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    Chamäleons sind Verwandlungskünstler. Multiple Persönlichkeiten. Menschen, mit vielen Gesichtern.


    


    Die alleinerziehende Unternehmerin Sofie sagt als Zeugin vor Gericht aus - und wird in ihre Vergangenheit zurückgeholt. Sie erinnert sich an die Erlebnisse mit dem schizophrenen Schönling Stefano – dem damals ALLE glaubten.


    Er schaffte es, sie und viele Andere mit einem Geflecht aus Wahrheit und Lüge in einen seidenen Kokon zu weben. Die Menschen vertrauten ihm - charmant, wie er war. Sofie hatte zu arbeiten. Sie baute ihre Firma auf. Er nahm sie aus.


    Damals wie heute begegnet Sofie weiteren Betrügern ...


    



    


    Chamäleon - der Roman: ein Liebesdrama und Wirtschaftskrimi zugleich.


    


    Beruht diese Geschichte auf wahre Begebenheiten? Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind natürlich rein zufällig und nicht beabsichtigt. Tue einfach so, als wäre dieses Buch frei erfunden.


    

  


  
    Prolog: Illusionen


    Sie spürte, was er damals gespürt hatte. Sah, wie der verführerische Kater sich in einen prächtigen Pfau verwandelte, der im Licht der Bewunderung glänzte und sich präsentierte. Spürte, wie der schöne Pfau plötzlich sein tägliches Drama als solches erkannte – mit den Weibchen, die doch nicht immer taten, was er wollte. Sofie fühlte, wie er fühlte, dass der Boden unter seinen Füßen auseinanderdriftete. Da stand er unerwartet im Wüstensand, der unter ihm davonglitt. Da stand er nun und wusste nicht, wie er sich retten sollte.


    Außer mit Lügen und Täuschungen.

    Sofie sah, wie sich nunmehr ein Alligator, der nach Futter lechzte, aufrichtete. Sie sah, wie der Alligator das Wesen des Pfaus verdrängte und seine Seele unterdrückte, um selbst hervorzutreten und handeln zu können. Eine schuppige, starke Haut breitete sich aus. Stefano, eben noch schön und anmutig, zeigte jetzt seine naturgewaltige Seite. Stefano war jetzt Alligator. Ruhig und besonnen.


    Im richtigen Moment würde er zuschnappen.


    Aber dann erinnerte Sofie sich wieder an die kleine Maus, die er mal gewesen war. An das zarte unschuldige Wesen, welches versuchte, sich vor seinem Peiniger in Sicherheit zu bringen. Versuchte, nicht schon wieder in seine Fänge zu geraten. Versuchte, dem Unheil zu entkommen. Es trippelte auf leisen Pfoten um die Ecke und machte sich dabei klein und unauffällig – doch es nutzte nichts. Es wurde gerochen und gejagt.


    Der Jäger schnappte sich die kleine Maus und machte sich über sie her. Angst. Angst. Angst. Ihre Seele kämpfte um ihr Heil – und wurde verdrängt. Doch von wem? Dem Alligator? Dem Pfau? Nein, dieses Mal war es ein großer, starker Löwe. Mit ausladenden Sprüngen preschte er heran und warf sich auf den Peiniger der Maus; brüllte aus weit aufgerissenem Maul, presste seine Krallen auf die Brust des Peinigers und drückte ihn zu Boden.


    Die kleine Maus konnte flüchten.


    Das zarte Geschöpf rannte und rannte und rannte. Es schüttelte sich, versuchte zu vergessen, was der Peiniger ihr schon so oft angetan hatte. Es weinte. Es schluchzte. Es sträubte sich gegen den Schmerz – und bäumte sich auf. Wuchs. Wurde größer. So groß wie eine Hyäne, die dreckiger sein wollte als alle Peiniger der Welt. Die über Leichen gehen würde, wenn man sie nur ließ. Die sich vornahm, es allen zu zeigen.


    Welches ist Stefanos wahres Wesen?


    


    Gerichtstermin


    Sofie zwinkerte und schüttelte verwirrt den Kopf. Dieser Tagtraum von Stefano machte sie ganz kirre. Er kehrte immer wieder. All die Jahre immer wieder. Sie saß mit Telefonhörer in der Hand am Schreibtisch und schüttelte sich. Versuchte, die Illusion von Stefanos Wesen loszuwerden. Das Telefon hatte schon sechs, sieben Mal geklingelt. Jetzt wurde Sofies Anruf entgegengenommen. Thorsten Bender meldete sich mit: „Hi Kleine!“


    Sofie wischte die Vorladung des Gerichts vor sich glatt und sagte: „Hi. Ich soll ja übermorgen als Zeuge vor Gericht aussagen. Langsam wird es Zeit, dass du mich aufklärst!“


    „Sie hat uns verklagt!“, erklärte Thorsten.


    „Ja, das kann ich der Vorladung entnehmen. Dana-Maya … Aber warum? Wieso? Und was kann ich schon dazu sagen? Ich weiß ja garnicht, worum es geht!“, meinte Sofie.


    „Du, das muss ich Dir später erklären; habe jetzt einen Termin! Ich melde mich später bei dir“, versprach Thorsten.


    Tat er aber nicht. Nicht am nächsten Tag. Nicht in der Woche darauf. Er kam kein Rückruf. Sofie wüsste aber gerne Genaueres über die Klage, die Dana-Maya gegen ihren alten Freund Thorsten eingereicht hatte.


    Jetzt war Montagmorgen – der Tag - und sie musste ahnungslos vorm Gericht aussagen? Mal wieder wählte sie Torsten Handynummer. Seine Mailbox lief. Sofie drückte die Auflegetaste, trank ihren Kaffee aus und zog ihren Blazer über. Bevor sie losfuhr, warf sie noch einen Blick auf die Serverprotokolle. Ihre Kieler Vertriebspartnerin war im CRM-System angemeldet. Was tat sie da? Wie so oft war sie als User angemeldet, hinterließ aber keine neuen Kundeninformationen. Sofie schüttelte den Kopf, verließ das Büro und fuhr mit dem Auto in die Hamburger Innenstadt. Zum Hamburger Landgericht, welches am Sievekingplatz in der Innenstadt lag. Zivil- und Strafjustizgebäude mit Anbauten, die Untersuchungshaftanstalt und das denkmalgeschützte Oberlandesgericht umrahmten den Platz.


    Sofie fand im Holstenwall direkt einen Parkplatz. Sie stieg aus, besorgte sich ein Parkticket, klemmte es hinter die Windschutzscheibe und machte sich auf den Fußweg. Im Park vorm Gericht blüten die ersten Bäume. Das liebliche Grün vertuschte, weswegen Sofie hier geladen war: wegen einer gerichtlichen Auseinandersetzung.


    Aufgeregt trat Sofie durch eine der doppelseitigen Riesentüren ins Gericht. War es aus Eisen und Stahl? Oder aus alter deutscher Eiche? Sie versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Treppen führten hinauf, Gebäudeteile in alle Himmelsrichtungen. Das Gebäude sah aus wie ein geschlossenes E. Es hatte drei Arme und zwei verbindende Längsteile, die in die Unendlichkeit zu führen schienen. Sofie lief und lief. Ging ins zweite Obergeschoss und fand erst nach 20 Minuten den gesuchten Gerichtssaal.


    Und was jetzt? Eintreten? Warten? Es stand keiner vor der Tür. Also waren die Beteiligten drinnen? Auf dem austauschbaren Schildchen neben der Tür stand, um welche Strafsache hier verhandelt wurde. Sofie klopfte, trat ein und stellte sich vor. Freundlich sagte der Richter, sie müsse noch einen Augenblick warten; er würde sie aufrufen; am Ende des Flures wäre ein Wartebereich.


    Sofie ging dorthin. Zwei Männer liefen wortlos im Kreis.


    Sie gesellte sich zu ihnen. „Guten Morgen! Bist Du nicht einer von Thorstens Mitarbeitern?“, fragte sie den einen.


    Der nickte. „Ja, stimmt. Du bist Stefanos Ex-Frau oder?“


    Sofie stimmte zu. „Weißt du, worum es hier heute geht?“, fragte sie ihn.


    „Ja und nein. Thorsten und Stefano haben Frau Edel doch vor einigen Jahren ein paar Wohnungen verkauft. Als Anlagevermögen. Und jetzt meint die Käuferin, sie wäre betrogen worden. Aber mehr weiß ich auch nicht“, erzählte der 25jährige Immobilienverkäufer.


    Sofie erwiderte: „Ich weiß überhaupt nicht, was ich hier soll. Mit der ganzen Sache hatte ich überhaupt nichts zu tun.“


    Ihr Gesprächspartner zuckte mit den Schultern, konnte aber auch nicht mehr Antworten, da er aufgerufen wurde. Sofie schaute aus dem Fenster. Die dicken alten Mauern des Gebäudes bildeten am unteren Ende des Fensters eine schwere, tiefe Fensterbank. Sie setzte sich darauf.


    Warten. Warten. Warten.


    Sofie wartete und überlegte: ‚Was ist da damals gelaufen? Wovon weiß ich nichts? Was habe ich damit zu tun?‘


    Als sie eine Viertelstunde später endlich aufgerufen wurde, war sie aufgeregt; ja fast überdreht. Sofie trat in den Gerichtssaal. Der Richter saß an der Längsseite des Raumes, mittig am großen Richterpult. Links, direkt an der Tür saß Thorsten mit seinem Anwalt. Rechts am Fenster saß Dana-Maya mit ihrem Rechtsvertreter. Die ungefähr acht Jahre ältere Frau blickte die Eintretende nicht an.


    Thorsten sagte: „Hallo Sofie!“ – und der Richter bat sie, in der Mitte direkt vor ihm, Platz zu nehmen. Zwischen den beiden Parteien.


    „Bitte nennen Sie uns Ihren vollständigen Namen und Anschrift für das Protokoll“, forderte der Richter sie auf. Sofie tat es.


    „Woher kennen Sie den Angeklagten?“, fragte er dann.


    „Thorsten Bender und ich haben uns vor ungefähr 20 Jahren beruflich kennengelernt. Seitdem sind wir befreundet“, erklärte Sofie.


    „Und in welchem Verhältnis stehen Sie heute zueinander?“, fragte er.


    „Seine Frau, mein Ex-Mann und ich waren viele Jahre lang gute Freunde. Mein Ex-Mann hatte darüber hinaus geschäftlich mit ihm zu tun.“


    Der Richter bezog seine nächste Frage auf Dana-Maya: „Sie kennen die Klägerin? Frau Edel? In welchem Verhältnis stehen Sie zu ihr?“


    Sofie zögerte – wie sollte sie darauf antworten? „Sie ist die Kundin meines Ex-Mannes gewesen. Ich kenne sie selbst nur oberflächlich.“


    „Sind Sie mit ihr privat befreundet?“, fragte der Mann in schwarzer Robe weiter.


    „Nein, bin ich nicht“, erklärte die Zeugin.


    „Wie hat Stefano Schwarz Ihnen die Frau vorgestellt?“


    „Wie? Als Kundin, die betriebswirtschaftliche Beratung braucht. Er hat für sie gearbeitet“, erläuterte Sofie.


    Der Richter hob eine Braue. „Wie hat er sie Ihnen gegenüber bezeichnet?“, fragte er.


    Sofie erklärte nochmals: „Als Kundin!“


    Links von ihr bewegte sich Thorsten und nuschelte „Sag ich doch.“


    Sein Anwalt übernahm das Wort: „Es ist von elementarer Wichtigkeit, dass hier geklärt wird, in welcher Beziehung Dana-Maya Edel zu meinem Mandanten stand. Wie wurde Frau Edel Ihnen und anderen hier in Hamburg vorgestellt?“


    „Als Kundin!“, äußerte Sofie nun leicht gereizt. Was sollte diese Frage? Inhaltlich immer wieder die gleiche. Rechts von ihr saß Dana-Maya und sackte in sich zusammen. Frage für Frage; Antwort für Antwort, wurde sie kleiner und schmaler. Sofie sah den Schmerz in ihrem Gesicht. Sie tat ihr leid. Trotz allem.


    Ihr Anwalt riss nun das Wort an sich: „Sie lügen doch. Ihr Freund da hinten hat Ihnen doch eingeimpft, was Sie hier sagen sollen!“, behauptete der.


    Sofie warf dem unsympathischen Anwalt einen verächtlichen Blick zu; drehte sich dann wieder zum Richter um. „So ein Quatsch. Nachdem ich die Ladung für diesen Gerichtstermin bekommen hatte, versuchte ich Herrn Bender mehrmals telefonisch zu erreichen. Aber er rief jedes Mal nur: „Ich rufe zurück!“ und schmiss den Hörer in seiner überaus „freundlichen“ norddeutschen Art auf ... Er hat sich aber nicht dazu gemeldet. Bis heute nicht.“


    Links lachten alle. Der Richter schmunzelte.


    Der Anwalt der Klägerin erklärte: „Meine Mandantin ist der Meinung, dass Herr Bender seine private Beziehung zu ihr ausgenutzt hat, um ihr die Immobilien aufzuschwatzen.“


    Sofie krauste die Stirn. „Wenn hier jemand eine private Beziehung zu ihr hatte, dann mein Ex-Mann. Aber Herr Bender hatte meines Wissens nur geschäftlich mit ihr zu tun.“


    „Und wie wurde Frau Edel ihm vorgestellt? Als die Freundin von Herrn Schwarz?“, erkundigte sich der Anwalt.


    Sofie kreuzte die Arme vor der Brust und blickte ihn fast mitleidig an. „Wie bitte? Nein, sie wurde von meinem Ex-Mann immer als Kundin betitelt. Glauben Sie mir: Hätte jemand aus meinem Bekanntenkreis sie als Freundin meines Ex-Mannes kennengelernt, dann wäre ich ganz sicher viel früher von ihm geschieden gewesen!“


    Thorsten lachte. Dana-Maya traten Tränen in die Augen. Sofie sah das, aber was sollte sie tun? Lügen, um sie nicht zu verletzen? Der Anwalt drehte sich so auf dem Stuhl, dass das Blickfeld zwischen Sofie und Dana-Maya enger wurde. Der Mann bildete ein Schutzschild.


    Der Richter zog Bilanz: „Verstehe ich richtig? Frau Edel wurde Ihrem Wissen nach immer als Kundin bezeichnet? Nicht als private Bekannte?“


    Sofie nickte. „Wie oft soll ich es noch sagen? Sie ist und war für alle in meinem Umfeld eine Kundin, die meinen Ex-Mann als Berater eingekauft hat. Sie hat laut ihm von ihren Eltern einen Gewürzgroßhandel geerbt. Und als Künstlerin war sie den betriebswirtschaftlichen Aufgaben wohl nicht gewachsen …“


    Thorsten atmete auf. Dana-Mayas Anwalt schnaubte. Seine Mandantin erschauerte unter dem Wasserfall eiskalter Erkenntnisse. Sie war betrogen worden. Von ihm. Stefano. Doch schlimmer, als sie bisher geahnt hatte. Dana-Maya zerbrach.


    Der Richter entließ Sofie; sie ging raus. Im Wartebereich hielt sich nun ein anderer, älterer Mann auf. Die eben Entlassene ging auf ihn zu und begrüßte Dana-Mayas besten Freund und Ex-Mann. Sie kannte ihn von Fotos und Erzählungen; als Künstler war er weltweit bekannt.


    „Sie sind auch hier? Dass wir uns hier kennenlernen müssen … Ich kann nicht glauben, wohin Stefano uns alle getrieben hat!“


    Der Weißhaarige stellte sich genau vor Sofie und blickte sie verständnislos an. „Er uns? Ihr habt doch alle gemeinsame Sache mit ihm gemacht und Dana-Maya fast in den Ruin getrieben!“


    Sofie schluckte schwer. „Nein, niemals. Ich habe von all dem nichts gewusst und ganz sicher niemanden wissentlich geschädigt. Stefano hat uns alle angelogen. ALLE! Es ist sein Spiel. Wir Anderen waren nur Statisten darin!“


    Bevor sie das Thema vertiefen konnte, wurde die Tür des Gerichtssaales geöffnet. Alle strebten nach draußen. Dana-Maya versuchte, tief Luft zu holen und die Tränen zurückzuhalten. Ihr Anwalt redete auf sie ein. Der Künstler stellte sich zu ihr. Sofie blieb für ein paar Sekunden allein, unschlüssig, was sie jetzt tun sollte.


    Die Frau war jahrelang die Geliebte ihres Mannes gewesen. Doch statt Groll für sie zu empfinden, fühlte sie sich mit ihr verbunden. Gleichsam hatten sie dasselbe Leid gefühlt. Gleichsam waren sie von ihm, Stefano dem Gigolo, um Liebe und Geld betrogen worden. Sie könnten Verbündete sein.


    In dieser unerwarteten Stimmung trat Sofie auf Dana-Maya zu und murmelte: „Es tut mir leid. Es tut mir wirklich, wirklich leid. Bitte glaube mir: Ich habe mit all seinen Geschichten nichts zu tun. Wir sind beide betrogen worden – das weißt du doch!“


    Sofie versuchte, Dana-Maya zu umarmen. Nur einen Bruchteil von Sekunden ließ der emotional geplagten Künstlerin die Umarmung zu. Erstaunt über Sofies Zugewandheit ihr gegenüber sagte sie: „Lass uns irgendwann darüber reden“ – und ging.


    Der heutige Gerichtstermin war vorüber. Thorsten empfing Sofie mit offenen Armen und drückte sie an sich. Tränen traten ihr in die Augen. Sie erklärte: „Dana-Maya tut mir so leid. Kannst du dir vorstellen, wie sie sich gefühlt haben muss, als ich eben x Mal sagen musste, dass sie für uns nur Kundin war? Wie muss das wehtun, wenn man gelaubt hat, Geliebte und Freundin zu sein?“


    Thorsten drückte sie und forderte Sofie auf: „Komm, lass uns gehen. Raus hier!“ Eingehakt gingen die Zwei die langen Flure entlang und traten durch eine der schweren Türen hinaus in die Frühlingssonne. Thorsten zündete sich eine Zigarette an.


    Sofie lehnte ab. „Ich rauche nicht mehr! Warum nun bin ich eigentlich als Zeuge geladen gewesen?“


    „Es ist halt elementar wichtig, ob Dana-Maya eine privat oder geschäftlich Bekannte von mir war. Es geht um Täuschung, Ausnutzung von irgendwas …“, meinte Thorsten und lenkte dann vom Thema ab. „Wie geht es dir?“


    Sofie schüttelte sich wie ein nasser Hund, der gerade ins Warme eingelassen worden war. Sie wollte loswerden, was sie eben so berührt hatte. Sie wollte loswerden, was sie an die Vergangenheit erinnerte.


    „Eigentlich gut. Ist natürlich anstrengend so mit Firma und Kind allein … Ich hatte einige gute Geschäftsjahre. Die letzten 2 Jahre waren allerdings nicht mehr so pricklend. Meine Rücklagen aus den guten Jahren werden deutlich weniger“, sagte sie.


    Thorsten sog tief an seiner Zigarette und blickte Sofie fest in die Augen. „Und gibt es einen neuen Mann in Deinem Leben?“


    „Nein, ganz sicher nicht! Wozu auch? Mir geht es ohne besser!“, erklärte Sofie bestimmt.


    Thorstens rechter Mundwinkel zuckte und ein Hauch von Trübsaal tauchte in seinen Augen auf. Er drückte die gut aussehende alte Freundin kurz an sich und erklärte:


    „Du bist zu schade, um ewig allein zu sein. Viel zu schade!“ und rannte los. Er rief noch: „Ich muss in die Firma!“ – und verschwand.


    Sofie stand da, im Sonnenlicht vor dem Gerichtsgebäude, erinnerte sich an Stefano, den Pfau, den Löwen, den Alligator und die anderen Wesen, die seinen ungreifbaren Charakter verkörperten, und fragte sich, wie sie in diese Geschichte hineingeraten war. Tja, wie? Sofie lief vom Gerichtsgebäude zurück zum Auto und fragte sich, ob die Langeweile daran schuld gewesen war?


    


    Jahre vorher hatte sie auf einem 300-Seelendorf festgesessen. Nichts, rein Garnichts hatte dort die Menschen umgetrieben; außer dem Wind, der die Dächer zu heben schien und um die Ecken jaulte. Das Dorf lag erhöht, rund 45 Meter über Normalnull des Meeresspiegels. Ein Durchgangsdorf im Nichts. Nichts außer einem Zigarettenautomaten. Bei klarer Sicht konnten die Dorfbewohner weit über die Felder sehen und die Kirchtürme der nächstgrößeren Stadt erkennen. Bei klarer Sicht. Doch Sofie erinnerte sich, wie damals nichts mehr klar gewesen war – bevor die Geschichte ihren Lauf nahm. Unzufrieden mit sich und der Welt hatte sie immer häufiger über ihren Alltag nachgedacht. Es war ihre Zeit des Nachdenkens. Zeit für sie, festzustellen, wo sie im Leben stand. Zeit, sich etwas Neues zu überlegen.


    Tja, was war denn damals der Status quo? Sofie lebte noch mit Alex zusammen. Ihrem Freund. Na ja, fast schon Ex-Freund. Innerlich hatte sie mit ihm längst abgeschlossen. Was war langweiliger? Er oder die Einöde des Dorfes? Alles war irgendwie nett. Nett. Nett? Was bedeutet schon nett? Ja, es war nett mit ihren Freunden in der Gegend. Ja, ihre Familien waren nett, die Wohnung auch – die war wirklich schön.


    Nett. Doch nett ist auf Dauer einfach langweilig. Die einzige Herausforderung und Abwechslung erlebte Sofie durch ihre junge Firma. Mit Freude und Leistungswillen hatte sie sich 1 Jahr zuvor selbstständig gemacht. Sie arbeitete mit dem Freiberufler Achim, einem großartigen, hochintelligenten, aber chaotischen Grafiker um die 40 und Eric, einem talentierten, aber nur in Nullen und Einsen denkenden Programmierer. Den 17jährigen bildete Sofie seit Kurzem zum IT-Systemkaufmann aus. Programmieren konnte Eric schon vorher; seine Ausbilderin brachte ihm das betriebswirtschaftliche Denken und Dinge wie Struktur und Organisation bei. Gleiches galt für Achim. Dem fehlte auch Struktur in seinem Leben … Und Sofie? Bei Sofie war alles gut organisiert und strukturiert. Aber: Sie war auch ein wissbegieriges Wesen, das Abwechslung und Input fürs Hirn brauchte. Neues für den Kopf. Doch außer dem Firmenaufbau hatte sie keine spannenden Zukunftspläne. Deshalb wartete Sofie damals, nicht ganz unbewusst, auf den Zeitpunkt, der alles verändern würde.


    


    Der Verkehr rauschte an Sofie vorbei. Immer noch saß sie im Auto beim Gerichtsgebäude und hing ihren Gedanken nach. Sie steckte den Autoschlüssel ins Schloss und startete den Motor. Nie würde sie den ersten Tag vergessen! Den Tag, als sie Stefano zum ersten Mal traf. 


    Hafenbesuch


    Feuchtigkeit verdunstete und stieg den Himmel hinauf. Wie warmer Tee schwebte dieser Dunst über der Elbe und tauchte den Hafen in samtiges Licht. Riesige Schiffe liefen ein. Die ersten Sonnenstrahlen seit Wochen streiften den Horizont. Vom Fischmarkt aus waren Brücken, Kräne und Schiffbauanlagen zu sehen – Arbeiter schufteten in der dritten Schicht. Doch hier auf dem Platz bummelten die Pärchen über das Kopfsteinpflaster und wollten von der großen weiten Welt nichts wissen. Sie schienen sich selbst genug zu sein.


    In einer der Bars am Fischmarkt saßen vier Gäste dicht an der offenen Fensterfront mit Blick auf den Hafen: zwei Frauen und zwei Männer. Delia, eine portugiesische Rassefrau mit Aristokratennase; ein jungenhafter Typ mit babyrosa Hemd: Alex. Und Sofie, eine mädchenhafte Gestalt mit blonder Mähne und der Typ, den sie anstarrte. Stefano. Ein Schönling mit schwarzen Haaren.


    Sofie hörte den Anderen beim Gespräch kaum zu. Sondern sah ihn an. Beobachtete ihn. Versuchte seinen Blick festzuhalten. Nur war dieser Blick aus den ozeanblaugrauen Augen unstet. Unbeständig und ruhelos.


    Delia hatte Sofie nachmittags angerufen: „Erinnerst Du dich noch an den Lover, den ich in Düsseldorf mal hatte? Diesen Stefano? Der kommt mich heute nach Jahren besuchen – frag mich nicht warum. Kannst du mitkommen? Ich will nicht mit ihm alleine sein!“


    „Wenn Alex nichts dagegen hat – mal sehen, ob ich ihn aus dem Haus bekomme. Aber wenn er keine Lust hat, komme ich eben allein“, hatte Sofie geantwortet. Nun: Alex hatte keine Lust, war aber maulend mitgekommen.


    Hier saßen sie jetzt und Sofie war durcheinander wie eine Pubertierende, die das erste Mal einen Mann faszinierend fand. Der schwarzhaarige Adonis fesselte sie. Wie gebannt saß Sofie da und versuchte ihre Gefühle zu verstecken. Doch gnadenlos brachen die Hormone aus … Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen glasig – ja, sie wirkte fast krank. Fieberhaft.


    Sie träumte vor sich hin. Sie träumte, dass dieser schöne Mann ihr folgen würde. Wenn sie zum WC ging, die Treppe hinunter, heimlich. Sie küssen und ihr dabei tief in die Augen sehen würde.


    Sofie wurde noch wärmer. Ihr Gesicht glühte. Am liebsten hätte sie sich unsichtbar gemacht, weshalb sie sich Strähnen ihres taillenlangen Haares ins Gesicht streifte. Sie warf Delia einen Blick zu – bemerkte sie, was mit Sofie los war? Oder Alex, ihr Freund?


    Peinlich berührt über ihre Empfindungen beschloss Sofie, dennoch zur Toilette zu gehen. Dabei trug sie weiter die Illusion mit sich, dass ihr neuer Hero ihr auf der Treppe auf dem Rückweg entgegen kommen und die Chance ergreifen würde. Er würde sie packen, wie Richard Gere lächelnd, ihr die Haare aus dem Gesicht streifen und zärtlich küssen.


    Tat er aber nicht.


    Als Sofie an den Tisch zurückkehrte, hielt sie es nicht mehr aus! Luft, Luft, Luft! Sofie bat um Aufbruch. Und Stefano änderte seine Pläne. Er würde doch nicht in Hamburg bleiben, sondern jetzt, am zwischenzeitlich späten Abend, zurück nach Düsseldorf fahren, erklärte er.


    Delia wirkte erleichtert. Sofie enttäuscht. Vielleicht hätten sie sich morgen noch einmal treffen können? Er gab ihr keine Visitenkarte, fragte nicht nach ihrer Telefonnummer; verhielt sich auch ansonsten so, als wäre alles ganz normal.


    Nichts ist normal! Vor allem nicht dieser Blick - fand Sofie. Alex verabschiedete sich als Erster und holte sein Auto. Delia drückte Stefano kurz an sich, wobei er einen SEINER Blicke über ihre Schulter warf. Über Delias Schulter hinweg zu Sofie. Einen tiefgründigen Blick. Verheißungsvoll aber auch erschütternd – was hatte er schon alles erlebt? Dieser Blick brannte sich wie ein glühender Funkenregen in Sofies Hirn und verwirrte sie zutiefst. Wer oder was versteckte sich dahinter? Was für Geheimnisse lagen darin verborgen? Stefano war interessant; vielschichtig. Nicht leicht zu erkennen.


    Flüchtig wie ein Blitz war der spannungsgeladene Moment viel zu schnell wieder vorüber. Stefano rief Sofie „Tschüss“ zu, ging, stieg in sein Auto und raste aus dem Hafenviertel. Enttäuscht blickte Sofie ihm hinterher. Das war´s? Eine kurze Begegnung, ein paar flüchtige Blicke, eine Menge Verwirrung ihrerseits?


    


    Ein Autofahrer hupte. Sofie war so tief in ihren Erinnerungen versunken, dass sie das Umspringen der Ampel auf Grün nicht bemerkte. Verwirrt setzte sie den Fuß aufs Gaspedal und gab Gas. Aber: Der Großstadtverkehr floss träge dahin. Sie kam nicht weit. Stop-and-Go. Zeit zum Telefonieren …


    „Hi, ich bin es. Sofie“, eröffnete sie das Gespräch.


    „Na, wie war es?“, fragte Delia, ihre langjährigste Freundin.


    „Überraschend. Schmerzvoll. Dana-Maya tut mir echt leid! Der Richter hat mich immer wieder gefragt, ob sie uns allen als Privatperson oder als Geschäftsfrau vorgestellt wurde“, erzählte Sofie.


    „Na, als Kundin!“ rief Delia.


    „Mmm. Und das immer wieder zu hören, muss echt fies für sie gewesen sein. Sag einmal: Hast du Stefano damals eigentlich gesteckt, dass ich ihn leiden mochte? Damals nach dem Abend am Hafen?“


    Delia räusperte sich. „Du meinst, als er mich besuchte und wir uns zu viert getroffen haben? Jaaa … Aber nur angedeutet.“


    „Wusste ich es doch! Warum hätte er mich damals sonst anrufen sollen?“, fragte Sofie. Stefano hatte sie ein paar Tage nach dem Hafenabend von sich aus angerufen. Einfach so. Das mehrfach. Und E-Mails geschrieben.


    Delia und Stefano hatten sich Jahre zuvor bei einer Videoproduktionsfirma kennengelernt, bei der Sofies Freundin gearbeitet hatte. In Düsseldorf. Dort hatten Stefano und Delia ein paar Wochen lang eine reine Bettbeziehung. Später war die Freundin zurück nach Hamburg gezogen.


    Sofie sagte: „Er hat mich damals x-mal angerufen. Und dann irgendwann gefragt, ob ich ihn vom Flughafen abholen kann.“


    „Ja, ich weiß. Ich fühle mich ganz schlecht. Ich hätte ihn dir niemals vorstellen dürfen. Alles meine Schuld!“


    „Na ja - ich bin ja selbst auf ihn reingefallen. Aber bitte stelle mir besser nie wieder einen Mann vor“, sagte sie lächlend J und fragte sich: ‚War Stefano damals wirklich so umwerfend gewesen?‘


    


    Damals im August? Der Sommer war bis dahin grau und trübe gewesen. An diesem Tag, ihrer ersten Verabredung, schien endlich die Sonne. Endlich, endlich war der Sommer da! Nicht allzu warm, doch wunderbar. Strahlend wie ein glückliches Kind. Die Menschen strömten ins Freie, sobald es ihnen möglich war. Die Stimmung an Elbe, Alster und Seen war ausgelassen, friedlich, sonnig, einfach schön.


    In dieser allgemein zu spürenden Hochstimmung, die sich über die ganze Stadt ausgebreitet hatte, röhrte der Ferdinand-Porsche-Motor im maisgelben VW-Käfer Richtung Flughafen. Sein unvergesslicher Sound lenkte neugierige Blicke auf sich und weckte Erinnerungen an alte Zeiten. Zeiten, zu denen er DER legendärste und jahrzehntelang meistverkaufte Wagen der Welt gewesen war.


    Heute brauste Sofie in ihrem 30Jahre alten Oldtimer in Firmenfarbe zu ihrem ungewissen Date. Diesem Treffen, dem sie mit gemischten Gefühlen entgegen sah. Er, der Düsseldorfer, erwartete sie am Flughafen. Als Chauffeur sozusagen und sachlich betrachtet, als Zeitvertreib bis zu seinem Termin. War es nicht mehr? Doch, sicher. Sofie hoffte zumindest, dass er sich für sie persönlich interessierte – er hätte sich ja ansonsten ein Taxi nehmen können … Sie strich ihr langes blondes Haar, das durch das offene Fenster wehte, aus ihrem Gesicht und setzte den Blinker.


    Endlich! Der Stau vor der letzten Kreuzung löste sich auf und Sofie bog rechts ab. Sie fuhr die Flughafenzufahrt entlang, an den Terminals vorbei, Richtung Parkplatz und stellte den Käfer dort ab. Sofie stieg aus. Ganz gespannt auf den magischen Augenblick des Wiedersehens, zupfte sie nervös an ihrem Kleid. Einem Sommerkleid in Dunkelgrün. Hautnah geschnitten.


    Es war genau zehn Uhr. Zu Fuß kam Stefano ihr entlang des Terminals 1 entgegen. Wiegte sich dabei im Schritt leicht von links nach rechts. Er schaute Sofie unsicher an. Unschuldig, wie eine Maus. Beinahe ängstlich. Als könnte es gefährlich werden. Die Norddeutsche führte ihn zu ihrem Wagen.


    „Du fährst einen Käfer?“, fragte Stefano irritiert.


    „Ja, wieso?“


    „Nun, so als Geschäftsfrau ...!“, deutete er an.


    „Ja, ich fahre ihn gerne und aus Marketingsicht betrachtet, ist er goldrichtig! Denn er hat einen starken Aufmerksamkeitsfaktor und Erinnerungswert ... Ist also enorm werbewirksam!“, erwiderte Sofie dem wenig begeisterten Stefano. Sie blickte auf die Uhr. 10.20 Uhr. Um 17 Uhr sollte sein Termin stattfinden. Sofie selbst hatte sich zur gleichen Zeit einen Freelancer ins Büro bestellt. Dazwischen lag noch viel Zeit, die überbrückt werden musste.


    Stadtpark. Ein perfektes Ziel für laue Stunden in der morgendlichen milden Sommerluft. 19 Grad. Ideal für Spaziergänger, Jogger, Radfahrer und Familien mit Kindern, die von den Verlockungen des Parks bereits vereinnahmt waren. So verregnet, wie der Sommer bisher gewesen war, so grün war der Park. Leuchtendes Grasgrün, tiefgrünes Baumgrün, blaugrünes Heckengrün – alles war grün. Umrahmt vom aufklarenden Himmel und durchdrungen von Sonnenstrahlen. Ein Baum im Park, ein Plätzchen darunter; eine Frau und ein Mann, äußerlich ein Traumpaar.


    Sie unterhielten sich über dies und das. Ein Thema interessierte ihn besonders: ihre Firma. „Wie viel Umsatz machst Du so?“, fragte Stefano zum Beispiel.


    Sofie antwortete: „Ach, das ist sehr unterschiedlich. Auf jeden Fall kann ich davon leben!“


    „5stellig, 6stellig?“, hakte er nach.


    „Na, das wäre ja toll! Nein, 4stellig“, meinte Sofie. „Und was machst du geschäftlich?“


    „Ich bin Berater und betreibe einen Großhandel. Der funktioniert!“, erklärte Stefano zurückhaltend. Sofie fragte nicht weiter nach, denn eigentlich passte dieser Gesprächsgegenstand nicht zu ihrer sonnigen Stimmung.


    Aber: ER saß ja neben ihr! Nebenbei, wie zufällig, näherte Stefano sich ihr, rückte an ihre Seite. Strich Sofie sanft mit seinen Fingern übers Schienbein. „Wau, rasierte Beine. Welch ein Glück!“, stellte er fest. Doch erlaubte Sofie ihm nicht mehr, als eine leichte unschuldige Berührung.


    „Bist du irgendwie liiert? Verheiratet?“, fragte Sofie ihn.


    Stefanos Mundwinkel zuckten. „Meine Frau und ich haben uns vor ein paar Monaten getrennt. Ich wohne zurzeit bei meinen Eltern“, erklärte er. Sofie holte tief Luft. Fast unmerklich fühlte sie sich etwas leichter als zuvor.


    Die Zeit plätscherte dahin und Sofie merkte, dass Stefano unruhig wurde; sein Geist hatte genug von der Muße und sie wechselten den Ort. Restaurant. Alster. Eis essen, Kaffee trinken. Die Kellnerin turtelte mit ihm; wurde sogar rot, als Stefano sie mit seinem intensiven Blick bedachte.


    Die Gesprächsinhalte wechselten; sprangen hinundher, landeten aber wie ein Bumerang immer wieder bei geschäftlichen Themen. Und die Temperaturen stiegen. Immer mehr Menschen strebten in den Schatten oder zurück in klimatisierte Räume, weil die Luft zwischen den Häuserreihen zunehmend stickiger wurde. Zwischenzeitlich was es 16 Uhr geworden und Stefano und Sofie setzten sich ins Auto, um zu Delia ins Büro zu fahren. Bevor sie Gas gab, betrachte Sofie ihn, Stefano, den charmanten Unternehmensberater: Volle dunkle Haare, Dreitagebart, feine Gesichtszüge, prägnante Augen. Etwas Schüchternes, Wirres, Unstetes im Blick – was verbarg sich dahinter? Da saß er und roch so gut: Holzig bis erdig, balsamisch-warm, wie eine sinnliche Substanz, strömte Stefanos angenehmer Körpergeruch Sofie entgegen. Diesen Duft sog sie ein. Den Duft, der sie verführte. Rinnsale von Schweiß liefen an dem bildschönen Gesicht herunter; es näherte sich Sofie und küsste sie zum ersten Mal. Hier, mitten in der Großstadt, auf einem Parkplatz, im heißen VW.


    Das Büro von Sofies Freundin lag damals in einem Hinterhof, im dem sich die aufgeheizte nachmittägliche Sommerluft unerträglich staute. Nachdem alle ihre Termine und Gespräche hinter sich gebracht hatten, verließen fünf Leute gemeinsam das Büro und standen dort in praller Sonne. Sie unterhielten sich über Autos und so.


    „Du hast einen BMW Z3?“, fragte André, Delias Freund und Geschäftspartner.


    Stefano nickte und antwortete stolz: „Ja, bar bezahlt!“


    „Echt bar bezahlt?“, erkundigte sich Delia. „Dann müssen Deine Geschäfte ja gut laufen. Ich musste mein Auto finanzieren!“


    Schulterzuckend erwiderte Stefano gelassen: „Ja nun …“


    „Womit verdienst Du Dein Geld?“, wollte der Freelancer wissen, der sich bei Sofie vorgestellt hatte.


    Stefano wirkte schüchtern, als er antwortete: „Ich habe einen Maschinen- und Werkzeughandel, mit mehreren Niederlassungen in Deutschland.“


    André war begeistert. „Cool man. Hört sich ja so an, als wenn du richtig erfolgreich bist!“


    „Ja …“, erwiderte Stefano leise – ohne Stolz oder Selbstbewusstsein in der Stimme, eher verhalten; kein bisschen prahlerisch. Understatement - Sofie liebte es.


    „Ich fahre Richtung Norden, komme am Flughafen vorbei“, rief Andre. „Soll ich dich mitnehmen? Dann muss Sofie nicht extra einen Umweg fahren.“


    Stefano nickte. „Klar, warum nicht?“


    Sofie war enttäuscht. Der Tag vorbei. Doch Stefanos Duft wirkte nachhaltig.


    


    „Bist du noch dran?“, fragte Delia.


    „Oh entschuldige. Ja. Der BMW. Erinnerst du dich daran, wie Stefano damals erzählte, dass er den BMW bar bezahlt hätte?“, fragte Sofie.


    „Sicher. Wir haben alle gedacht, Stefano wäre ein erfolgreicher Unternehmer.“


    Schon wieder hupte jemand. Sofie stand schon wieder vor einer Ampel, ohne bei Grün weiterzufahren. „Ich glaube, ich muss mich jetzt auf den Verkehr konzentrieren. Klappt es morgen? Kommst du zu mir?“


    Delia bestätigte: „Ich denke ja, werde es auf jeden Fall versuchen! Lass uns nachmittags telefonieren, dann sage ich dir, wann ich aus dem Büro rauskomme.“


    „Okay bis dann! Ciao“, sagte Sofie und legte auf. Auf dem Weg nachhause hatte sie noch viel Zeit, um in Erinnerungen zu schwelgen. Wie schnell damals alles gegangen war! Wie schnell Alex, ihr damaliger Freund Lunte gerochen hatte. Wie leicht es Sofie gefallen war, die langweilige Beziehung mit Alex aufzulösen. Wie schnell der ausgezogen war und eine neue Freundin hatte. Zack, zack, zack. Beziehungsende. Auszug. Neuanfang. Neuanfang mit Schwierigkeiten …


    Damals hatte Sofie den Weg für sich und Stefano, trotz aller Bedenken, innerhalb kürzester Zeit freigemacht. Wie hatte sie sich auf seine ersten Besuche in ihrer Wohnung gefreut! Immer wieder. Und wie wurde sie ständig enttäuscht! Noch heute konnte sie die Enttäuschung spüren. Wut kochte auf. Über Stefanos Verhalten damals und ihre eigene Dummheit. Mittlerweile war sie wirklich mit vielen Wassern gewaschen und konnte sich nicht erklären, wie ausgerechnet ihr all das hatte passieren können. Es war aber passiert! Ihr! Ausgerechnet ihr!


    Sofie gab Gas. Endlich entkam sie dem Stadtverkehr, rollte über den Horner Kreisel und raste auf die Autobahn. Hier konnte sie ihrer Wut freien Lauf lassen. Sollte sie aber nicht. Immerhin hatte sie eine Tochter, die auf sie wartete.


    Aber es war immer so quälend gewesen … Wie viele dieser Szenen hatte sie erlebt??? Wie oft hatte sie auf ihn gewartet? Sich aufs gemeinsame Wochenende gefreut? Und dann passierte so etwas?


    


    Sehnsucht


    Dieses unbefriedigende, tiefe Verlangen nach ihm, machte Sofie ganz kirre und wütend zugleich. Diese Warterei! Dafür war sie ganz und gar nicht geschaffen. Sie, die Macherin, die Aktive, saß und wartete. In den letzten Wochen, seitdem sie Stefano kannte, wartete sie oft. Laut seiner ursprünglichen Planung wollte er in einer Stunde hier sein.


    Das Telefon zeigte keine Nummer an, als es klingelte. Entsprechend meldete Sofie sich mit „Sofie Pfeffer, hallo“.


    Stefano: „Ich bin es.“


    „Wo bist Du? Wann kommst Du an?“


    „Ich bin in Düsseldorf“, war die kühle Antwort des Alligators. „Sofie, ich kann nicht kommen. Morgen habe ich einen wichtigen Termin mit meinen Geschäftspartnern in Belgien. Ein Kunde droht mit Großauftrag!“, erklärte er.


    „Am Samstag?“, fragte Sofie erstaunt.


    „Ja, das ging nicht anders. Ich komme direkt Anfang der Woche, okay? Wahrscheinlich Dienstag.“


    Sollte das etwa ein Trost sein, fragte Sofie sich im Stillen und antwortete ihm wortkarg nur mit einem „Hm“.


    „Das verstehst Du doch? Oder? Du bist doch auch selbstständig und so ist das nun einmal …“, ließ er sie wissen.


    „Na ja. Also ehrlich gesagt habe ich selbst nie geschäftliche Termine am Wochenende. Kannst Du den nicht verschieben?“, hoffte Sofie.


    „Nein, auf keinen Fall. Ich melde mich morgen zwischendurch mal. Vielleicht kann ich spätabends oder Sonntag noch kommen! Ich versuche das Beste! Dann schlaf gut!“, meinte er und legte auf.


    Wie ein eingesperrter Löwe versuchte Sofie, nicht verrückt zu werden. Niedergeschlagen vom unerwarteten Sturm der Gefühle, ertrug sie die unerfüllte Sehnsucht nach ihm kaum. Die mächtige Last der Enttäuschung drückte Seele und Leib nieder, vernichtete Träume und Wünsche zu einem Nichts. Traurig. Traurig, wie ein von der Wäscheleine herunter gewehtes Kleidungsstück, lag Sofie am Boden. Stefano meldete sich nicht zwischendurch. Weder am Samstag noch am Sonntag. Erst Montagmorgen, kurz nach Bürobeginn, meldete er sich fröhlich mit: „Hi, wie geht es dir so? Was hast Du am Wochenende gemacht?“


    Wütend rief Sofie: „Was ich gemacht habe? Gewartet, dass du dich meldest! Wo warst du? Warum warst du überhaupt nicht erreichbar?“


    Stefano blieb gelassen: „Worüber regst du dich auf? Ich habe dir doch gesagt, dass ich arbeiten muss! Ich war die ganze Zeit beim Lieferanten; musste ewig mit dem verhandeln und dann noch mit ihm essen gehen und so.“


    „Du spinnst doch – ich kenne niemanden, der sich nicht zwischendurch bei seiner Frau, Freundin, wie auch immer melden kann“, tobte Sofie.


    „Es ist, wie es ist. Glaub mir oder lasse es. Das ist doch ganz normal bei Geschäftsleuten“, meinte Stefano kühl und brachte sich in Stellung. Abwehrend und in Angriffslaune, ganz der Alligator.


    „Ach ja? Komisch, dann kennst du wohl andere Geschäftsleute als ich. Ich mache den Scheiß nicht mehr mit. Lass mich einfach in Ruhe, alles klar? Verschwinde aus meinem Leben!“, verlangte Sofie in ihrer Wut.


    „Okay, wenn du meinst! Dann mach‘s gut!“, erwiderte Stefano und legte auf.


    Wer litt danach? Sofie natürlich. Sie lag im Bett und spürte den Schmerz, der durch ihre Eingeweide zog, wie eine hinterhältige Schlange, die sich verbissen hatte. Sadistisch hielt sie den Fang fest umschlungen; raubte ihr den Atem, den Willen zum Wirken am richtigen Leben. Vergiftet wollte die Beute nur noch eines: Erlösung! Sich fallen lassen, dem Erlöser begegnen und alles andere vergessen.


    Sofie war die Beute. Ihre Sehnsucht schmerzte sie so sehr, dass sie appetit- und kopflos war und kaum Schlaf fand. Nacht für Nacht lag sie wach, dachte an ihn, verfluchte sich selbst und fuhr alle logischen Argumente auf, die gegen ihn sprachen. Es half nichts! Die Symptome der Verliebtheit zerrissen ihr Herz; ließen es bluten, während sich ihr Verstand vernebelte und sie kaum noch ihrer Arbeit nachgehen konnte. Zerstreut flatterte Sofie durch die Tage.


    Verrückt! Völlig verrückt war sie geworden.


    Nicht bei Sinnen, blind vor Sehnsucht, wie ein im Trüben schwimmender Fisch, trieb sie nun dahin. Sie hatte ihm gesagt, er solle aus ihrem Leben verschwinden – wie sollte sie das aushalten? Er war doch erst gerade in ihr Leben getreten? Als er ein paar Tage danach wieder anrief, verzieh sie ihm …


    


    „Arschloch!“ zischte Sofie und bremste ihren Geländewagen ab, den sie seit ihrer Trennung fuhr. Wie oft hatte er sie sitzen lassen. War einfach nicht gekommen? Gleich von Anfang an? Hatte Ausreden geliefert? Solche wie: „Du, Kleine. Es tut mir leid, aber ich muss für Samstag absagen. Meine Mutter muss wieder operiert werden; da bin ich lieber in der Nähe! ...“ Oder; „... Nichts lieber würde ich tun, als das Wochenende mit Dir zu verbringen! Aber ich muss ein Seminar geben!“ Oder: „Meine alten Kollegen vom Notdienst fragten, ob ich einspringen kann. Es fehlt denen an Rettungssanitätern! ...“ Und natürlich immer wieder: „Ich habe soviel Arbeit auf dem Tisch. Ich muss eine Abendschicht einlegen!“


    Aber warum nur war sie auf ihn reingefallen? Gab es eine Erklärung dafür?


    Sofie stoppte vor ihrem Haus und ging hinein. Es war Mittagszeit, ihre Kleine noch in der Schule. Aber Akki, ihr weißer Terrierwelpe, begrüßte sie stürmisch.


    „Und?“, fragte Martin ihr Bruder und Teilzeitmitarbeiter, der an seinem Schreibtisch saß. „Wie war es?“


    „Fies - für Dana-Maya. Aber das erzähle ich Dir nachher genauer, okay? Ich will mal eben etwas im Internet nachlesen!“ antwortete Sofie und lief an ihm vorbei in ihr Büro.


    „Willst du einen Kaffee?“ rief Martin ihr hinterher.


    „Ja, gerne“, meinte seine Schwester und Chefin und startete ihren PC. Die Sonne lachte vor der wandgroßen Glasfront. Während Windows hochfuhr, ging Sofie zur Terrassentür und schob sie weit auf. Martin kam herein und stellte ihr einen Kaffeebecher auf den Schreibtisch. „Danke“, sagte sie.


    „Jo“, meinte er in norddeutschem Slang.


    Windows war hochgefahren. Sofie meldete sich mit ihrem Passwort an; wartete, bis alle Anwendungen liefen, und startete dann den Internetbrowser. Und suchte. Suchte nach der Ursache für ihre Dummheit. Hatte es an Stefanos Körpergeruch gelegen? Sie tippte bei google die Stichworte „Körpergeruch“ und „Liebe“ ein. Und siehe da …


    Es gab tatsächlich eine biologische Erklärung für Sofies damaliges Verhalten: Laut einiger Evolutionsbiologen ist in den menschlichen Genen hinterlegt, wer zu wem passt. Das Immunsystem muss mit einem möglichst ANDERSartigen Immunsystem vereint werden, damit die Nachkommen die bestmöglichen Abwehrkräfte vererbt bekommen. Der genetische Hinweis darauf liegt im individuellen Körpergeruch verborgen; hauchfein eingebettet im Duft der Haut. „Liebe geht durch die Nase“, prangte als Headline über einem der Artikel im Internet. Über einem anderen: „Geruchssinn. Liebe verwirrt Frauennasen.“


    Fakt war: Der urtypische, individuelle Geruch eines Menschen entschied darüber, wer sich in wen verliebte. Unbeeinflussbar. Ohne Wenn und Aber.


    Stefanos Geruch. Es hatte wirklich an seinem Geruch gelegen! Er hatte Sofie betäubt. Sie angelockt. Angelockt wie eine Motte vom Licht …


    „Na, bin ich froh, dass ich nicht zu blöd sondern offensichtlich nur meinen Hormonen unterlegen war. Besser gesagt: Meinem Geruchssinn“, tröstete sich Sofie.


    „Was hast du gesagt?“, fragte Martin von seinem Schreibtisch aus.


    „Nichts. Ich schließe mich jetzt eine Stunde ein und schreib was. Okay?“


    „Ja, ja mach man. Ich bin eh gleich weg. Ein Kunde rief an, wozu ich dir eine Mail geschrieben habe. Soll ich diese Woche noch mal kommen?“, wollte er wissen. Früher, als die Firma ihre Hochphase hatte und noch lange Zeit danach, hatte Martin ganztags bei Sofie gearbeitet. Doch vor zwei Jahren fiel er wegen Bandscheibenproblemen fast 9 Monate aus. Parallel gingen die Umsätze zurück, sodass Sofie keinen Ersatzmitarbeiter suchte. Heutzutage kam Martin nur noch bei Bedarf stundenweise in die Firma.


    Er ging jetzt und Sofie tippte die heutigen Ereignisse und Erinnerungen in den PC und kopierte den Text danach in ihr privates Webblog. Quasi als Tagebuch. Zwecks Verarbeitung all ihrer Erlebnisse - mit ihm, dem Gigolo. Sofie schrieb und schrieb. Der Schulunterricht ihrer Tochter war längst beendet, aber sie ging täglich in den Hort. Den liebte Ayana und Sofie konnte ohne schlechtes Gewissen „Arbeiten“, bis sie fertig war. Längstens bis 17 Uhr. Nun schrieb sie, wie sie damals trotz aller Verliebtheit und passender Nasen-Chemie, Stefano nach ein paar Wochen zur Rede gestellt hatte – und er beichtete:


    Beichte


    „Sag mir endlich die Wahrheit. Deine ganzen Ausreden kann ich nicht mehr hören!“


    Stefano sah sie treuherzig an. „Was soll ich dir sagen? Glaub mir einfach: Ich liebe Dich!“


    „Mag sein. Aber ich hasse es, angelogen zu werden und ich bin mir sicher: Du spinnst mich voll!“ erwiderte Sofie kopfschüttelnd.


    Die beiden saßen am Esstisch. Von dort sahen sie über die lange Fensterfront über die Felder hinter dem Haus. Sofies Blick glitt für einen Moment hinaus. Ihre Katze lief auf der Fensterbank herum – sie wollte wohl raus. „Erzähl. Sag mir, was Sache ist.“


    „Dann wirst du mich verlassen!“, meinte Stefano, wobei sein Blick abschweifte. Er schielte leicht.


    Sofie schüttelte den Kopf: „Wie kannst du dir da sicher sein? Vielleicht kann ich mit der Wahrheit besser umgehen, als mit all den Lügen.“


    Die Augen des Schönlings füllten sich mit Tränen. Plötzlich war der selbstbewusste Pfau verschwunden. Dafür krabbelte die kleine Maus heraus und fiepte: „Doch, ich glaube schon, dass du das nicht mitmachst. Aber wenn du meinst …“ Er schien zu merken, dass es Sofie ernst war – sie wollte Antworten. Entsprechend holte er tief Luft und erklärte: „Es stimmt nicht; ich bin noch nicht von meiner Frau getrennt.“


    Sofie verschränkte ihre Arme vor der Brust. Das tat weh! Diese Information hetzte wieder die Schlange auf sie los und biss zu. Doch äußerlich blieb Sofie cool: „Und weiter? Was hast du dir dabei gedacht, mir das zu verschweigen?“


    „Wenn ich Dir von Anfang an erzählt hätte, dass ich noch verheiratet bin, dann hättest Du dich wahrscheinlich nicht mit mir eingelassen. Verstehst Du, warum ich das verheimlicht habe? Wirklich, dahinter verbirgt sich keine böse Absicht! Ich wollte nur nicht, dass unsere Beziehung von Dir beendet wird, bevor sie richtig angefangen hat! Ich WILL DICH!“ – rief Stefano fast und zog Sofie an sich.


    Diese sagte: „Tja, vermutlich hast du recht. Wissentlich hätte ich mich niemals mit einem verheirateten Mann eingelassen!“


    „Und jetzt?“, fragte er, wobei seine ozeanblaugrauen Augen immer dunkler wurden und um positive Antwort zu betteln schienen.


    Sie: „Gibt es noch mehr, was ich wissen sollte?“


    Stefano atmete schwer. „Ich habe einen Sohn.“


    Sofie schluckte. „Einen Sohn? Du hast mir ein Kind verheimlicht?“


    „Hättest du einen verheirateten Mann mit Kind gewollt?“, fragte er.


    Kopfschüttelnd entwand Sofie sich seiner Umarmung. „Nein.“


    „Ich liebe Dich. Bitte bleib bei mir!“, bat er.


    Sofie war schon mittendrin in dieser verwirrenden Beziehungsgeschichte. Sollte sie jetzt vom fahrenden Zug abspringen? Sagen tat sie nichts, blickte Stefano nur an und erkannte: sie war seine Geliebte - mehr nicht.


    Stefano erläuterte: „Sandy war nie die Richtige für mich. Wir haben nur geheiratet, weil sie schwanger war. Sie ist gefühlskalt, nicht so wie du. Ich habe mich bei ihr nie wohlgefühlt, so wie bei dir.“


    Die Geliebte, als die Sofie sich jetzt fühlen musste, wiederholte: „Sandy heißt sie?“ Stefano erstickte jetzt fast, nickte, schluckte schwer. „Ich liebe meinen Sohn. Und an den Wochenenden kümmere ich mich um ihn. Sie setzt mich mit ihm unter Druck!“


    „Wie heißt er?“, fragte Sofie.


    „Niklas. Er ist sechs“, erfuhr sie von ihm. „Und wie geht es jetzt weiter?“, wollte Stefano wissen. „Ich schwöre Dir: Seitdem wir beide uns kennen, schlafen sie und ich in verschiedenen Räumen. Ich habe sie seitdem nicht mehr angerührt“


    Konnte Sofie ihm diesen Schwur abnehmen? „Du wirst dich wirklich trennen müssen!“


    „Mach ich. Ich schwöre es Dir! Ich ziehe sofort zu meinen Eltern. Bleibst du dann bei mir?“, fragte Stefano immer noch zu Tränen gerührt. Ihm war heiß geworden, er schwitzte und verströmte seinen Geruch. Diesen Körpergeruch, den Sofie so liebte. Der, der sie anzog.


    Weshalb sie auch blieb. Logisch betrachtet fuhr Stefano immerhin ein- bis zweitausend Kilometer pro Woche, nur um sie zu sehen! Wer betrieb soviel Aufwand, wenn er nicht wirklich verliebt wäre?


    Aber: Nach diesem erkenntnisreichem Gespräch war Sofies naive Verliebtheit verflogen, wie die Samen des Löwenzahns. Zukünftig quälte Sofie sich mit Gedanken herum, wo Stefano wirklich in den Zeiten war, zu denen sie ihn nicht sprechen konnte. Was tat er dann? Verbrachte er, als verantwortungsvoller und treusorgender Vater, wirklich die Zeit mit seinem Sohn? Hatte er bei seinen Eltern wirklich keinen Empfang mit seinem Handy? Oder lebte er doch bei seiner Frau?


    Nach der Beichte sprach Sofie das Thema immer wieder an – direkt oder indirekt: „Vielleicht kannst Du einen Festnetzanschluss in dein Zimmer bei deinen Eltern legen lassen?“, schlug Sofie ihm zum Beispiel vor. So konnte sie vielleicht überprüfen, ob er dort abends und nachts war.


    „Das ist eine gute Idee!“, antwortete der Gefragte. „Aber das dauert natürlich einige Wochen – die Telefongesellschaften sind ja völlig mit Neuanschlüssen überlastet. Jetzt, seitdem es ISDN gibt.“


    „Soweit ich weiß, dauert das nur 10 bis 14 Tage. Zumindest in den größeren Städten“, bekundete Sofie.


    „Ich werde den Anschluss beantragen. Wir werden ja sehen, wie lange es dauert“, versprach Stefano.


    Kurz danach löste Sofie einen Geburtstagsgeschenkgutschein von Stefano ein und flog mit ihm nach New York. Nach New York. Big Apple, der von Flüssen getrennten Stadt mit fünf Bezirken. Nabel der Welt mit Hunderten von Galerien und Museen, Theatern und Zehntausenden von Restaurants. Zentrum der Industrie und des Handels. Standort der größten Börse der Welt und zahlreicher Banken.


    


    Sofie drückte STRG + S auf ihrer Tastatur und nahm einen Schluck aus ihrem Kaffeebecher - der Inhalt war längst kalt geworden. Angewidert stellte sie den Becher wieder hin. Damals waren sie fünf Tage lang in NYCity geblieben und sie hatte keine guten Erinnerungen daran. 


    New York war ihr zu groß, zu laut, zu bunt und viel zu voll. Voller Menschen und Reklameschilder. DAS Ereignis der Reise würde sie aber niemals vergessen ...


    New York


    Stefano war damals, an einem der 5 Tage, zielstrebig mit ihr zu dem zweithöchsten Gebäude der Stadt gepilgert. So monumental das fast 450 m hohe Empire State Building auf Fotos aussah, so großartig zeigten sich bereits die Eingänge für Fußgänger.


    Sofie fühlte sich klein, winzig wie eine Maus, als sie davor stand und die vielen, vielen Menschen ein- und ausgingen. Die Eingangshalle mit farbenprächtigem, fossilreichen Lahn-Marmor aus Hessen, Deutschland (!) ausstaffiert; edel wirkenden Wänden und sonstigem Interieur. Amerikanische Flaggen hingen herab und jede Menge Fahrstühle führten nach oben – bewacht von Sicherheitspersonal.


    Stefano und Sofie bestaunten den Palast, dessen Fotos von Arbeitern auf dem Stahlgerüst nie vergessen werden sollten. Sie fuhren hoch auf das Beobachtungsdeck in 320 m Höhe, welches den Rundblick auf ganz Manhattan und noch viel weiter zuließ.


    Hier oben, außerhalb des 86. Stockwerks, schien die Sonne. Der Wind wehte Sofie durchs Haar und befreit von den Abgasen der Straße, atmete sie tief durch. Voll war es. Hunderte von Touristen strömten ein und aus, Millionen waren es jedes Jahr, um das Wahrzeichen der Stadt zu sehen und die Aussicht zu genießen. Dank einem drei Meter hohen Zaun, der Selbstmorde verhindern sollte, waren die Besucher mehr als gut abgesichert. Sofie begeisterte sich für das Panorama; ließ ihre Kamera eins ums andere Mal klicken; hielt den atemberaubenden Ausblick fest.


    Allerdings wünschte sie sich im Gedränge bald, sie würde wie die „Weiße Frau“ von King-Kongs pelziger Hand getragen werden. Das rege Treiben verleidete ihr bald den Spaß am Fotografieren und auch Stefano schien das Gedrängel zu stören. Er bat sie, mit ihm um die Ecke zu gehen. Zu einer windgeschützten Stelle.


    In dieser angespannten Atmosphäre, im Chaos und Durcheinander von Menschen, im Rücken graue Mauern und der hoch aufragende Drahtzaun, wohinter sich New Yorker erstreckte, tat Stefano etwas, womit Sofie nicht gerechnet hatte. Nicht nach diesen wenigen Monaten merkwürdiger Fernbeziehung. Eben noch schlug Stefano fast eine Tür in den Rücken, die ein anderer Tourist öffnete, um auf die Plattform zu treten, da nahm er seine Freundin kurz in die Arme, um sie dann wieder von sich zu schieben und schaute ihr mit unsicherem, unsteten Blick tief in die Augen.


    Er fragte: „Willst Du mich heiraten?“


    Sofie war perplex. “Wie bitte?”


    „Willst du mich heiraten?”, fragte Stefano wieder und steckte seine Hände in die Hosentaschen.


    Sofie wurde von jemandem angerempelt und meinte unkonzentriert: „Heiraten? Wir kennen uns doch erst seit drei Monaten!“


    Der dunkelhaarige, gut aussehende Mann vor Sofie, gab ihr einen flüchtigen Kuss und meinte: „Na und? Was meinst Du? Nimmst du mich?“


    Dabei blickte er Sofie mit so treuherzigem, schüchternem und unsicherem Gesichtsausdruck an, dass sie ihm nicht geradewegs sagen mochte, dass sie niemals heiraten wollte. Stattdessen sagte sie, sie würde es sich überlegen. Stefano nahm ihre Antwort nickend zur Kenntnis und zog sie dann hinter sich her, zum Ausgang.


    Unromantisch. Die ganze Situation, hoch oben auf der Aussichtsplattform, war höchst unromantisch. Obwohl Sofie sich niemals Gedanken über die Art und Weise eines Heiratsantrages an sie ausgemalt hatte, empfand sie diesen Antrag als unangemessen. Ja, unangemessen, war das richtige Wort. Hektisch, umringt von zahllosen Menschen, ohne Ring. Ohne Verlobungsring? Wie immer direkt sagte sie: „Du stellst merkwürdige Heiratsanträge ... Gehört da nicht ein Ring dazu? Oder wenigstens eine Rose oder so? Irgendetwas Romantisches?“


    Stefano blieb wie angewurzelt stehen: „Ja, schon. Nur wusste ich deine Ringgröße nicht. Wenn du „ja“ sagst, können wir uns zusammen welche aussuchen, okay?“


    Sofie nickte, hatte aber immer noch das Gefühl der Unechtheit. Gekünstelt, nachgestellt, wie eine Situation aus einem Film – so wirkte das Ganze auf sie. Die Zwei verließen den 86. Stock, fuhren die Wohn- und Büroetagen mit dem Fahrstuhl hinunter, um dann in den unteren Stockwerken zu den Geschäften und Restaurants zu gelangen. Sofies Sinne waren angespannt, wie die Sehne eines Schießbogens. Dennoch nahm sie zur Kenntnis, dass Stefano einer jungen Frau mit puppenartigem Gesicht, was dem ihren vom Grundsatz her ähnelte, auf einer Rolltreppe nachblickte. Er schaute nicht nur, nein, er drehte sich zu der um.


    „Du bist echt ein merkwürdiger Typ!“, stellte Sofie fest, als sie beide unten am Fuß der Rolltreppe ankamen.


    „Wieso?“, wollte Stefano wissen.


    „Du wolltest mich eben gerade zu Deiner Verlobten machen und schaust dennoch anderen Frauen hinterher“, beantwortete Sofie seine Frage.


    Doch Stefano schüttelte den Kopf und meinte: „Welche Frau?“, bevor er seine Freundin bei der Hand nahm und in ein Restaurant führte, welches sich in einem der unteren Geschosse des „Empire State Buildings“ befand.


    Sie suchten sich einen Tisch aus, Sofie setzte sich und er ging.


    „Ich muss dringend auf Toilette. Bin gleich wieder da!“, teilte Stefano ihr mit.


    „Ich ...“, setzte Sofie an, um ihm zu sagen, dass sie mitkommen wollte. Doch da war er schon weg. Einfach weg.


    Sofie staunte und fragte sich, was das schon wieder sollte. Immer wieder tat er so überraschende Sachen. Telefonierte mit seinem Handy, ohne das sie mithören konnte. Einmal, als sie im belgischen Viertel New Yorks gewesen waren, rannten sie kilometerweit, nur um zu einem Maschinen- und Werkzeuglieferanten zu gelangen, mit dem er schon mal Geschäfte gemacht hatte. Stefano hatte gemeint, er müsse etwas nach Deutschland faxen. Dieser Lieferant würde ihn bestimmt sein Gerät benutzen lassen. Sofie hatte ihn gefragt, warum er nicht vom Hotel aus faxen würde; worauf hin er meinte, das wäre zu teuer.


    Nun, sie kannte die Preise dafür nicht, fragte sich aber durchaus, warum sie vor der Tür des Händlers warten sollte. Das Fax, das Stefano sendete, sah sie nicht.


    Jetzt saß Sofie hier im international bekannten Wahrzeichen der Stadt. Mutterseelenallein im Restaurant unter den vielen Menschen und sinnierte über Vergangenes und eben Passiertes nach. Heiraten! Stefanos immer widerkehrendes, ungereimtes Verhalten lähmte ihr Gefühl für ihn. Was sollte sie davon halten?


    Sie nutzte die Ruhephase und schrieb ihrer Freundin Delia und ihrer Mutter eine SMS; trank von ihrer bereits fast leeren Selters und schaute dann auf die Uhr ihres Handys. 30 Minuten! Stefano war bereits eine halbe Stunde weg. Langsam wurde Sofie wütend.


    Sie rief ihn an. Kein Empfang. Versuchte es noch einmal. Kein Empfang. Ungeduldig und etwas besorgt breitete sich Nervosität in ihrem Körper aus. Wie eine Spinne ihr Netz webte, so verteilte sich die Unruhe über sie und vergrub den Rest von Sofies guter Laune unter ihrem Gewirr.


    Sie wählte erneut Stefanos Handynummer und siehe da – ein Freizeichen. Doch ging er nicht ran. Sofie blickte sich suchend um, ihn in der Nähe witternd und entdeckte sein Gesicht in der Masse der Menschen auf dem Gang vorm Restaurant. Er telefonierte, sie war also in seiner Warteschleife gelandet. Hatte er das Anklopfen nicht gehört? Stefano sah, dass sie ihn sah; beendete sein Telefonat und kam herein.


    Aufgeregt wie ein Gummiball sprang Sofie ihm verbal ins Gesicht: „Wo warst du solange? Eine halbe Stunde saß ich hier herum und habe gewartet. Geht es noch?“


    „Kleine, es tut mir leid. Ich habe mich verlaufen! Mein Geschäftspartner rief an, ich verstand ihn nicht. Damit ich ihn besser empfangen konnte, bin ich raus gegangen – und wusste dann nicht mehr genau, wo und in welchem Stockwerk dieses Café war!“


    Sofie fragte: „Verlaufen. Du meinst, du hast dich verlaufen? Ich denke, du warst hier schon x Mal?“


    Stefano zuckte mit den Schultern. Sofies sechster Sinn vibrierte – was bedeutete das? Mit wem hatte er wirklich telefoniert? Und warum solange außerhalb ihrer Reichweite?


    Lichterloh entbrannte ein Streit. Stefano und Sofie stritten sich und liefen dabei durch New York. Ein wortreicher Kampf um Recht und Unrecht. Ein Kampf um Verdachtsmomente, Ahnungen, Warnungen und Wahrheiten. Die Dorfschönheit war streitbar, kaum um ein Argument verlegen und konnte – was dem Düsseldorfer selten geschah – ihm Paroli bieten. Doch eines konnte er besser: Das Ruder herumreißen, Finten und Kehrtwendungen schlagen und so tief unter die Gürtellinie treten, dass Sofie eins ums andere Mal die Luft wegblieb. Und wenn Stefano wollte, konnte er sie mit seinem Charme wieder um den Finger wickeln ...


    Und wie immer glätteten sich die Wogen wieder, kaum dass sie in ihrem Hotel angekommen waren. Friede kehrte ein - für einen Moment.


    


    „Nur für einen Moment ... Hatte es eigentlich mal wirklich ruhige, nette Zeiten in unserer Beziehung gegeben? Ich glaube nicht!“, sinnierte Sofie am Schreibtisch. Die Erinnerungen waren gerade so prägnant, dass sie kaum wusste, was sie am PC machte. Routiniert erledigte sie, was sie zu erledigen hatte. Die Kurzreise war damals schnell um, aber die Folgen … Die Folgen, von denen sie hoffte, ihre Tochter könne sie irgendwann verstehen und ihr verzeihen. Ihr verzeihen, dass sie garnicht als Einzelkind hätte aufwachsen müssen? Sofie hatte Angst vor dem Tag, an dem Ayana dieses Buches lesen würde. Wie würde sie reagieren? Hoffentlich hielt sie Sofies damalige Entscheidung für richtig und ihren Vater für schuldig. Schuldig an allem, was noch geschehen sollte. Ayana? „Mist, es ist schon halb fünf. Ich muss sie aus dem Hort abholen!“, erkannte Sofie und kopierte den zuletzt geschriebenen Text noch schnell in den Blog, bevor sie losspurtete, um ihre Tochter abzuholen.


    Noch schien die schwache Nachmittagssonne des Frühlingsanfangs. Und nachdem sie Ayanas Schulranzen im Haus abgestellt hatten, gingen sie mit Akki wieder raus. Sofie fragte ihre Tochter nach den Erlebnissen des Tages aus; der Hund erkundete das kleine Waldstück und suchte die Bälle, die seine Zweibeiner für ihn warfen. Doch gedanklich war Sofie nicht bei der Sache, nicht hier beim Spaziergang, sondern in ihrer Geschichte von damals. Hatte sie es wirklich getan? Heute, wo sie ein Kind hatte, mochte sie sich nicht vorstellen, dass es zwei hätten sein können …


    Abort


    Vier Wochen nach der NewYork-Reise riss Sofie entsetzt ihre Augen auf, als der Frauenarzt ihr das Untersuchungsergebnis mitteilte: schwanger. Sie war schwanger! Sofies Stimme bebte, wie ein erwachter Vulkan, als sie nachfragte: „Sind Sie sicher? Ohne Zweifel?“


    Ihr Arzt nickte: „Ja, ganz sicher. Möchten Sie kein Kind? Sie sind doch im besten Alter!“


    „Irgendwann schon. Aber nicht jetzt. Ich habe mich doch erst vor eineinhalb Jahren selbstständig gemacht – keine Zeit, keine Muße ... Außerdem steht meine Beziehung auf unsicheren Beinen. Nein, es ist kein guter Zeitpunkt!“, meinte Sofie und blickte damit der Wahrheit ins Gesicht.


    ‚Nicht jetzt. Nicht jetzt!‘, dachte sie. Warum nur hat es der Zufall so gewollt? Dass sie in New York ihren Eisprung bekommen und die Minipille, die sie nahm, durch die Zeitumstellung nicht gewirkt hatte? Sie hatte es geahnt, aber Stefano ihre Bedenken einfach wegewischt. Jetzt sah sie sich in DER Moralfrage überhaupt gefangen.


    „Sie können abtreiben“, sagte Dr. Wiener. „Unter bestimmten Voraussetzungen kann ich einem Schwangerschaftsabbruch zustimmen, wenn Sie es fordern. Dies ist, rein rechtlich gesehen, nur innerhalb der ersten 12 Wochen nach der Befruchtung zulässig. Davon sind Sie weit entfernt. Sie sind maximal in der 5. bis 6. Woche.“


    Sofie zauderte. Obwohl sie ziemlich sicher erst in der 4. Woche war (jetzt war Ende Dezember, kurz vor Weihnachten und die New York-Reise war Ende November gewesen), schlug sie sich spontan mit Gewissensbissen herum. Es lebte. Ein kleines winziges Leben hatte sich in ihrem Leib eingenistet. Ungefragt. Ungewollt. Aber da.


    Sofie liebte Kinder über alles. Mit siebzehn Jahren hatte sie sogar angefangen, den Beruf der Erzieherin zu lernen, was sie allerdings wegen geistiger Unterforderung und emotionaler Belastung (sie litt darunter, den Kindern aus sozialschwachen Verhältnissen mit gewissenlosen Eltern nicht helfen zu können) nach einem Jahr abgebrochen hatte. Und nun das. Doch nicht so! Ihr Kind sollte eine reelle Chance haben und nicht unter einer alleinerziehenden Mutter, die nie Zeit hatte, weil sie Unternehmerin war, leiden. So winzig es auch noch sein mochte: Da lebte ein kleines Etwas in ihr.


    „Wie weit ist es in der Entwicklung?“, fragte sie zögernd ihren verständnisvollen Arzt, den sie seit vielen, vielen Jahren kannte. Sie vertraute ihm.


    Er blickte sie beruhigend an und erwiderte: „Es ist jetzt noch ein Embryo, noch kein Fötus. Das heißt, es sind noch keine inneren Organe entwickelt; Körperteile sind nur bedingt auszumachen. Der Embryo sieht wie ein winziges Seepferdchen aus – nicht wie ein menschliches Wesen.“


    Dr. Wiener informierte seine Patientin über das weitere Prozedere, gab ihr dazu Info-Unterlagen und Zeit zum Nachdenken.


    Erleichtert holte Sofie tief Luft. Das war gut. Sehr gut. Das Wesen war noch kein Mensch im eigentlichen Sinne, wirkte nicht wie ein Baby. Und dennoch … Es lebte. Sollte sie es einfach eliminieren wie eine Spinne oder Fliege? Zack platt? Entsetzlich! Entsetzlich. Entsetzlich! Die Geschwängerte rollte diese Gewissensfrage eins ums andere Mal auf. Immer wieder von Neuem, Tag wie Nacht. Stefano informierte sie erst am nächsten Tag über die neue Überraschung. So schnell war ihr Liebhaber noch nie zu ihr gerast ... Immer noch erregt stürzte Stefano nach einer rasanten Autofahrt in Sofies Wohnung.


    „Willst Du mich erpressen?“, fragte er sie mit tiefer, grollender Stimme. Bedrohlich, wie eine gefräßige, von Tollwut befallende Hyäne, stand er vor ihr. Knurrte, schnappte nach ihr, wollte sie lieber vernichtet als lebendig sehen. Sofie wich entsetzt ein paar Schritte zurück.


    „Erpressen? Was? Wie erpressen?“ Sie verstand nicht, was er meinte. Warum und wie sollte sie ihn unter Druck setzen?


    „Glaubst Du, ich ziehe hierher, nur weil Du schwanger bist? Ich habe schon genug Probleme und kann nicht noch mehr brauchen!“, fauchte er sie mit gefletschten Zähnen an. „Mach es weg“, befahl er niederträchtig und baute sich drohend vor ihr auf, womit er seinen Worten körperlichen Nachdruck verlieh.


    Sofie zeigte sich völlig unbeeindruckt! Ihr zu drohen, war ein sinnloses Unterfangen. Schon immer wirkten Drohgebärden auf sie gegenteilig zu dem, was der Drohende eigentlich wollte. Nie bekam sie Angst. Trotz regte sich dann in ihr und eine ungeahnte Kraft und Ahnung davon, dass der gefährlich Wirkende mit seiner Reaktion nur seine Schwäche offenbarte. Stefanos Schwäche. Die Schwäche, mit der er meinte, erpresst werden zu können ... Was verheimlichte er? Was machte ihn erpressbar?


    „Bis heute haben wir nicht ein Wort übers Zusammenziehen gesprochen“, antwortete sie ihm ruhig. „Schwachsinn! Aber erzähl mal! Womit kann ich Dich denn wohl erpressen?“, bedrängte sie ihn.


    Stefano erkannte seinen Fehler, winkte ab und meinte, sie solle vergessen, was er da eben gesagt hatte. Aber er würde nicht dafür geradestehen. Er wolle kein weiteres Kind und sie müsse sich entscheiden: er oder das Kind.


    Sofie registrierte gekränkt seine Worte. Verletzt und wütend zugleich ging sie auf ihn los: „Du Arschloch! Wer hat denn in New York gemeint, es würde schon nichts passieren? DU! ICH wollte ganz bestimmt nicht, dass das passiert. Aber jetzt müssen wir damit umgehen und die Dinge regeln!“


    Stefano schwang drohend seine Fäuste vor ihr her und verlieh seiner Stimme, alle Kraft, die in ihm steckte. Im Befehlston knurrte er, was sein böses, widerwärtiges Ansinnen war: „Du treibst ab. Und solltest du dem kein Ende bereiten, mache ich Dich fertig! Du wirst keinen Tag Deines Lebens mehr in Ruhe verbringen; keinen angstfreien Schritt vor die Tür setzen. Ich nehme Dir alles, was Du hast!“


    Die Hyäne wirkte dreckig und widerlich. Sie wartete darauf, dass das trächtige, verletzte Muttertier vor ihr aufgab. Starb. Damit sie es fressen konnte. Und sollte es sich nicht von alleine seinem Schicksal ergeben, würde sie es solange jagen, bis es vor Schwäche zusammenbrach.


    Sofie schwieg. Sie schwieg, weil sie den Mann, der da vor ihr stand, nicht kannte. „Zeigst du jetzt dein wahres Gesicht?“, fragte sie ihn mit Tränen in den Augen. „So oder so: Ich will jetzt auch kein Kind“, klärte sie ihn auf.


    „Na, dann ist ja alles bestens!“, erwiderte er kaltschnäuzig.


    „Das kostet vierhundert Euro. Die habe ich zurzeit nicht übrig ...“, erklärte Sofie daraufhin sachlich. „Ich kann die Schwangerschaft nur abbrechen, wenn du den Eingriff bezahlst“.


    Stefanos Augen verzogen sich zu Schlitzen. „Ich will einen Beweis. Ich gebe dir das Geld und verlange den Nachweis, dass du wirklich abgetrieben hast. Verstanden?“


    Fassungslos über seine sachliche, kalte Reaktion, stimmte sie wortlos zu. Verletzt, wie ein getretener Hund, erkannte Sofie, dass er wohl kaum wirklich in sie verliebt sein konnte. Konnte ein Mann, der liebevolle Gefühle für eine Frau empfand, sich dieser Gegenüber so kalt, so berechnend und widerwärtig verhalten? Mit ausgestrecktem Arm nahm Sofie den Barscheck entgegen, den Stefano direkt ausfüllte. Ihr schmerzverzerrtes Gesicht versteckte sie hinter dem Vorhang aus taillenlangen Haaren. Dann wies sie Stefano die Tür.


    Sofie weinte. Für sich alleine, Zuhause. Später rief sie ihre Freundinnen an, danach ihre Mutter und ihren leiblichen Vater, der der bessere Zuhörer war. Die ungewollt Schwangere musste eine Entscheidung treffen: Sollte sie ihre junge Firma direkt wieder aufgeben? Alleine, ohne Job, ein Kind großziehen? Oder damit leben, ein kleines Wesen eliminiert zu haben? Und Stefanos Drohungen ernst nehmen?


    So schwer es ihr auch fiel: Direkt am Morgen danach vereinbarte Sofie einen kurzfristigen Termin mit einem anderen Frauenarzt. Es musste ein weiterer Fachmann dem Abbruch zustimmen. Ihr eigentlicher Frauenarzt würde, um langfristig die Beziehung zu seiner Patientin nicht zu belasten, die Abtreibung nicht selbst durchführen - hatte er gesagt.


    Sofies Mutter fuhr zu dem Abtreibungstermin mit.


    In diesem Moment warteten sie im Besprechungszimmer des Arztes. Dieser war ihnen persönlich fremd, aber als guter, sehr fähiger Arzt bekannt. Sachlich betrachtet gab es keinen Grund zur Sorge. Denn im Regelfall gab es bei der Absaugmethode keine Komplikationen. Der Eingriff ist für erfahrene Ärzte und Ärztinnen einfach und in wenigen Minuten durchführbar.


    Sofie griff sich eine der Info-Broschüren, die auf dem Beistelltisch lagen, und erfuhr, dass durch eine örtliche Betäubung möglichen Schmerzen vorgebeugt wurde. Der Gebärmutterhals wird dann festgehalten und die Öffnung des Muttermundes mit speziellen Stiften leicht gedehnt. Dann wird mit einem stumpfen Röhrchen (wenige Millimeter Durchmesser) der Fruchtsack mit dem Embryo und das mütterliche Schwangerschaftsgewebe sowie die Schleimhaut aus der Gebärmutter abgesaugt. Mehr nicht. Ganz einfach. Theoretisch …


    Warten. Warten. Warten. Zeit zum Denken.


    Trotz aller Logik fühlte Sofie sich wie auf dem Weg zum Scheiterhaufen. Innerlich tobte der Sturm der Ungewissheit. Tat sie das Richtige? Durfte sie das Leben nehmen? Alle Gedanken und Gefühle der letzten Tage und Nächte stürmten heute, am 23. Dezember des Jahres, wieder auf sie ein. Deutlich spürte sie Angst vor dem Eingriff, obwohl sie wusste, dass er für sie keine Gefahr bedeutete. Ausnahmsweise hielt sie die Hand ihrer Mutter, zu der sie sonst nie körperliche Nähe suchte.


    Sofie versuchte sich selbst abzulenken und studierte die Buchtitel im Regal, als der Arzt endlich hereinkam. Gut gelaunt, sympathisch, völlig gelassen begrüßte er die Frauen per Handschlag und erklärte, er würde solche Eingriffe täglich durchführen. Er wiederholte einige Dinge, die Dr. Wiener ihr bereits gesagt hatte, und machte das Schriftliche klar. Die Einwilligung. Der Arzt fragte Sofie, ob sie sich immer noch sicher sei und die Entscheidung stehen würde? Ja? Er wäre jetzt bereit, wenn sie bereit wäre.


    Die Drei betraten den Behandlungsraum. Der Arzt forderte Sofie auf, sich zu setzen - breitbeinig auf den Gynäkologen-Stuhl. In kürzester Zeit setzte der Arzt ihr eine Spritze in den Gebärmutterhals, welche sofort ihre betäubende Wirkung entfaltete. Dann öffnete er, wie im Flyer beschrieben, den Gebärmuttermund und führte eine Vakuumpumpe ein. Ein schlürfendes Geräusch erklang, als würde jemand mit einem Strohhalm die letzten Reste eines Getränks aussaugen. Kaum eingeführt zog der Arzt die Minipumpe wieder heraus. Fertig.


    Fertig? Es dauerte keine Minute, das aufkeimende Leben aus Sofie zu entfernen? Wegzusaugen, wie Brotkrummen vom Teppichboden?


    


    Sofie griff nach der Hand ihrer Tochter. Wieder klang das saugende Geräusch in ihren Ohren - klarer als ein naher Vogelschrei. Schlürf, schlürf, schlürf. Dieses Schlürfen! Unerträglich für sie seid jenem Tag! Was wäre wenn gewesen? Hätte sie damals das Kind bekommen - hätte Ayana jetzt Bruder oder Schwester? Oder wäre Ayana dann gar nicht auf die Welt gekommen? Der Gedanke war noch schrecklicher! Sofie liebte ihre lebhafte Tochter und konnte sich nicht vorstellen, ohne sie zu sein, oder ein anderes Kind zu haben. Vielleicht war alles richtig, wie es jetzt war? Ironisch nur, dass sie dennoch Alleinerziehende geworden war.


    „Komm Mäuschen, wir müssen nachhause. Abendessen, Duschen, ab in ins Bett!“, meinte Sofie lächelnd und drückte ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn; glücklich darüber, sie zu haben. Genau sie und keine andere.


    


    11 Stunden später: Klingel. Klingel. Klingel. Telefonklingeln? ‚Mein Handy klingelt - jetzt?‘, dachte Sofie und hob ihren Kopf vom Kissen, um auf den Wecker sehen zu können. Letzte Nacht waren ihre Gedanken wieder Karussell gefahren, ließen sie nicht zur Ruhe kommen. Um 0.45 Uhr hatte sie eine halbe Schlaftablette genommen und den Wecker auf 8Uhr gestellt. Ayana musste erst zur zweiten Stunde. Länger schlafen war also möglich. „Und jetzt ruft jemand um 7.15 Uhr an?“ Es musste etwas Wichtiges sein, um diese Zeit, vermutete sie und quälte sich vom Bett zum Schreibtisch im Wohnzimmer. Es war aber nichts Wichtiges … Eine Kursteilnehmerin wollte nur wissen, wann der nächste Termin war – heute? Nein - NÄCHSTE Woche!


    So begann Sofies Tag. Nachdem Ayana zur Schule gegangen war und der 5Monate junge Akki erstmalig beim Spaziergang versuchte, die Anweisungen seines Rudelführers mit trotziger Schnute zu ignorieren, wusste Sofie: Neue Herausforderungen standen an.


    Letzten Sonntag war sie ganz stolz auf ihren Hund gewesen, weil er erstmalig die 50-60 Menschen, die sie am See getroffen hatten, nicht angesprungen und kaum beachtet hatte. Brav und nur ihr und Ayana zugewandt gewesen, aufs Wort gehorchend - welch toller Hund. Und heute Morgen? Spürte er die Müdigkeit seiner Rudelführerin? In Hundesprache verstieß Sofie ihn nun aus dem „Rudel“: Drohend und scheuchend sprang sie auf ihn zu, sagte „Hau an“ und drehte sich dann weg. 3-4 Mal, wonach ein freundliches „Mach Sitz!“ mit Fingerzeig, folgte. Und siehe da: Akki setzte sich lieber, als wieder verstoßen zu werden! Brav blieb er sitzen, bis sie ihn lobte und streichelte. Zu Nina, Tierpsychologin und Hundetrainerin, hatte Sofie neulich erst gesagt, dass sie die „Hundesprache“ nur anwenden konnte, wenn kein Mensch sie beobachtete …


    Blieb das der einzige Kampf, den Sofie heute führen sollte?


    Eilig flitzte sie nachhause und holte ihren PC aus dem Ruhemodus. Das Display ihres Bürotelefons blinkte: ein verpasster Anruf ihres Berliner Vertriebspartners. Blick aufs Handy: Ihre SMS an ihn war nicht versendet worden. Windows lief und Sofie wählte sich bei Skype für die geplante Telefonkonferenz mit ihm ein.


    „Guten Morgen Klaus! Sorry, ich hatte dich per SMS benachrichtigen wollen, dass ich heute 15 Minuten später da sein werde! Die SMS ging aber nicht raus …“


    „Guten Morgen Sofie. Macht nichts, alles ist gut. Barbara ist ja heute auch nicht dabei ... Womit wollen wir heute anfangen? Der Messe in Hannover? Willst Du dorthin fahren?“, fragte der Berliner.


    Sofie überlegte laut: „Aktuell bin ich wieder so genervt von dieser Branche, dass ich mich eigentlich gar nicht damit beschäftigen will. Letzte Woche wurde ich relativ sicher mal wieder von einem Kunden und einem Freiberufler umgangen. Und Freitag dachte ich, ich bin im falschen Film! Ein Freiberufler drehte am Telefon total durch - ich vermute, er hat massive finanzielle Probleme und suchte für seinen Stress einen Schuldigen. Sein Honorar habe ich 24 Stunden später als sonst überwiesen - 1 Tag! - und er flippte verbal total aus. Es wäre unseriös, Honorare so spät zu überweisen. Wo bin ich hier eigentlich? Kann man in dieser Branche noch normal arbeiten? Nein, ich weiß nicht, ob ich zur Messe fahre. Willst Du?“


    Der Berliner und Sofie diskutierten nun über Vor- und Nachteile des Messebesuchs, möglichen Kundenkontakten, alten Zeiten und über die Kielerin. Sofies zweiter Vertriebspartnerin.


    „Hast du eigentlich etwas von Barbara gehört? Die verhält sich immer komischer!“, meinte Sofie.


    Klaus räusperte sich. „Nee, gehört habe ich nichts. Sie hat auf meine letzte E-Mail immer noch nicht geantwortet.“


    „Nur weil sie verliebt ist, meldet sie sich nicht? Das ist doch Blödsinn. Die Frau ist Mitte 50 und eigentlich total professionell. Da läuft was schief!“ vermutete Sofie, wie schon seit Wochen. Erst seit Herbst arbeiteten die Drei wieder zusammen. Der Berliner gab sich Mühe, war aber ebenso wenig Vertriebler wie Sofie, die sich eher als Kreative verstand. Die Kielerin war Vertriebsprofi. Sie sollte für neue Kunden sorgen.


    Der Berliner räusperte sich. „Du bist zu misstrauisch. Was soll schon sein? Sie sagte ja neulich außerdem, es ginge ihr gesundheitlich nicht gut.“


    „Hmm. Aber dennoch: Sie verhält sich merkwürdig“, meinte Sofie.


    „Ich kenne sie seit ewigen Zeiten. Sie ist ein anständiger Mensch. Die kriegt sich schon wieder ein“, betonte Klaus.


    Sofie spürte, dass er ihr das Misstrauen verübelte. Dennoch blieb sie bei ihrer Vermutung: „Da stimmt was nicht! Aber ich werde versuchen, das Thema mit ihr zu klären!“


    „Okay. Erzähl mir, wenn ihr Euch gesprochen habt“, meinte Klaus.


    Viel gab es heute nicht mehr zu sagen. „Okay, mache ich. Dann lasse uns jetzt an die Arbeit gehen!“, sagte Sofie und beendete die Videokonferenz. Zwischendurch hatte sie E-Mails abgerufen und gesehen, dass der Freiberufler, der am Freitag infolge der Auseinandersetzung den Rahmenvertrag gekündigt hatte, wohl in sich gegangen war und seine Kundenrechnung doch, wie immer, an Sofie gesendet hatte. Entsprechend würde sie ihm ihre Provision berechnen.


    ‚Sein Glück, und meins auch‘, dachte Sofie. ‚Ein Rechtstreit hätte mich wieder unbezahlte Zeit und Nerven gekostet!‘


    Nun etwas besser gelaunt, buchte Sofie spontan ein Angebot der Industrie- und Handelskammer, die Touren zur Messe in Hannover anbot. Mit Limousine und Fahrer, Eintritt, Business-Dinner und Führung auf der MESSE - zu wirklich guten Konditionen. Jeweils 5 Unternehmer würden zusammen gefahren werden.


    Den Eventleiter rief sie an und fragte, ob sie an ihrer Autobahnausfahrt eingesammelt werden könnte, anstatt zum Treffpunkt in die Innenstadt fahren zu müssen. „Ja, natürlich. Dort fahren wir ja sowieso lang. Bekommen wir hin! Senden Sie mir dazu bitte noch eine E-Mail, damit ich nicht vergesse, den Fahrer zu informieren!“ Das tat Sofie. Danach sendete sie ihrem Berliner Vertriebspartner eine E-Mail weiter, womit er eine Messe-Eintrittskarte umsonst bekommen konnte. Der Kielerin schrieb sie, dass sie keine Geduld mehr hatte und die Dinge gerne klären würde. Im persönlichen Gespräch.


    Dann startete Sofie den Server, um auf die Kundendaten, etc zugreifen zu können. Wenn sie nur nicht so müde wäre! Und überhaupt würde sie lieber ihre Geschichte aufschreiben. Aber das musste warten. Erst hatte sie zu arbeiten und Termine wahrzunehmen.


    Schon wieder klingelte ihr Telefon. Sofie ignorierte es. Sie kannte die Vorwahl. Eine Düsseldorfer Rufnummer ... ISDN ... Vertrauen ...


    Aufgedeckt


    Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Dieses Sprichwort geisterte Sofie damals, nach dem Schwangerschaftsabbruch, unaufhörlich durch den Kopf. Heiligabend verbrachte sie bei ihren Eltern, meist auf dem Sofa liegend. Wobei sie größtenteils ihren eigenen Gedanken nachhing. Ihr Stiefvater war ausnahmsweise nett zu ihr und zog sie nicht auf. Ihre Mutter versuchte, sie abzulenken. Abzulenken von der Abtreibung und dem damit zusammenhängenden schlechten Gewissen. Abzulenken von Stefano, der sich als Fiesling entpuppt und außerdem versprochen hatte, sofort zu ihr zu kommen - direkt nach dem Eingriff.


    Er ließ sich aber nicht blicken; erschien erst am 1. Weihnachtstag – ganz kurz. Stefano trat in Sofies Wohn- und Arbeitszimmer und meinte: „Wo ist der Nachweis?“ und prüfte die Rechnung für die Abtreibung, die auf ihrem Schreibtisch lag. Danach wirkte er zufrieden und tat, was er immer tat, wenn er ankam: Kaffee trinken. Während Sofie vor Wut kochte und ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen hätte, fragte Stefano salopp, wie es ihr denn ginge und wie Heiligabend gewesen wäre.


    Die Hyäne verschwand. Der niedliche Kater kroch aus seinem Versteck hervor … Er hauchte mit zärtlicher Stimme: „Ach, übrigens: Ich liebe Dich!“


    Lieben? Sofie fing beinahe an, zu lachen!


    „Was verstehst du denn von Liebe? Liebe hat wohl kaum etwas mit Drohungen zu tun, mit Sitzenlassen, Ausreden, Wegbleiben und Abtreibung. Du bist ein Heuchler, sonst nichts!“


    Stefano antwortete ihr mit tränenfeuchten Augen und Wimpernaufschlag: „Es ist doch so alles zu deinem persönlichen und unserem gemeinsamen Besten“. Weiterhin meinte er: „Unsere Beziehung wird wenigstens nicht von einem Kind belastet – das hätte alles zerstört!“


    „Was zerstört? Unsere merkwürdige, lapidare Fernbeziehung?“, fragte Sofie zynisch.


    „Wir stehen doch erst am Anfang von allem. Mich hat schon einmal eine Frau mit ihrer Schwangerschaft erpresst; hat gewollt, dass ich sie sofort heirate. Du sagst doch, du willst garnicht heiraten“, argumentierte er von hinten rum.


    Sie: „Na und? Was hat das mit einer ungewollten Schwangerschaft zu tun? Und deinem beschissenen Verhalten mir gegenüber?


    Doch Stefano rang jetzt um Verständnis, gar Mitleid: „Du weißt doch, dass ich mit Frauen schlechte Erfahrungen gemacht habe …“


    „Und? Was hat das mit mir zu tun? Davon abgesehen wird sich die Variante der jeweiligen Frau ganz anders anhören – ich habe ja nun selbst erlebt, wer sich wirklich hinter deiner schönen Fassade verbirgt!“


    Stefano blickte Sofie mit mitleiderregendem Hundeblick an und führte noch eine Reihe von anderen Begründungen auf und bat erneut um Verständnis. Wie ein gewandter Tänzer spielte er mit seinem Charme und zog sie damit in seinem Bann. Versprach ihr eine wahnsinnig tolle gemeinsame Zukunft. Dass alles gut werden würde. Nur zurzeit wäre es halt etwas schwierig. Wirklich: Er liebe sie! Sie wäre die Einzige. Die einzig Wahre für ihn unter all den Frauen, die ihm je begegnet waren.


    Gerade, als er den eisernen Ring um Sofies Herz ein wenig gelockert hatte und sie sich für seine Schmeicheleien öffnete, da sprang er auf. Er sprang auf, meinte, er müsse los und fuhr weg. Tief enttäuscht und traurig ging die restliche Weihnachtszeit unmerklich an Sofie vorbei. Nichts schien wirklich. Nichts weckte ihr Interesse. Sie abschottend schienen die Nebel der geheimen Insel Avalon um Sofies Wohnung zu schweben und Nichts und niemanden zu ihr durchdringen zu lassen. Sie versteckte sich hinter diesem lähmenden Schleier.


    Doch: Zwei Tage später kehrte ihre Energie zurück. Von jetzt auf gleich wachte Sofie aus ihrem gefühlsduseligen Koma auf und schritt zur Tat - sie hatte eine Idee!


    ‚Das war gut, wirklich gut‘, dachte sie. ‚Er ist nicht so schlau, wie er glaubt. Oder sie nicht so dumm, wie er vielleicht annahm.‘ Stefanos Fehler lag auf der Hand: Er hörte nie richtig zu.


    Deshalb ahnte er zum Beispiel nicht, dass Sofie in Bezug auf Technik mehr als eine Anwenderin war. Sie hatte Stefano erzählt, dass sie, in ihrer finanziell schwachen Start-up-Phase als Unternehmerin, selbst einen ISDN-Anschluss simuliert hatte. Auf dem, fern von moderner Technik liegenden Dorf, gab es nämlich noch keine entsprechenden Leitungen der Telefongesellschaft. Mit fernmündlicher Hilfe eines Technikers hatte Sofie sich selbst einen Adapter aus Kabeln, etc. konstruiert, damit sie mit einem Analoganschluss, mindestens zwei Leitungen simulieren konnte. So war es ihr möglich, zur gleichen Zeit Faxe zu empfangen und zu telefonieren oder im Internet zu surfen. Ohne Mehrkosten! Ohne echten Mehrgeräteanschluss.


    Sofies Hirngespinste drehten sich eine Weile um ISDN-Leitungen. Ganz nebenbei formte sich dabei ein Gedanke. DER Gedanke. ISDN … Stefano behauptete ja, sich bei seinen Eltern einen ISDN-Anschluss gelegt haben zu lassen. Einen Anschluss mit drei Rufnummern. Drei! Eine Rufnummer davon hatte er ihr genannt. Nur nutzte Sofie diese nichts, denn der Anschluss funktionierte ja immer noch nicht. Aber was wäre, wenn Stefano log? Wenn die anderen zwei Rufnummern des ISDN-Anschlusses durchaus funktionierten? Sprich auf ein Telefon geschaltet waren?


    Sofie wechselte endlich mal wieder ihre Jogginghose gegen ausgeh taugliche Kleidung und ging zu ihrem Schreibtisch. Dort wählte sie die Telefonnummer, die Stefano ihr gegeben hatte.


    Freizeichen. Freizeichen. Freizeichen.


    Es klingelte und klingelte und dann kam die Meldung, der Teilnehmer wäre zurzeit nicht erreichbar. 0211 - ..... –01. Sofie wusste, dass derzeit die drei Telefonnummern eines ISDN-Anschlusses so gut wie identisch waren und sich meistens nur durch die Endziffer unterschieden.


    Sofie wählte anstatt der 01 am Ende, die 02. Wieder klingelte und klingelte es. Und dann ging ein Anrufbeantworter an. Ein Anrufbeantworter! Sofie stieg vor Aufregung die Röte ins Gesicht und hörte mit gespitzten Ohren der Ansage zu. Eine weibliche Stimme berichtete, dass der Anrufer unter Rufnummer 0211 - ... derzeit niemanden erreichen, aber gerne eine Nachricht hinterlassen könne. Eine weibliche Stimme! Erschrocken legte Sofie auf. Ihre Vermutung war richtig. Technisch wie menschlich. Stefano hatte gelogen! Der Anschluss funktionierte durchaus! Nur: Wessen Stimme war das?


    Mit ihren neuen Erkenntnissen wusste Sofie nicht umzugehen und rannte ziellos, irgendeine Hausarbeit machend, durch die Wohnung. „Mistkerl“, fluchte sie – mehrfach.


    Doch dann klingelte ihr Telefon. Sofie ging ran, meldete sich mit Firmennamen und hörte fast auf zu atmen, als sie die Stimme vom Anrufbeantworter erkannte.


    „Sandy Schwarz. Hallo. Sie hatten bei mir angerufen?“


    „Ja und nein“, erwiderte Sofie.


    „Nun, wahrscheinlich war es mein Mann, Stefano Schwarz, oder?“, fragte die Frau mit rheinischem Dialekt.


    Sofies Gedanken klärten sich schnell. Ja, die vorhin von ihr gewählte Rufnummer gehörte Stefano beziehungsweise seiner Frau. Ex-Frau.


    Sie sagte nicht unfreundlich eher interessiert: „Ach, das ist ja nett, dass ich seine Ex-Frau endlich mal kennenlerne!“


    „Ex-Frau?“, tönte es aufgebracht aus dem Hörer. Entsetzen floss durch die Leitung, überschwemmte Sofie wie ein Wasserfall und Erkenntnis klatschte auf sie nieder. DIE Erkenntnis.


    „Ihr seid noch zusammen?“, fragte sie.


    „Was ist das für eine Frage. Natürlich!“, schrie Sandy.


    „Stefano hat mir gesagt, dass ihr schon lange getrennt lebt! Und: Er und ich sind seit einigen Monaten zusammen – äh, AUCH zusammen“, erklärte Sofie unverblümt – und selbst überrascht über ihre klare Formulierung. AUCH zusammen …


    Sandy fing an zu weinen. Sie schluchzte und flennte und erklärte der Norddeutschen herzergreifend, dass dem nicht so sei. Dass sie durchaus zusammenlebten und eine gute Beziehung führen würden.


    Stefans Ehefrau litt. Sie litt sosehr über das neue Wissen, dass Sofie die emotionale Kränkung der Anderen tief unter die Haut ging. Sie spürte deren psychischen Schmerzen und hatte Mitleid mit ihr. Sie vergaß sich selbst, ihr eigenes Unbehagen und versuchte, Sandy zu trösten. Doch das war schwer.


    Die Düsseldorferin weinte, und weinte, und weinte.


    „Ich kann es nicht glauben. Redest du von meinem Mann? Da liegt bestimmt eine Verwechslung vor!“


    Doch Sofie war sich sicher: Ihr Stefano war auch deren Stefano. „Tut mir leid. Ich bin mir sicher!“


    Sandy wollte wissen, was sie jetzt tun sollte. Sie hätte keine Familie, keine Freunde, niemanden. Sie wäre doch nur für ihn und ihren Sohn da gewesen.


    Sofie, überraschend sachlich, dachte jetzt nicht über sich und ihre Situation nach, sondern packte ihre sieben Sachen zusammen und fuhr mit ihrem VW-Käfer nach Düsseldorf. Um dieser Frau zu helfen. Dieser Frau, der sie unwissend Leid zugefügt hatte. Sie selbst war zur Geliebten geworden, ohne es zu wissen. Die fünfte Ecke am viereckigen Bau – ein Störfaktor, der da nicht hingehörte …


    Es war Kaffeezeit, als sie losfuhr, und wurde Abend, bevor sie Düsseldorf erreichte. Die Straße, die Sandy ihr genannt hatte, lag bereits nachtschwarz, schwach von den Straßenlaternen erhellt, im gleichen Stadtteil von Düsseldorf, wie Stefanos Firma. Im Südosten der Stadt, inmitten eines großen Gleisdreiecks, wo Einwanderer aus der ganzen Welt günstige Wohnungen fanden.


    Die Wohngegend entsprach in keiner Weise den Wunschvorstellungen von Sofie. Mehrfamilienhaus an Mehrfamilienhaus reihte sich betongrau und hässlich der Straße entlang. Doch mündete die Zieladresse wenigstens in einem Wendehammer, wohinter sich Ein- und Zweifamilienhäuser erahnen ließen. Eine typische Großstadtgegend. Nicht schön. Dafür laut! Wieso wohnte Stefano hier? Als erfolgreicher Unternehmer?


    Die Angereiste suchte und fand die Klingel der Familie Schwarz am ungepflegten Hauseingang. Der Summer schnarrte. Sie öffnete die Tür, folgte den Stufen in den ersten Stock und stand Sandy gegenüber. Verweint stand Stefanos Frau im Türrahmen. Ihre langen Haare schimmerten rötlichblond im Flurlicht und Sofie musste beinahe lachen, als sie in ihr den gleichen Typ Frau erkannte, der sie war. Mädchenhaft. Nur mit glattem Haar. Sofies Haare waren gewellt und üppiger. Aber sonst? Ein und derselbe Typ Frau – äußerlich.


    Sandy sagte schwach „Hallo“ und hielt der Besucherin die Tür auf, damit sie eintreten konnte.


    Die Dreizimmerwohnung war komplett mit taubengrauem Teppich ausgelegt und Sofie zog ihre Schuhe aus. So, wie sie es gewohnt war. Und folgte der Anderen ins Wohnzimmer. Die halbwegs modern eingerichtete Wohnung, mit großem Balkon zur Gartenseite raus, wirkte ganz nett. Ein wenig farblos, da Grau- und Schwarztöne die Einrichtung bestimmten.


    Ein kleiner braunhaariger Junge flitzte durch die Wohnung und begrüßte Sofie aufgeregt mit einem „Na“, bevor er vor Aufregung von einem Zimmer ins nächste tobte. Unverkennbar stammte Niklas von Stefano ab! Das süße Gesicht wirkte schmaler, erinnerte mehr an seine Mutter. Doch die Augen - eindeutig. Das war sein Sohn. Sechs Jahre alt und hyperaktiv, wie Sofie innerhalb der nächsten Stunde erfahren sollte.


    Eine weitere Frau war da. Sandy sagte, das wäre Christiane, die Frau von Stefanos bestem Freund. Während sie wieder in Tränen ausbrach und erschüttert feststellte, dass Sofie viel jünger aussah, als sie selbst, obwohl die Hamburgerin älter war, blieb die Bekannte ruhig und gelassen und fing sofort an, Sofies zentrale Behauptung infrage zu stellen.


    „Wann hätte Stefano denn Zeit, um eine Andere zu sehen? Und das so weit weg? Immerhin ist er selbstständig und immerzu am arbeiten. Nein, auch mein Mann, sein Freund, bezweifelt, dass er fremdgeht. Der würde das doch wohl wissen.“


    Sofie hörte sich die Zweifel der Fremden an und konnte verstehen, dass sie und Sandy nicht wahrhaben wollten, was leider real war. „Ich kann nur wiederholen: Wir sprechen vom gleichen Mann. Aus welch einem Grund sollte ich lügen?“


    Angespannt lief sie im Wohnzimmer herum und erzählte den Beiden mehr. Von Delia, ihrer Freundin, die auch drei Monate lang, vor Jahren, ein Verhältnis mit Stefano geführt hatte. Wie sie selbst ihn vor circa fünf Monaten kennenlernte und wie und wann sie sich sahen. Und von New York. Sie erzählte von der Reise nach NY City und fragte Sandy, ob er sie von dort aus angerufen hatte.


    „Ja klar; immer wenn es ging! Aber wieso warst Du mit dort? Das war doch eine Geschäftsreise!“, erwiderte sie. “Er hat mir sogar ein ganz liebes Fax von einem seiner Lieferanten aus gesendet!“


    Sofie stockte der Atem, als hätte ein stürmischer Wind plötzlich seine Kraft verloren; als würde eine stärkere Macht ihn einfach abstellen. Zack aus. Luft raus. Zögernd warf sie einen Blick auf das Papier, welches Sandy ihr vor die Nase hielt, und las die liebevollen Worte aus New York.


    Ja, Sofie erinnerte sich gut daran, wie sie vor der Tür dieses Lieferanten hatte warten sollen, als Stefano ein „dringendes“ Fax versendet hatte. Nun wurden ihr die Knie weich. Vorsichtshalber ließ Sofie sich aufs Sofa fallen. „An dem Tag hat er mir einen Heiratsantrag gemacht!“, murmelte sie kaum hörbar.


    Der kleine Niklas, der sogleich Gefallen an ihr gefunden hatte, war der Besucherin aufs Sofa gefolgt und tobte neben ihr herum. Er hielt ihr seine nackten Füße ins Gesicht und amüsierte sich köstlich darüber. Doch wirkte seine kindliche unbefangene Art etwas surreal, anhand der Situation, in der die Frauen sich gerade befanden.


    „Was hat er? Dir einen Antrag gemacht?“, versicherte Sandy sich.


    „Ja. Oben auf dem Empire State Building!“, erklärte Sofie.


    Christiane meldete sich zu Wort: „Das ist nicht dein Ernst. Der macht es uns nach! MEIN Mann hat mir damals den Heiratsantrag in New York gemacht! Er hat es ihm nachgemacht – und das auch noch, obwohl er bereits verheiratet ist! Ich kann es nicht fassen!“


    Sandy schrie, stand auf und weinte und weinte und weinte. Immer mehr herzergreifende Tränen überströmten das hübsche Gesicht und ließ sie nur noch undeutliche Worte stammeln. Einem Vulkanausbruch gleich brach es auch ihr heraus – erschütternd im wahrsten Sinne des Wortes. Ihre Welt brach zusammen.


    Mitleid. Ja, Sofie fühlte wirklich Mitleid mit ihrer eigentlichen Konkurrentin; ihrer Mitstreiterin um Stefanos Zuwendung und Liebe. Sie vergaß sich selbst, ihre Sicht der Dinge, ihre Gefühle, ihren Schmerz, den sie selbst spüren müsste. Tat sie aber nicht. Obwohl ihr klar war, dass sie genauso die Betrogene und Belogene war, nahm sie nur die Not und Bedürftigkeit der Anderen wahr. Sie wollte ihr helfen – doch wie? Was konnte Sofie aktiv tun, um das Leiden der Anderen zu lindern?


    Ausreden erfinden? Die Sache kleinreden, als wäre fast nichts passiert? Die Erkenntnis der Wahrheit schmerzte. Natürlich. Doch deshalb lügen wollte sie nicht, denn das würde Sandy auf Dauer auch nicht helfen.


    Christiane, die Bekannte, wollte Sandy tröstend in den Arm nehmen, doch ließ diese sie nicht an sich heran. Stattdessen schnappte die Mutter sich den herumbalgenden Jungen und führte ihn ins Badezimmer, damit sie ihn bettfertig machen konnte. Damit wich sie für eine Weile dem verworrenen Zustand im Wohnzimmer aus und entzog sich der Nähe der anderen Frauen.


    Christiane ließ derweil nicht locker und stellte Sofie die Frage aller Fragen: „Alle Deine Behauptungen können gelogen sein oder beweisen zumindest nicht, dass mehr zwischen Dir und Stefano ist, als eine oberflächliche oder eine geschäftliche Bekanntschaft. Allerdings gibt es ein körperliches Merkmal an ihm, dass man nur sieht, wenn er vollkommen nackt ist. Auch in Badehose sieht man es nicht ...“, erklärte sie und brauchte die eigentliche Frage nicht in Worten zu beschreiben.


    Denn Sofie wusste, bevor Christiane zu Ende gesprochen hatte, was sie meinte: „Du redest von seiner Narbe am Po? Die, von dem schlimmen Unfall auf dem Spielplatz als er noch klein war?“


    Ein hilfloser Schrei aus dem Badezimmer erfüllte die Wohnung, als bestätigende Antwort. Es stimmte also …


    Wie die erste kommunikative Lautäußerung eines Babys durchdrang Sandys unmenschlicher Klageton Sofies Nervenzellen und ließ sie zusammenzucken. Die Intensität des seelischen Schmerzes peinigte Sandy dermaßen, dass ihre Gefühle mit ihr durchgingen, wie ein wildes, verletztes Raubtier. Sie schrie und heulte. Schrie und heulte.


    Rief eins ums andere Mal: „Was soll ich denn jetzt nur tun?“, sodass Christiane das Kind aus dem von Emotionen geladenen Umfeld nahm und ins Kinderzimmer brachte. Sofie versuchte Sandy zu beruhigen, wusste aber nicht wirklich, wie sie sich der bisher Fremden nähern sollte. Mit aufmunternden Worten; mit abschwächenden Äußerungen, wie zum Beispiel, dass er bestimmt sie, Sandy, wirklich stärker lieben würde und nicht Sofie, die war ja nur die derzeitige Geliebte. Dass die Erkenntnis schmerzvoll, aber besser sei, als noch mehr Jahre voller Lügen.


    Niklas musste im Kinderzimmer bleiben – Sandy brüllte ihn an, er solle Ruhe geben, als er wiederholt die Tür öffnete. Christiane kochte Kaffee in der halb offenen Küche, die ans Wohnzimmer grenzte. Und irgendwie versuchten alle, die Emotionen zu bändigen, und etwas zur Ruhe zu kommen. Zu verstehen, welcher Film hier eigentlich lief. Zu verstehen, wer Stefano wirklich war.


    Sandy warf schluchzend ein: „Er war immer so charmant und nett, so fürsorglich. Nie hat er anderen Frauen hinterher geguckt. Kam immer direkt nach Hause, wenn er nicht arbeiten musste. Ich sehe ihn vor Augen, wie er hier mit Niklas auf dem Fußboden herumtobte! Und nun? Nun muss ich erleben, dass ich den Mann, der mein Ehemann ist, nicht kenne! Nicht kenne, als wäre er ein anderer. Ein Schauspieler. Ein Doppelgänger. Was weiß ich! Aber er scheint nicht der Mann zu sein, für den ich ihn gehalten habe!“


    Christiane und Sofie schauten sich bedrückt an. Was sollten sie dazu sagen?


    „Vorgestern noch, bevor er auf Geschäftsreise gegangen ist, hat er Fotos von mir am PC nachgearbeitet. Mir gesagt, wie sehr er mich liebt; wie hübsch ich bin!“, schluchzend verzweifelte Sandy an der Wahrheit, der sie ins Gesicht schauen musste.


    Sofie horchte auf. „Vorgestern Abend?“


    „Ja, abends so um einundzwanzig Uhr. Da saß er am Schreibtisch im Schlafzimmer und hat noch ein bisschen gearbeitet und so“, schluchzte Sandy.


    Sofie warf einen Blick ins Schlafzimmer, dessen Tür offen stand und erschauerte. Der kleine Schreibtisch stand direkt neben dem Ehebett. Sie strich ihr Haar zurück und band es zu einem Pferdeschwanz, bevor sie zum Ausdruck brachte, was sie dachte: „Stefano hat nicht gearbeitet. Wir haben den ganzen Abend ewig lange E-Mails hin und her gesendet.“


    Ihr wurde schlecht. Stefano hatte die Unverfrorenheit besessen, von seinem Ehe-Schlafzimmer aus, einer anderen Frau die Liebe zu schwören. Ihr. Der Geliebten, die sich bis heute für seine neue Freundin gehalten hatte. Moral. Besaß er Moral?


    Sandy heulte erneut auf und rannte in Schlafzimmer. Sie griff zu den Unterlagen, die darauf lagen. „Siehst Du? Hier, das ist doch die Imagebroschüre Deiner Firma, oder?“, fragte sie und hielt tatsächlich die neueste Version in der Hand. Stefano hatte sie Korrektur lesen sollen.


    Sofie blickte sich um. Überall, am Türrahmen, etc. klebten die kleinen Werbekaufkleber ihrer Firma, welche Stefano aus Sofies Büro für Niklas mitgenommen hatte. Nur war hier in Düsseldorf bisher jeder davon ausgegangen, dass diese Firma sein Kunde wäre. Ein Auftraggeber, wegen dem er ab und zu in den Norden fahren musste.


    Doch stimmte seine Variante der Geschichte nicht.


    „Übrigens gab es vor mir noch eine, von der ich weiß ...“, sagte Sofie. „Die arbeitet bei einer Bank und heißt Manuela. Niklas kennt sie wohl auch!“ und rückte damit erneut Sandys Vergangenheit in ein anderes Licht.


    „Das glaube ich nicht!“, sagte Christiane.


    „Nun, er erzählte es mir. Vielleicht könnt ihr es prüfen? Wie dem auch sei; ich muss zurück nach Hause und fahre jetzt los!“


    Quälende Stunden waren inzwischen vergangen; Niklas schlief längst tief und fest und die Uhr zeigte weit nach Mitternacht an, als Sofie sich mit ihrem langsamen VW-Käfer auf den 450 km langen Weg machte.


    Doch bevor der Morgen graute und bevor sie ihr Dorf am Stadtrand von Hamburg erreichte, riefen Sandy und Christiane auf ihrem Handy an.


    „Es stimmt. Es stimmt tatsächlich! Es gibt eine Manuela. Nachdem Du weg warst, haben wir seine Aktentasche durchsucht. Und Liebesbriefe von ihr gefunden. Kleine Zettel, als kleine Geschenke zusammengerollt. Gutschein für eine Massage. Gutschein für eine besonders aufregende Nacht. Und so ein Zeug stand drauf. Und wir haben eins meiner Uni-Zeugnisse aus Kalifornien gefunden. Gefälscht! Mit seinem Namen darauf!“


    Ungläubig sprach Sandy aus, was sie kurz zuvor entdeckt hatte. Die ganze Wahrheit von Sofies Worten schlug polternd auf die gehörnte Ehefrau ein. Ihre Welt war gebrochen. Zertrümmert wie ein Stein.


    War jeder Tag der letzten Jahre eine Lüge gewesen?


    Kraftlos sprach sie weiter: „Ach ja … Das Wichtigste: Er ist jetzt gerade nicht auf Geschäftsreise. Er ist mit dieser Manuela im Ski-Urlaub! Wir fanden auch die Buchungsbestätigung in seiner Tasche.“.


    Ungläubig vernahm Sofie das Unerwartete. Eine Dritte? Jetzt? Er hatte zwei Geliebte zur gleichen Zeit? Also drei Frauen zu gleichen Zeit? Nun war es an Sofie erstaunt und verletzt zu erkennen, dass alles viel schlimmer war - auch für sie! Langsam sank die Erkenntnis wie Algen auf den Meeresboden und umschlang ihr Herz. Stefano hatte sie in jeder Hinsicht belogen. Hintergangen. Sie war eine von vielen! Und nicht diejenige eine; die, die er tatsächlich lieben würde. Nein, sie war benutzt worden. Doch wofür? Warum? Sofie verstand ihn nicht.


    "Hinterlistiges Arschloch", fluchte sie und hielt auf dem nächsten Parkplatz an. Sie brauchte eine Zigarette! Bis eben noch hatte sie es wirklich für möglich gehalten, dass der verheiratete Stefano sich ungewollt in eine Andere, also in sie, verliebt hatte. Kein seltenes Ereignis, selbst in stressfreien Ehen. Aber jetzt? Jetzt stellte sich die Sache ganz anders dar – mit der dritten Frau.


    „Was meinst Du?“, fragte sie Sandy, als Sofies Zigarette glimmte. „Wird er erst zu Dir kommen oder erst zu mir, wenn der Skiurlaub mit der Manuela zu Ende ist? Und was machen wir dann?“


    Die Düsseldorferin war sich sicher, dass er zuerst zu Sofie fahren würde; die aber anderer Meinung war. Immerhin musste Stefano erst einmal die Kleidung wechseln. Was würde geschehen? Wie sollten sie reagieren? Die zwei Frauen wussten es nicht. Aber er würde sowieso noch ein paar Tage weg sein. So hatten sie noch Zeit zum Überlegen. Morgens um fünf röhrte der Motor des Käfers endlich wieder durch Sofies Heimatdorf. Nach dieser aufregenden Nacht war sie körperlich und seelisch erschöpft und froh, wieder Zuhause zu sein. Sie legte sich schlafen.


    Fünfzehn Stunden später, in denen Sofie abwechselnd geschlafen, mit Delia sowie Sandy telefoniert und diverse Tränen vergossen hatte, klingelte ihr Handy wieder.


    Sandy. „Er war hier!“, rief sie ohne Einleitung.


    „Jetzt schon? Urlaub abgebrochen? Und? Was war?“ fragte die Norddeutsche am anderen Ende der Verbindung ungeduldig.


    „Du glaubst es nicht! Er kam rein, stöhnte, wie anstrengend der Kunde gewesen wäre und das er froh war, früher heimzukommen als geplant. Er duschte, packte sich saubere Sachen ein und meinte, er müsse leider sofort wieder los. Arbeiten. In Hamburg, bei deiner Firma.“


    ‚Stefano. Wie immer auf dem Sprung‘, dachte Sofie und fragte dann weiter: „Hast Du ihm etwas von unserem Wissen verraten?“


    Pause. Das kurze Schweigen in der Leitung nahm regelrecht Gestalt an. Sofie spürte Zurückhaltung.


    „Ja.“ Pause.


    „Ja? Und was weiter? Himmelherrgott, sprich!“, erwiderte sie ungeduldig in ihrer Neugierde.


    Sandy schluchzte und berichtete: „Ich konnte die Tränen nicht zurückhalten; weinte und sagte ihm, dass ich alles wüsste. Von dir. Von Manuela. Von all seinen Lügen.“


    Sofies Herz klopfte vor Aufregung ganz schnell und laut. „Wie hat er reagiert?“


    „Er streitet alles ab. Du lügst. Du wärest eine Kundin, mehr nicht. Manuela eine seiner Bankberaterinnen. Und schwor mir bei unserem Sohn!, dass er nur mich lieben würde. Er, er ...“ Sandy brach mitten im Satz ab.


    „Hat er Dich wieder überzeugen können?“, fragte Sofie jetzt erbarmungslos.


    „Nö“, schluchzte die Düsseldorferin. „Ich brüllte ihn an, ich hätte Beweise. Er schnappte sich seine Sachen und haute ab.“


    „Gut. Denn ER ist der Lügner“, erwiderte Sofie und schüttelte vor so viel Dreistigkeit den Kopf. Ein weiteres Schluchzen drang durch den Hörer an Sofies sensibles Gehör und zuckte zusammen, als Sandy das Gespräch beendete, indem sie einfach auflegte.


    Doch klingelte das Mobiltelefon sofort wieder.


    „Musste das sein?“, knurrte Stefano und fügte frostig hinzu: „Ich sagte Dir doch: Alles, was ich tue, hat seinen Grund und ich kann die Dinge nur so und nicht anders regeln! Jetzt ist alles kaputt!“


    Sofies Augen glänzten vor Zorn, als sie sein Gerede vernahm. Zitternd vor Wut stand sie mit ihrem Telefon neben dem Schreibtisch und brüllte zurück.


    „Jetzt ist alles kaputt? Ja, genau. Wegen deiner Lügen! Du Mistkerl hast mir gesagt, du wärest schon lange von Deiner Frau getrennt. Lügen. Alles Lügen. Das ist ja ne tolle Art, Dinge zu regeln ...“


    Erbost über seine Dreistigkeit drückte nunmehr sie die Auflegetaste.


    Er rief sofort wieder an und sie schrie: „Was willst Du?“


    Stefano war die Ruhe in Person und hauchte: „Was hätte ich denn tun sollten? Ich liebe Dich!“


    Sofie traute ihren Ohren kaum; konnte der Situation aber sogar etwas Komisches abgewinnen. Wie irre ist denn das? Zwei Frauen innerhalb weniger Minuten gleichermaßen die Liebe zu erklären? Es konnte sich nur um einen Scherz handeln. Und sie glaubte Sandy. Er log.


    „Liebe? Du redest von Liebe?“, brüllte sie und schmiss den Hörer auf.


    Nur drei Stunden später klingelte es an ihrer Wohnungstür. Sofie blickte aus dem Küchenfenster und entdeckte ein Taxi, das vom Hof fuhr. Da stand doch tatsächlich Stefano. Der war, ohne zu wissen, ob er überhaupt eingelassen werden würde, Hunderte von Kilometern mit Zug und Taxi gefahren. Sofie betätigte den Summer nicht. Stur ließ sie Stefano im Wind und Regen stehen und ignorierte das wiederholte Klingeln. Sie war weit davon entfernt ihm zu verzeihen und auch nicht gesprächsbereit.


    Regen peitschte ums Haus. Stefano klingelte inzwischen stürmisch wie der Wind an Sofies Türklingel und versuchte, sie parallel anzurufen. Dabei rauchte er nervös eine Zigarette nach der anderen. Sofie konnte den Zigarettenqualm am Haus hochziehen sehen. Sie war wütend. Stinkwütend.


    Mit einem Mal surrte der Summer. Sofie blickte wieder aus dem Fenster, sah aber keinen weiteren Neuankömmling. Warum öffnete einer der Nachbarn die Haustür? Entsetzt stellte sie fest: Inge, die von unten, ließ Stefano ein. Sofie hörte, wie sie ihm viel Glück wünschte.


    Nun stand er also im Treppenhaus des 3-Familienhauses. Ihren Streit würden alle anderen im Haus mithören - wenn Sofie stur blieb und Stefano weiterhin nicht einließ. Entsprechend öffnete sie nun doch ihre Wohnungstür.


    Da stand er. Mit treuherzigem Blick und Wimpernaufschlag. Die Hände in die Hüfte gestemmt. Bittend. Auffordernd. Um Verzeihung bemüht. Verführerischer Kater oder verletzliche Maus? Wer stand da? Beides irgendwie. Sofie schaute ihn mit hochgezogenen Brauen an und ließ ihn nur soweit ein, dass sie die Tür hinter ihm schließen konnte. Sie fragte: „Was willst Du?“


    Stefano wäre nicht Stefano, wenn er nicht das psychologische Konzept bereits fertig entwickelt hätte. Anfangs bemühte er sich um Neutralität. Fragte, ob er mal die Toilette benutzen könnte. Und ob sie vielleicht einen Kaffee hätte? Er wäre hundemüde und kalt wäre ihm auch. Da Sofie kein Unmensch war, lies sie ihn in die Küche und stellte ihm wortlos und heftig das Gewünschte auf den Tisch. Stefano gab sich emotional. Tränen befeuchteten die Netzhaut seiner Augen. Und wieder sagte er ihr, dass er sie liebe. Sofie reagierte mit Rückzug und ging in ihr Wohn-Büro. Doch Stefano wusste genau, was er tat. Er folgte ihr. Versuchte, sich ihr nach der mehr oder weniger erfolgreichen Aufwärmphase, zu nähern. Umgarnte Sofie; wollte sie in den Arm nehmen. Stur wies sie ihn zurück. Statt ihm entgegen zu kommen, platzte ihr der Kragen.


    Sie schrie und heulte zugleich. „Du hast mir alles nur vorgemacht. Du liebst mich gar nicht. Du bist nicht von Deiner Frau getrennt. Du lebst nicht bei Deinen Eltern. Du lügst, lügst, lügst, wenn du den Mund aufmachst!“ Sofie holte Luft. „Nichts war echt. Die gemeinsamen Tage und Nächte. Der Heiratsantrag. Die Liebesschwüre. Nichts davon. Alles war nur trügerischer Schein – du bist ein Arsch!“ Schluchzend schlug Sofie ihm mit der Faust auf den Brustkorb.


    Stefano hielt ihre Hände fest und sah seine Chance gekommen, sie zu trösten. „Du irrst dich. Es stimmt – ich liebe Dich. Nur dich!“, säuselte er. „Und Sandy lügt. Ich schlafe, seitdem wir uns kennen, wirklich im Wohnzimmer. Wir haben uns entschieden, uns zu trennen.“ Weiter erklärte er, die Manuela wäre halt nur seine Sachbearbeiterin bei der Hausbank. Die hätte ihm nachgestellt und diese Gutscheine in seine Tasche geschmuggelt.


    Sofie würde ihm so gerne glauben. Sie sehnte sich danach, ihm glauben zu können, sodass alles wieder gut werden könnte. Doch sie glaubte ihm nicht.


    „Geh!“, brüllte sie ihn an. „Geh. Du hast mir genug wehgetan! Geh zu Deiner Frau.“


    Stefano unternahm den letzten Versuch, sie zu umarmen. Scheiterte und fing seinerseits an zu brüllen. Der Löwe brach aus! Verteidigte sich. Der Löwe brüllte: „Tausende von Kilometern bin ich für Dich gefahren. Ich riskiere alles! Alles für Dich! Ich habe Ehestress, Auseinandersetzungen mit meinem Geschäftspartner, weil ich so oft in Hamburg statt in der Firma bin. Kosten. Ja, Hunderte an Benzinkosten habe ich! Lange Reisezeiten. Mindestens zweimal in der Woche - nur um Dich sehen zu können! Doch wofür? Damit du mir nicht glaubst?“ Seine Raubtieraugen funkelten böse.


    Mit fletschenden Zähnen würdigte er Sofie eines letzten Blickes und drehte sich dann um. Riss die Wohnungstür auf, sprintete die Treppe hinunter und lief in den Regen hinaus.


    Es regnete nicht nur. Es stürmte! Stefano schlug den Kragen seiner Jacke hoch und machte sich auf den Weg. Wohin? Wohin konnte man in diesem abgelegenen Dorf schon gehen? Missmutig wandte er sich einfach nach links und ging der Hauptstraße entlang.


    Sofie beobachtete Stefano vom Küchenfenster aus. Neue Tränen bahnten sich ihren Weg über ihre Wangen, machten sie aber nur noch wütender.


    ‚Dieser Idiot!‘, dachte sie. ‚Wo läuft der hin? Die Straße führt ins Nirgendwo!‘ Bis zum nächsten Ortseingang maß die Entfernung mindestens sechs Kilometer. Sechs! Stefano lief durch Regen. Im stürmischen Wind. Die Tränen auf Sofies Gesicht erstarrten von der Zugkälte des Windes zu einer halbfesten Spur. Sie starrte aus dem Fenster.


    Zwei, drei Minuten verstrichen. Dann fluchte sie laut: „Mist“, schloss das Fenster, drehte sich auf dem Absatz um, zog im Flur ihre Schuhe und Regenjacke an, sprintete raus zu ihrem VW und fuhr Stefano hinterher. Es war dunkel. Total dunkel. Die wenigen Straßenlaternen durchdrangen die stürmische Dunkelheit der Nacht kaum. Sofie konnte den Flüchtenden nicht entdecken …


    Stefanos olivgrüne britische Wachsjacke, sein dunkles Haar, die Dunkelheit an sich, der Schatten, in dem er sich verbarg: Sofie brauste an ihm vorbei.


    Er sah ihr nach und trat dann wieder auf den Fußweg.


    Sofie fuhr im Schritttempo bis ans Dorfende. ‚Soweit weg kann er doch noch nicht sein!‘ fluchte sie in Gedanken und wendete den Wagen. Sie sah dabei wenig, weil ihr die Haare ins Gesicht fielen, und wäre beinahe in den Straßengraben gerutscht. ‚Scheißwetter. Scheißtyp. Wo ist er bloß?‘


    Sofie fuhr ebenso langsam die Straße wieder zurück. Da bewegte sich doch etwas? Ja. Da war er. Trotzig die Schultern hochgezogen. Rauchend. Sich abwendend. Sofie blendete ihn mit den Scheinwerfern, kurbelte ihr Fenster herunter und rief, er solle einsteigen. Wollte er aber nicht. Er lief weiter, am Auto vorbei. Sie legte den Rückwärtsgang ein und folgte ihm.


    „Jetzt steig schon ein, verdammt noch mal! Wo willst du denn hin? Zu Fuß? Los jetzt!“ Sie bremste und öffnete vom Fahrersitz aus die Beifahrertür. Er zögerte. Stieg dann doch ein. Stefanos Plan war aufgegangen. Sofie hatte aufgegeben. Jetzt konnte er vernünftig mit ihr reden.


    Am nächsten Morgen wachte Sofie verschlafen und missmutig auf. Sie erinnerte sich an die vergangene Nacht mit gemischten Gefühlen. Stefano hatte ihr versichert, ja geschworen, dass alles nicht so war, wie es zurzeit schien. Dadurch, dass er ihr zum richtigen Zeitpunkt mit Liebesentzug gedroht hatte, war sie wieder weich geworden. Hörte zu. Ließ sich von ihm wieder einlullen.


    Dennoch war nichts von alledem, was sie mit Sandy erlebt und gesprochen hatte, vergessen. Im Gegenteil. Sofie war sich dessen absolut bewusst. Doch konnte es möglich sein, dass er recht hatte? Dass Sandy die ganze Sache in einem anderen Licht erscheinen ließ? Dass sie ihren Mann zurückhaben wollte, wie er behauptete. Weswegen sie sich ihre ganz eigene Version der aktuellen Beziehung zwischen den Beiden ausgedacht hatte? Stimmte es, dass sie seit mehr als einem halben Jahr nicht mehr miteinander schliefen?


    Grübelnd stand Sofie auf und ließ den ewigen Langschläfer liegen. Sie kochte sich Kaffee, versorgte ihre Katze und saß noch im Bademantel, als ihr Telefon klingelte.


    „Ja, ich bin es. Ist er zu Dir gekommen?“, fragte eine unsichere mutlose Düsseldorferin. Sandy ging es nicht gut – ihre Stimme klang matt und traurig. Sofie erzählte ihr in groben Zügen den Ablauf der vergangenen Nacht. Vom Streit. Vom Weglaufen. Und das sie ihn bei sich hat schlafen lassen – ohne dass was gewesen wäre. Sie verstünde schon, was sie meinte? Na ja ... Und sie erzählte Sandy auch, was er bezüglich des gemeinsamen Ehebettes gesagt hatte. Ob das stimmen würde?


    Trauriges Schluchzen erfüllte wieder die Leitung und Sandy gab zu, dass sie sich körperlich tatsächlich seit dem Sommer nicht mehr nahe gekommen waren. Sie hätten sogar darüber gesprochen; wobei er behauptete, er wäre halt beruflich so sehr im Stress, dass er einfach kein Interesse an Sex hätte. Sandy ahnte zwar längst, dass das nur die halbe Wahrheit war, gab aber sich selbst die Schuld, da sie einige Kilos zugenommen hatte. Lag es an ihrem Gewicht? War sie nicht mehr attraktiv genug für ihn? Sie achtete sich selbst wenig; wusste nun aber, dass der Grund wohl Sofie war. Oder Manuela? Oder beide?


    „Trotzdem!“, heulte Sandy. „Trotzdem lügt er Dich an. Wir wohnen zusammen und von Trennung war bisher überhaupt nicht die Rede!“


    Sofie vernahm barfüßiges Stapfen auf der großen Holztreppe, die vom Schlafzimmer ins Wohnzimmer führte. „Pssst. Er kommt. Ich muss auflegen“, flüsterte sie ins Telefonat und legte hastig auf.


    Die morgendliche Begrüßung fiel frostig aus. Stefano duschte, trank einen Kaffee und ging. Mal wieder unerwartet. „Bringst Du mich zum Bahnhof?“, fragte er, ohne sich weiter zu erklären.


    „Wie meinst Du? Jetzt sofort?“, fragte Sofie.


    „Bei all dem, was Du angerichtet hast, muss ich jetzt nach Düsseldorf. Ich habe einiges zu regeln und muss den Schaden begrenzen!“, sagte er und schob ihr die Schuld zu.


    Sofie holte tief Luft. „Was ich angerichtet habe? Und was ist mit heute Abend? Wir haben Silvester!“ Obwohl sie weder in „Ich-habe-dir-verziehen“-Stimmung noch in Feierlaune war, wollte sie ihn nicht gehen lassen.


    „Vergiss es. Ich muss los.“


    So cool, so trocken, so indiskutabel sich das anhörte, fiel Sofie keine sinnvolle Antwort dazu ein. Resigniert zog sie sich eine Jeans und Winterjacke an und fuhr ihn, wie gewünscht, zum nächstgelegenen Bahnhof. Wortlos.


    


    Wortlos. Ja, jetzt und heute fand Sofie keine Worte, keine Erklärung für das, was sie erlebt hatte. Sie beendete ihr Mail-Programm. Speicherte den neuen Blogbeitrag und versuchte, Barbara, die Kielerin zu erreichen. ISDN. Wieso hatte sie von Barbara nur eine Handy-Nr? Die Vertriebspartnerin ging nicht ran. Mal wieder. Statt mit der zu sprechen, fuhr Sofie zur Druckerei, wo sie neue Visitenkarten abholen wollte. Doch ihr Geist blieb weiterhin in der alten Geschichte hängen. Die Bahnhofsaktion, die damals folgte, war ja auch wirklich spannend gewesen und unvergesslich!


    Bahnhofsaktion


    Sofie saß im ICE und fuhr nach Düsseldorf. Ihr gegenüber saß ein Mittvierziger, der Zeitung las. Die anderen beiden Plätze des Tisches waren frei. Wie spät es war? Sofie blickte auf die Uhr. Ja. Es würde nicht mehr lange dauern, bis ihr Vorhaben seinen Höhepunkt erreichen würde. Bis Stefanos Spiel nicht mehr sein eigenes sein sollte, sondern das der Frauen: Sandys, Manuelas und Sofies. Sie hatten sich verbündet! Gegen ihn! Durch die nachmittägliche Dunkelheit des Januars spiegelten sich die Zuginsassen in den Fenstern. Sofie nutzte die Gelegenheit, um ihr Aussehen zu prüfen. Nervös sah sie aus. Müde und angespannt. Aber auch aufgeregt. Ihr Handy klingelte. Nicht zum ersten Mal und das lesende Gegenüber senkte behutsam, fast unbemerkt die Zeitung, um Sofie besser beobachten zu können.


    Mit „Pfeffer. Hallo!“, meldete Sofie sich. Die Rufnummer erschien nicht auf ihrem Display, doch sie ahnte, wer anrief.


    „Ja. Schwarz. Ist der Zug pünktlich?“, fragte die melodisch ausgewogene Stimme, die weder schrill, noch laut, noch rauchig klang. Angenehm.


    „Ja, alles klar. Der Zug ist in circa zwanzig Minuten in Düsseldorf. Und: Wo seid ihr? Wie verabredet am Gleis?“, fragte Sofie ebenso gespannt.


    „Nein. Wir sitzen im Auto, direkt vorm Eingang, weil wir uns überlegt haben, dass er Dich nicht am Gleis abholen, sondern ebenfalls auf dem Parkplatz auf Dich warten wird.“


    Sofie dachte sich: ‚Wenn sie da mal recht hatte! Wenn nicht, würde der Plan nicht funktionieren und die ganze Aktion zum Scheitern bringen.‘ „Nun gut. Wenn Du meinst. Und die Manuela ist bei Dir?“, fragte Sofie überflüssigerweise. Sandy hatte ja von „wir“ gesprochen.


    „Ja, Manuela sitzt neben mir. Warte ...“ Sandy gab den Hörer an ihre Beifahrerin weiter.


    „Hallo. Ich bin Manuela“, sagte die Stimme, die Sandys ähnelte.


    Sofie war erstaunt. Trug ihre eigene Stimme auch die gleiche Farbe? Sie sagte ebenfalls „Hallo“ und fragte dann: „Was meinst denn du? Ahnt er wirklich nichts von unserem Vorhaben?“


    Manuela überlegte nicht lange: „Nein, ich denke nicht. Also dann bis gleich! Du kommst raus aus dem Bahnhofsgebäude, und wenn er auf Dich zugeht, kreisen wir ihn von zwei Seiten ein! Okay?“


    „Okay“, antwortete Sofie und legte auf.


    Ach, war das spannend! Obwohl der Grund für diese Aktion traurig und verletzend war, überwog bei Sofie die Neugier auf das Kommende. Sie fühlte sich wie im Kino; wie in einem Film, der gerade dramatisch wird. Wie würde er reagieren, wenn er „seine“ drei Frauen zusammen sah? Sandy, seine Ehefrau. Die autoritäre, aber wenig kommunikative Einzelgängerin, die noch nie berufstätig war und ihr Studium für ihn abgebrochen hatte? Die 25jährige Mutter eines 6jährigen hyperaktiven Jungen, den sie zweisprachig erzog?


    Und Manuela. Sofie hatte sie nie zuvor gesprochen und wusste wenig von ihr. Nur das, was Sandy und Stefano von ihr erzählt hatten. Übrigens hatte Stefano die außereheliche Beziehung mit Manuela gegenüber Sofie zugegeben. Doch wäre die Sache schon zwei Jahre her; seitdem würden er und Manuela eine freundschaftliche, beruflich basierte Beziehung pflegen. Ehrlich, da wäre lange nichts mehr, hatte er geschworen!


    Na ja, jedenfalls war Manuela auch zwischen 25 und 30 Jahre alt und zeichnete sich angeblich durch ihre erstaunliche Intelligenz aus – hatte Stefano gesagt. Ihre Karriere als Bankkauffrau lief erfolgreich, aber privat ging es weniger gut. Sie war die typische Geliebte. Stand angeblich auf wilden Sex und war total durchgeknallt, aber äußerlich unscheinbar - hatte Sandy gesagt.


    Die Dritte im Bunde war Sofie selbst. Im Herbst, kurz nach dem Kennenlernen von Stefano, war ihr 29. Geburtstag gewesen. Könnte sein, dass sie die älteste der drei Frauen war. Aber sehr sportlich und jünger aussehend. Sie war ein Arbeitstier, eine Kämpfernatur und ehrgeizig. Kommunikationsstark und kreativ - löste sie jedes Problem; war eher Allrounder als Spezialist. Eine Macherin. Und selbständige Unternehmerin.


    Jetzt saß sie in der ratternden Bahn und überlegte wieder und wieder, was Stefano wohl tun würde, wenn er die Drei zusammen antraf. Seine Frauen. Drei Frauen. Er würde in Erklärungsnot geraten … Lief er weg, sobald er sie sah? Oder ließ er sich tatsächlich zur Rede stellen? Letzteres erforderte Rückgrat und Selbstbewusstsein. Zählten diese Charaktereigenschaften zu seinem Wesen?


    Der Zugführer kündigte den baldigen Halt an und Sofies Herz schlug vor Aufregung im Hardrock-Tempo. Bambambam. Stampf. Bambambam. Stampf. Die Aufregung verteilte sich über ihr ganzes Sein. Jede Faser ihres Körpers prickelte vor Spannung, als ihr Handy klingelte und Stefanos Ruf-Nummer wie eine böse Vorahnung aufflackerte. Schnell atmend beschleunigte sich Sofies Puls. Das war nicht gut! Sie verriet sich selbst. Also schloss sie für einige Sekunden die Augen, konzentrierte sich und versuchte, sich zu beruhigen. Ihr Gegenüber legte neugierig seine Zeitung auf den Tisch. Gespannt verfolgte er die Entwicklungen, die ihm während der langweiligen Zugfahrt etwas Abwechslung geliefert hatten.


    „Na Du“, sprach Sofie fröhlich und nonchalant in das Mobilteil. Sie versuchte, gelassen zu wirken.


    „Hi. Wo bist Du?“, fragte Stefano überflüssigerweise.


    „Im Zug. Wo wohl sonst?“, erwiderte Sofie mit hochgezogener Braue. Als Lockvogel musste sie sich ganz normal verhalten.


    „Und wie geht es dir sonst so?“, fragte er mit unergründlichem Unterton.


    „Du stellst Fragen! Ich mag nach der langen Fahrt nicht mehr sitzen. Holst Du mich am Gleis ab oder soll ich vor die Tür kommen?“, hakte Sofie nach. Im Stillen rechnete sie die Wahrscheinlichkeitsquote hoch. Es stand wohl 1 zu 3, dass er doch etwas ahnte. Wenn nur eine der Frauen eine Andeutung gemacht hatte ... Leise beschlich sie der Gedanke, dass dem so war. Denn Stefano verhielt sich merkwürdig.


    „Bitte komm raus. Ich stehe mit dem Auto vor dem Bahnhof, am Ausgang zum großen Platz, wo es auch Richtung Zentrum geht. Okay? Bis gleich!“, erwiderte er und legte auf.


    Sofort tippte Sofie die Wiederwahltaste. Sie informierte Sandy, dass Stefano sie tatsächlich auf dem Parkplatz erwartete. Genauer gesagt dort, wo Autos nur kurz halten durften. Neben dem Vorplatz würden gleich die beiden Mädels lauern. Der Mann, der mit Sofie am Tisch saß, konnte es sich nicht mehr verkneifen und gab seiner Neugierde Luft. Immerhin verlor er nach dem Aussteigen die Chance, das weitere Geschehen zu verfolgen.


    „Das hört sich ja spannend an! Drei Frauen wollen einen Mann stellen? Warum? Wozu?“, fragte er direkt.


    „Tja, warum? Was wir uns davon versprechen? Klarheit? Dass er ausnahmsweise Mal nicht ausweichen kann, sondern Rede und Antwort stehen muss? Dass wir erfahren, WELCHE von uns er wirklich liebt?“ Sofie konnte es dem Mitfahrer nicht wirklich erklären und fühlte sich mit einem Mal ganz schön naiv. Der Zug bremste.


    „Viel Glück!“, meinte ihr Sitznachbar.


    „Danke“, erwiderte sie und schnappte sich ihre Sachen, zog den Mantel an und verließ mit anderen Fahrgästen das Abteil. Schritt für Schritt trat sie ihrem Ziel, der Tür, entgegen. Als eine der Letzten stieg Sofie aus dem Abteil, blieb stehen und blickte sich um. Das Chaos am Düsseldorfer Bahnhof wirkte wie ein überfüllter Ameisenhaufen, bei dem die Gänge verstopft waren.


    ‚Meine Güte‘, dachte die Norddeutsche. ‚Was ist denn hier los?‘


    Ihr Blick wanderte durch die riesige Bahnhofshalle und entdeckte lauter Verspätungsmeldungen. 10 Minuten Verspätung. 25 und 45 Minuten. Sowie einen Zugausfall. Massen von Menschen drängelten sich auf den Bahngleisen herum; dicht an dicht gedrängt. Fluchend, telefonierend oder gelangweilt.


    Sofie wollte hier raus! Wo lang musste sie? Es dauerte nur Sekunden, bis sie sich orientierten konnte. Da. Dort war der gesuchte Ausgang. Sie drehte sich auf dem Absatz um und …


    … wurde von hinten gepackt und mitgezerrt. Sie stolperte über ihre eigenen Füße. Doch wurde sie am Arm festgehalten und weitergezerrt, sodass sie nicht fiel. Ihr stockte der Atem; ihre Augen versuchten die Situation zu erfassen. Ein Überfall? War das ein Gewalttäter? Ein Durchgeknallter aus der Menschenmasse?


    Verdammt, sie sah nichts! Nicht nur, dass der Angreifer von hinten zugefasst hatte, nein. Auch ihre lagen Haare wirbelten ihr vorm Gesicht herum. Sofie versuchte, ihre Arme freizukämpfen und die Haare wegzuschleudern. Doch nutzte ihr das nichts. Sie sah ihn nicht. Den, der an ihr herumzerrte.


    Erst als der Typ aggressiv und drohend: „Los beweg Dich hier lang!“ befahl, erkannte sie ihn. Stefano. Mit einem Ruck riss er sie herum und blickte sie drohend an. Zorn verzerrte seine feinen Gesichtszüge zu einer Maske aus eiskalter, berechnender Wut. Die Augen blitzten dunkel und erhaben. Ja, er fühlte sich überlegen und mächtig und schien genau zu wissen, was er tat. Er hatte einen Plan. Ja, die hinterhältige, feige Hyäne in ihm, hatte einen Plan!


    Und Sofie erlebte den Überraschungsmoment, der ursprünglich ihm zugedacht gewesen war. Seine drohende Haltung erschreckte sie. Eigentlich wenig ängstlich verlor sie hier und jetzt ihre Selbstsicherheit. Sie war für einen Moment wie gelähmt.


    Niemand beachtete die Szene. Niemand reagierte. Niemand half. In der Menschenmasse am Bahnhof blieb dieser Vorfall ungesehen. Sofie fühlte sich ausgeliefert. War es so einfach, einen Menschen zu überfallen? So einfach? Szenen aus Kinofilmen spulten sich in ihrem Kopf ab, während Stefano sie weiterzerrte. Sofie hoffte, dass er bald zu Sinnen kam oder Sandy und Manuela auftauchen würden. Doch warum sollten sie? Die Beiden saßen draußen im Auto und warteten. Warteten. Und warteten. Ohne, dass sich ereignen würde, was geplant gewesen war.


    Sollte Sofie um Hilfe rufen? Nein. Die Deutschen waren kein Volk von Helfern, immer wieder wurde im Fernsehen berichtet, wie selten geholfen wurde. Weder bei Unfällen, noch in Situationen wie diesen, mochten sich die Leute einmischen.


    Stefano zerrte und zerrte und zerrte sie weiter hinter sich her. Sofie versuchte, sich zu befreien. Vergebens. Sein Griff war erbarmungslos.


    Das Gedränge lichtete sich in der Wandelhalle etwas, aber helfen tat Sofie das auch nicht. War irgendwo ein Polizist? Alles ging so schnell, alles war unkontrolliert und unübersichtlich. Angst. Angst. Angst. Panisch erkannte sie, dass ihr Peiniger nicht den Weg zum Ausgang einschlug, sondern eine Tür zu den Tiefgaragen anpeilte. Auch das noch!


    Alle Kräfte aufbringend versuchte Sofie, sich aus seinem Griff zu lösen. Es gelang ihr nicht! Stefano lachte höhnisch und teilte ihr energisch mit: „Du kommst jetzt mit. Mach hier ja kein Aufsehen! Du entkommst mir eh nicht.“ Drohgebärden unterstrichen seine Aussage genauer, als jedes Wort es konnte.


    Kaltes Grauen packte Sofie. Blitzartig schossen ihr Bilder von verfolgten, vergewaltigen, misshandelten und erwürgten Frauen in Parkhäusern durch den Kopf. Sie sah sie laufen, schreien, nicht entkommen und dem Täter ausgeliefert. Panik. Panik. Panik!


    Wieder und wieder stemmte Sofie ihre Füße in den Boden. Doch fand sie keinen Halt. Ihre Schulsohlen zu glatt; Stefano stark. Mit aller Kraft versuchte Sofie, sich aus Stefanos Umklammerung zu lösen. Vergebens!


    Kälte und Zugluft schlugen ihr entgegen, als Stefano die Treppenhaustür öffnete und sie fünf Stufen herunter ins dunkle Tiefgeschoss schob.


    Was hatte er vor? Würde er ihr etwas antun? Vor Kurzem noch hatte Sofie gedacht, er wäre ihre neue Liebe und emotionale Zukunftsperspektive. Doch jetzt stellte sie fest: Der Typ, der sie entführte, war ihr fremd. Böse, gefährlich, dunkel. Mit einem Mal erinnerten sie seine dunklen Haare und Dreitagebart an Terroristen und Co und verloren ihren südländischen Charme. Wollte Stefano sie dafür abstrafen, dass Sofie sich an seine Ehefrau gewandt hatte? Rache üben? Quälend langsam rasten die Sekunden der Ungewissheit dahin.


    Stefanos riss die schmutzige Tür des Untergeschosses auf und drängte Sofie vor sich ins Parkhaus. Es roch übel. Nach Abgasen und Urin. Reifen quietschten. Ein Motor brummte irgendwo. Sofie sah Stefanos Zweisitzer, der direkt am Treppenhaus-Ausgang stand. Er riss die Beifahrertür auf, stieß sie unsanft auf den Beifahrersitz, schlug die Tür zu, stieg selbst ein, startete den Motor und gab Gas.


    Und plötzlich war es ruhig. Geräuschlos.


    Die unheimliche Totenstille eines Friedhofes in der Nacht umgab die Entführte. Nur die eine oder andere Hupe war zu hören. Die Streifen der Parkhausbeleuchtung warfen gespenstige Licht- und Schattenspiele ins Dunkel des Fahrzeugs. Keiner sagte etwas. Sofie rieb sich die Druckstellen an den schmerzenden Armen. Und dann surrte ihr Handy. Sie ging ran.


    Sandy fragte: „Wo bist Du? Wir sehen Dich nicht!“


    Wie sollte Sofie bloß reagieren? Ohne dass Stefano mitbekam, worum es bei dem Gespräch ging? „Ach. Hallo Mama. Ich sitze im Auto. Stefano hat mich direkt am Gleis abgeholt. Wir fahren gerade aus dem Parkhaus.“ Fröhlich tat Sofie so, als würde sie ihrer Mutter antworten, die anrief, um zu fragen, ob ihre Tochter wohlbehalten angekommen sei.


    „Was? Wo? Welche Ausfahrt?“, rief Sandy hysterisch, ohne zu realisieren, dass Sofie nicht frei sprechen konnte. Doch eine Antwort bekam sie nicht, denn der Funkkontakt riss ab. Stefano lachte.


    „Na. Wer war das? Sandy oder Manuela? Hast Du wirklich geglaubt, keine von den beiden hätte mich angesprochen und eingeweiht? BEIDE haben mir erzählt, was ihr vorhabt. Beide wollten versichert haben, dass ich nur sie liebe! Aber weißt Du was, Sofie? Ich liebe DICH!“


    Der BMW übersprang die Schwelle der Torausfahrt und verließ den Düsseldorfer Bahnhof. Sofies Herz hüpfte mit. Vor Überraschung, vor Spannung und - vor Freude.


    Der Entführer fuhr seine Gefangene in ein Hotel. Dann schwor er ihr die Liebe. Erklärte, er würde nur sie wollen und hätte ja wohl offensichtlich damit die Entscheidung sichtbar für sie getroffen, nicht wahr? Warum sonst hätte er SIE am Bahnhof „abgeholt“ und nicht eine der Anderen?


    Trotz seiner Liebeschwüre blieb er nicht lange.


    Stefano ging und entschuldigte dies mit der einzigen, schon x-mal genannten Erklärung, dass er die Dinge auf seine Art regeln müsse.


    Sofie blieb schachmatt gesetzt zurück. Sie fragte sich: Hatten wirklich alle beide ihr Vorhaben ausgeplaudert? Stefano ihren Plan verraten? Mindestens eine von beiden hatte auf jeden Fall ihr eigenes, egoistisches Spiel getrieben und Stefano eingeweiht. Was hatte Stefano jetzt vor? Fuhr er zu Sandy? Oder zu Manuela? Warum hatten Manuela und Sandy sich nicht an ihren Plan gehalten? Die Fragen blieben unbeantwortet in der Hotelzimmerluft schweben.


    Sofie saß nunmehr unbeteiligt dort herum und fragte sich, ob Stefano jetzt wieder die Fäden in der Hand hielt und ob die Frauen erneut die lenkbaren Puppen in seinem Spiel waren.


    Stunden später rief Stefano an: „Du hast was angerichtet! Alles ist kaputt! Sandy dreht total am Rad. Will mich meinen Sohn nicht mehr sehen lassen. Manuela will Rache und mir die Konten bei der Bank schließen lassen! Ich bin total im Arsch! Wie oft habe ich dir gesagt, ich muss die Dinge so regeln, wie ich sie eben regeln muss?“


    Sofie hörte sich die Vorwürfe an und konterte: „Soll das ein Witz sein? Du drehst den Spieß einfach um? DU bist derjenige, der mich vom ersten Tag an belogen und betrogen hat. Hättest du mit offenen Karten gespielt, wäre all das nicht passiert!“


    „Ach ja? Du hättest dich auf eine Fernbeziehung mit einem verheirateten Mann eingelassen? Der Probleme hat? Rede doch nicht so einen Scheiß!“, brüllte er ins Telefon.


    Sofie schwieg.


    Stefano nutzte die Gelegenheit: „Du bist so dumm. ICH LIEBE DICH! Nur Dich! Und du bist auf die falschen Zicken hereingefallen. Sandy will mich nicht verlieren - als zahlenden Ehemann. Und diese bescheuerte Manuela hat mich nie in Ruhe gelassen, sondern mich erpresst - leider hat sie die Macht über meinen Überziehungskredit. Ich kann da nichts für! Du hättest mich einfach machen lassen müssen, dann hätte ich mit der Zeit die Dinge geregelt! Und nun liegt ein Scherbenhaufen vor mir … Ich werde mich ein paar Tage nicht melden können – muss ja Probleme beseitigen.“


    Klick, aufgelegt.


    


    Schlüssel umgedreht. Sofie schaltete den Motor ihres Autos aus und ging in die Druckerei. Die Inhaber kannte sie seit ewigen Zeiten und rief freundlich „Schönen guten Morgen!“, als sie eintrat.


    Die Seniorchefin begrüßte sie mit: „Hallo Frau Schwarz, lange nicht gesehen. Wie geht es Ihnen?“


    Sofie schüttelte ihr die Hand und stellte eine Gegenfrage: „Da ihr Sohn heutzutage die Fäden in der Hand hält – arbeiten Sie noch Vollzeit?“Meistens hatte sie mit dem Juniorchef zu tun.


    „Na ja, mal so und mal so. Kommt darauf an, wieviel zu tun ist. Wie läuft Ihre Firma?“


    „Nach den guten Zeiten folgen die Schlechten ... Der Markt wird immer schwieriger. Und leider bin ich ja eher Kreative und keine Vertrieblerin, die ich in diesen Zeiten aber sein müsste. Also: Mittelprächtig“, antwortete Sofie wahrheitsgemäß. Aus diesen Grund und weil sie darum gebeten worden war, versuchten zwei der ehemaligen Niederlassungsleiter und sie, die Firma jetzt und heute wieder nach vorne zu bringen. Sie, der Berliner und die Kielerin.


    „Das kennen wir gut. Bei uns geht es auch ständig auf und ab. Ich bewundere, dass Sie das als alleinerziehende Mutter so durchhalten!“, meinte die Druckereichefin.


    Sofie zuckte die Schultern. “Ja, manchmal wünsche ich mir, ich hätte einen Partner an der Seite und/oder einen ganz normalen Job als Angestellte.“ Das Leben als Unternehmerin mit Kind war tatsächlich alles andere als einfach. Oft schon hatte sie aufgeben wollen. Ständig führte sie existenzielle Kämpfe. Häufig war sie frustriert und unmotiviert – bei all dem Lug und Betrug dieser Branche.


    Eine Tür ging auf. Der Juniorchef kam rein und rief: „Fertig! Ich habe die Visitenkarten gerade geschnitten.“


    „Super. Das ist ein Timing ...“, sagte Sofie und nahm die kleinen Schachteln entgegen, die er ihr hinhielt. Sie sah sofort, dass der Ton des Logos etwas zu dunkel war. „Ubs, ein bisschen kräftig ... Das geht noch gerade so, aber beim nächsten Mal muss ein bisschen weniger Farbe rauf“, meinte sie. Früher war sie anspruchsvoller und strenger mit Lieferanten gewesen. Aber Sofie war mit den Jahren gelassener geworden – oder gleichgültiger? So akribisch und hochmotiviert, wie sie in den ersten Jahren ihrer Selbständigkeit gewesen war, war sie längst nicht mehr.


    „Das ist okay so?“, fragte der Junior. Sofie nickte und verabschiedete sich. „Grüße Deinen Vater. Bis dann!“ Sie hob die Finger der rechten Hand und winkte seiner Mutter zum Abschied. Beide riefen „Tschüß“ und Sofie ging.


    Ihr Geländewagen hatte in der Sonne gestanden. Es war warm darin. Sofie stieg ein und zog währenddessen ihre Jacke aus. Akki jaulte in seiner Transportkiste zur Begrüßung. Sofie sagte: „Na kleiner Mann? Ist dir warm? Wir gehen gleich eine kleine Runde.“ Sie startete den Motor und fuhr 3 km weiter zum Golfplatz. Dort lies sie Akki rausspringen und folgte ihm den Weg um den Golfplatz herum.


    ‚Golf ... Kunden. Ach was hatte Stefano all die Jahre angestellt ...‘, dachte sie. Der gedankliche Seitensprung machte dennoch Platz für die vorherigen Erinnerungen. Sofie erinnerte sich noch gut an die emotionale Achterbahnfahrt in den Wochen nach der Bahnhofsaktion. Sandy meldete sich nicht mehr bei ihr. Erzählte Sofie nie, warum sie sie verraten hatte. Doch Stefano tat endlich das, worauf Sofie lange gewartet hatte: Er zog zu ihr in den Norden.


    Umzüge


    Doch viel hatte er nicht in seinem Umzugswagen. Nachdem er drei Kartons und seinen Schreibtisch in Sofies Wohnbüro plaziert hatte, sagte er zufrieden: „So, jetzt brauche ich nur noch mein Telefon und meinen Rechner aufbauen und installieren. Dann kann ich loslegen.“


    Sofie zog ihre rechte Augenbraue hoch. „Womit? Womit willst Du loslegen? Mir ist noch nicht ganz klar, was Du hier beruflich tun willst.“


    Stefano saß probeweise in seinem Chefsessel. „Du weist ja: Olaf, mein Partner, und ich werden uns trennen. Er wird den Maschinen- und Werkzeughandel weiter betreiben. Meine Anteile verkaufe ich an unseren bisherigen Lagerleiter. Daraus werde ich so um die 90 Tausend erhalten. Und dann möchte ich mir hier als Unternehmensberater eine neue Firma aufbauen!“


    Sofie staunte. Staunte über seinen Mut hier im Norden einfach neu anzufangen. Das wegen ihr. Damit er mit ihr zusammenleben konnte. Es schien ihr, als wäre das mehr, als sie erwarten konnte. Seiner Liebe gewiss, ging sie zu ihm und küsste ihn zärtlich. „Soweit ich kann, werde ich Dich dabei unterstützen!“, gelobte sie.


    „Danke“, sagte Stefano. „Vielleicht können wir auch bei deinem neuen Kunden, diesen Offroadpark-Betreiber, zusammenarbeiten. Du weißt ja: Alles, was mit Motoren zu tun hat, interessiert mich!“


    Sofie nickte bestätigend: „Ja, das wäre möglich. Ich weiß bloß noch nicht, was der so alles beauftragen möchte. Wollen wir jetzt den Rest aus dem Transporter raufbringen?“, fragte sie.


    Stefano zuckte mit den Schultern. „Ach, dass schaffe ich allein. Das ist nicht mehr viel. Kochst Du uns einen Kaffee?“, bat er. Stefano ging nach unten und lud seine privaten Sachen aus.


    Eine Tasche.


    Eine einzige Reisetasche mit Kleidung, einer Zahnbürste und einer Tube Haargel. Sofie konnte es kaum fassen, als sie sah, was ihr Freund an privaten Dingen mitgebracht hatte. Bei seinem Umzug von Düsseldorf zu ihr. Eine Tasche. EINE!


    „Mehr ist das nicht? Das soll alles sein?“ Zwiespältige Gefühle mischten sich unter die eben noch gespürte Freude. Sie hatte einen Kleiderschrank voll erwartet; persönliche Dinge wie Fotoalben; das eine oder andere Möbelstück ... Der große Transporter. Wofür war der gedacht? Für diesen einen Schreibtisch? Zweifel drängte sich mal wieder in Sofies Bewusstsein. Unaufhaltsam, wie ein überfüllter Bach, rauschte ein bitteres Gefühl durch ihre Adern. Verdrängte die eben noch gespürte Gewissheit, dass nun alles gut werden würde.


    „Ich habe nicht so viel. Ein paar Klamotten sind noch in der Wäsche. Die bringe ich beim nächsten Mal mit!“, erklärte Stefano, widmete seine Aufmerksamkeit dann der Technik und baute seinen PC auf. Nun wohnte er irgendwie bei Sofie. Irgendwie aber auch nicht.


    In den nächsten Tagen hatte Sofie unendlich viel Arbeit zu erledigen, war im Stress. Und Stefano? Der saß er an seinem Schreibtisch, führte ein, zwei oder drei Telefonate pro Tag und lief mindestens dreimal so oft in die Küche, um sich einen Kaffee zu holen. Ansonsten hielt er Sofie mit sinnlosen Themen von ihrem Tun ab und wusste seine Langeweile mit nichts anderem totzuschlagen, als im Internet zu surfen. Sofie war genervt – kaum, dass er eingezogen war.


    „Wie willst Du Kunden gewinnen? Hast Du schon etwas an Marketingmaßnahmen geplant?“, fragte sie ihn irgendwann.


    Lang bewimperte Augen blickten verwundert auf. „Nun. Ich arbeite noch an meinem Unternehmenskonzept. Wird wohl noch ein paar Tage dauern!“, antwortete Stefano leichthin. „Aber morgen oder übermorgen muss der Verkaufspreis meiner Geschäftsanteile gutgeschrieben sein. Dann kann ich mich entspannen und in Ruhe planen! Steht eigentlich unser Termin mit dem Offroad-Park?“


    Sofie meinte „Hmm. Übermorgen, um 12 Uhr.“ Dann widmete sie sich wieder den eigenen Angelegenheiten, bis er mit einem Mal wieder vor ihr stand.


    „Sag einmal ...“ Treuherzig blickte Stefano sie an. „Gestern war schon der Monatswechsel. Wäre es Dir möglich, die Miete für die Wohnung in Düsseldorf auszulegen, bis ich mein Geld erhalten habe?“


    Sofie schluckte. Vor Kurzem erst war sie ihrer Investitionsphase entglitten und freute sich erstmalig über ein Plus auf ihrem Geschäftskonto. Seine Miete? „Die Miete für Sandys Wohnung?“, fragte sie.


    „Na ja, noch ist es ja auch meine Wohnung. Die Kündigungsfrist beträgt drei Monate. Da stehe ich nun mal in der Pflicht“, erklärte Stefano. Okay. Ja. Die Kündigungsfrist. Sofie knabberte auf ihrer Unterlippe herum und wägte ab. Natürlich musste er dafür noch den Kopf hinhalten. Aber wieso hatte er, als langjährig erfolgreicher Unternehmer nicht die Mittel, um das zu bezahlen? Sie fragte ihn danach.


    Erbost stand Stefano vom Stuhl auf und lief auf und ab. Aufgebracht erklärte er, dass sie ja wohl wüsste, wie es aussah. Immerhin hatte er ihr von den hohen Steuernachzahlungen erzählt. Und der Umzug. Na, der hätte ja auch ein bisschen was gekostet. Und diese ewige Hin- und Herfahrerei. Düsseldorf – Hamburg – Düsseldorf. Jetzt Hamburg – Düsseldorf – Hamburg. Die doppelte Belastung hätte ihn geschröpft! Es wäre jawohl nicht zu viel verlangt, wenn sie ihn unterstützen würde, bis er sein Geld aus der alten Firma erhielt. Der Löwe brüllte.


    Ja, wahrscheinlich hatte er recht. Sofie saß hier in ihrem gemachten Nest. Mit geringer Miete für privat und Büro. Ihren niedrigen Fixkosten. Und keinen Aufwänden für die Beziehungspflege.


    Sofie fragte: „Hat Sandy denn schon eine günstigere Wohnung gefunden? Wie lange ist die teure Miete noch zu bezahlen?“


    Stefano zuckte unwissend die Schultern. „Ich weiß es nicht. Besichtigt hat sie einige Wohnungen. Ich will hier übrigens nicht auf dem Dorf versauern. Ziehen wir in die Stadt?“


    „Du meinst in die Innenstadt von Hamburg? Niemals. Hier im Speckgürtel fühle ich mich eigentlich ganz wohl. Vielleicht ein bisschen näher ran“, erklärte Sofie, die ihre 120qm-Wohnung mit ferrarirotem Teppich liebte.


    „Auf jeden Fall brauchen wir deutlich mehr Platz. Die Wohnung ist viel zu klein. Wir brauchen ordentliche Büroräume. Du, Eric und ich. Kommt deine Telefonakquisiteurin eigentlich noch?“, fragte Stefano.


    „Vorerst nicht. Sie muss sich auf ihr Studium konzentrieren. Es wäre ja aber auch kein Platz mehr für sie frei …“, erwiderte Sofie. Eric arbeitete im „Kinderzimmer“. Sie nun mit Stefano zusammen im Wohnzimmer.


    Die Miete überwies sie auf seine Drängen sofort. Er setzte sich an den PC und suchte online nach Mietobjekten.


    „Ein paar interessante Objekte habe ich gefunden. Ich sende dir ne Liste per Mail. Du wirst eher als ich wissen, ob die jeweilige Lage schön ist“, erklärte er eine Stunde später.


    


    Das erste Haus, das für Sofies Geschmack in einer ansprechenden Lage zu vermieten war, musste sie ein paar Tage später allerdings alleine besichtigen. Stefano war mal wieder in Düsseldorf. Im grauen Business-Kostüm und mit hochgestecktem Haar wirkte sie wie eine rundum erfolgreiche Unternehmerin. Während der Besichtigung rechnete sie: ‚Dieses Haus hat 180 Quadratmeter, nur 60 mehr, als meine jetzige Wohnung. Dafür ist die Miete drei Mal so hoch!‘


    Sofie schluckte. Teuer, teuer. Ja, die Lage war super. Nur 20 Fahrminuten trennten sie von der Innenstadt. Der Stadtteil am Rande der Großstadt war grün; das Haus selbst direkt im Stadtteilzentrum, sodass Post, Einkaufsläden und die Bahn fußläufig erreichbar waren. Perfekt! Zumal der Autobahnzubringer auch nur wenige Kilometer entfernt lag. Die Kunden – große Firmen – nah; Familie und Freunde nördlich wie südlich gut erreichbar; der Freizeitwert ebenfalls groß. Ein spitzenmäßiger Kompromiss. Nur der Preis …


    Das Untergeschoss bot genug Platz für drei Büroräume mit bis zu fünf Arbeitsplätzen. Sofie nickte vor sich hin und registrierte eine wichtige Bemerkung von Herrn Preuß, dem Vermieter: „Das hier ist eine gemischt nutzbare Wohngegend. Gewerbe ist zugelassen! Optimal also für Ihre Situation!“


    „Das ist gut!“, meinte Sofie. „Dann könnten wir also problemlos hier unserer Geschäftstätigkeit nachgehen. Hier geht es nach oben?“


    Nachdem Sofie auch das Obergeschoss besichtigt hatte, fasste sie zusammen: ‚Zentral, Autobahnnah, Garten, rückwärtig gelegen – das heißt ruhig, drei Parkplätze, ausreichend Platz – wir brauchen nicht mehr und nicht weniger. Platz zum Wohnen. Platz zum Arbeiten. Nur: Kann ich darauf vertrauen, dass Stefano seinen Teil der Kosten zahlen kann?‘


    „Also ... Wenn das Bad komplett neu renoviert wird, dann kann ich mir gut vorstellen, das Haus zu mieten!“, meinte Sofie zu dem Vermieter. „Was brauchen Sie von uns für Unterlagen?“


    Herr Preuß winkte ab. „Nichts! Ich vertraue meinem Instinkt. Ihre geschäftliche Tätigkeit hört sich vielversprechend an. Ihr Mann ist auch erfolgreicher Unternehmer – Sie werden sicherlich gute Mieter werden! “


    „Nur um es richtigzustellen: Wir leben zusammen, sind aber nicht verheiratet!“, erklärte sie. „Morgen wird er aus Düsseldorf zurückkommen. Dann werde ich ihm das Haus noch einmal von Außen zeigen und wir rufen Sie dann übermorgen an!“


    Unruhig lief Herr Preuß um Sofie herum. „Ach. Das können Sie doch auch allein entscheiden! Als Unternehmerin stehen Sie doch außerhalb jeglicher Konventionen. SIE brauchen doch keinen Mann, um Entscheidungen treffen zu können!“


    Na, der hatte es aber eilig, wunderte sich Sofie und ärgerte sich über seine blöde Anspielung. „Es geht nicht darum, ob ich etwas allein entscheiden kann oder nicht. Wenn ich mit Jemanden zusammen etwas Neues anfange – und sei es gemeinsam ein Haus zu mieten – dann ist ja wohl selbstverständlich, dass ich keine Entscheidung über den Kopf des Anderen hinweg fälle!“


    Herr Preuß verzog keine Miene sondern fragte: „Was haben Sie jetzt für eine Kündigungsfrist? Wann könnten Sie einziehen?“


    Sofie war warm. Sie öffnete den Knopf ihres Blazers und antwortete: „Beinahe sofort! Mein Cousin möchte bei seinen Eltern aus- und mit seiner Freundin zusammenziehen. Das geht von heute auf morgen.“


    „Na, das ist doch gut. Dann würde ich mich freuen, Sie als Mieterin gewinnen zu können!“, meinte der gesetzte Herr gehobenen Alters. Er und Sofie vereinbarten einen Telefontermin und verabschiedeten sich.


    Stefano gefiel das Haus. Er versprach, die Hälfte der Kosten dafür zu tragen.


    Der Mietvertrag wurde auf drei Jahre festgelegt. Nur auf drei Jahre. Denn Sofie wollte bis dahin ein Eigenheim gekauft oder gebaut haben. Gut verdienen tat sie ja.


    


    Vibrier. Vibrier. Eine Terminerinnerung ihres Mobiltelefons lockte Sofie aus ihren Träumereien. Es war schon Mittag; sie musste Ayana abholen, denn heute blieb sie nicht im Hort, sondern hatte einen Ergotherapie-Termin. Die Vergangenheit musste ruhen. Sofie steckte das Handy wieder in ihre Tasche und rief Akki zu sich, der fröhlich übers Grün am Rande des Golfplatzes flitzte. Der Vierbeiner rannte zu ihr und wedelte wie immer fröhlich mit seiner Rute.


    „Na, kleiner Mann. Komm mit. Wir müssen Ayana abholen“, sagte Sofie zu ihm. „Und weißt du was: Wir sollten endlich umziehen. In dem Haus, in dem ich soviel erlebt habe, will ich nicht mehr bleiben.“


    Akki legte seinen Kopf schief und schielte zu seinem Frauchen, dass eigentlich nie eines werden wollte, hinauf. Sofie lächelte und ging einen Schritt schneller. Der Terrier folgte ihr. Gemeinsam holten sie Ayana im Hort ab.


    Der Nachmittag verging in Windeseile. Sofies Freundin Delia sendete eine SMS und sagte die Verabredung für abends ab – wie so oft. Deshalb konnte Sofie das Abendprogramm mit ihrer Tochter ganz entspannt angehen. Geduscht und abgefüttert war sie schon, als Ayana rief: „Ich schlafe bei dir“ und ins Schlafzimmer rannte. Sie sprang aufs Bett. Das Lattenrost knarrte und Sofie schimpfte: „Das Bett bricht noch zusammen, wenn du so weiter machst. Zack, zack hinlegen.“ Ayana grinste schelmisch, kroch aber unter die Bettdecke auf ihrer Seite des Doppelbettes.


    „Wenn du bei mir schläfst, nehme ich dich aber nachher wieder als Wärmflasche“, drohte ihre Mutter lächelnd. Ayana war als solche wirklich gut geeignet - und sie roch so gut! So gut. Sofie liebte den Körpergeruch ihrer Tochter. Wie damals den von Stefano.


    „Nicht schon wieder“, flüsterte Sofie und legte die Hände vors Gesicht. Wieder ein Gedanke an ihn, an ihre Geschichte, an die Dramen! Es musste aufhören. Sofie drückte noch einmal ihre Nase an Ayanas Ohr und gab ihrer Tochter einen Kuss auf die Stirn. „Darf ich noch lesen?“, fragte sie.


    „Ja, aber nur noch 10 Minuten. Es ist schon spät!“, bestimmte Sofie und zog ihr die Decke bis ans Kinn. „Ich rufe eben meine E-Mails ab und danach ist Feierabend, okay?“


    „Aber dann kuscheln wir noch!“, forderte Ayana.


    „Klar kuscheln wir noch!“, erwiderte Sofie. Das machten sie jeden Abend so. Sie schaltete die zweite Nachttischlampe aus und ging dann ihr Büro. Kaum war sie am Schreibtisch und holte den PC aus dem Ruhemodus, da rief Ayana: „Mama, Akki will ins Schlafzimmer. Er stößt immer die Tür auf!“


    Dort durfte er nicht hin. Sofie knurrte genervt, ging zur Tür und rief den Hund zu sich: „Akki, komm!“ Der Hund folgte dem Befehl. Sofie befahl ihm, sich in seine Schlafkiste zu legen. Der Terrier legte sich hin, behielt seine Rudelführerin aber im Blick. Diese ging zurück zum Schreibtisch und rief ihre E-Mails ab.


    Der Berliner schrieb, dass er für die Messe ein Ticket und Zugfahrt gebucht hatte. Die Kielerin teilte mit, sie wäre krank und würde sich melden, sobald es ihr besser ging. Sofie seufzte. Das Gefühl von Misstrauen grummelte in ihrem Magen. Ein Freiberufler hatte sein Profil-Update gesendet. Werbemails löschte Sofie. Mehr gab es nicht zu tun und sie schaute auf die Uhr. 20.30 Uhr. Akki schlief bereits. Sofie schaltete den PC endgültig aus und schlich zurück ins Schlafzimmer.


    „Mach Schluss, Mäuschen. Du musst schlafen!“, sagte sie. Ayana maulte: „Dieses Kapitel ist fast zuende!“ „Wie viele Seiten noch?“, fragte ihre Mutter. „Eine.“ „Okay, dann lies die noch.“ Sofie zog eine saubere Jogginghose an und legte sich damit neben Ayana auf die Bettdecke. Sie strich ihr übers Haar und beobachtete sie beim Lesen. ‚Süßes Kind‘, dachte sie dabei.


    „Mama?“ „Ja?“ „Kriege ich einen kleinen Bruder?“ „Du hast doch schon einen.“ „Akki ist ja kein richtiger Bruder, sondern nur ein Hund.“ Sofie seufzte. „Wie oft haben wir dieses Gespräch schon geführt? Ich bin zu alt zum Kinderkriegen und einen Mann dafür habe ich sowieso nicht!“


    „Dann adoptier doch einfach ein Kind!“, verlangte Ayana.


    „Mäuschen, ich kriege ohne Mann kein Adoptivkind und Zeit hätte ich dafür auch nicht“, erläuterte Sofie mal wieder. „So, und nun leg das Buch zur Seite und schalte deine Lampe aus.“


    Wütend warf Ayana ihr Buch auf den Fußboden und schmollte. Sofie griff über sie hinüber und drückte den Lichtschalter. „Los komm an mich rangekuschelt!“, forderte sie ihre Tochter danach auf. Ayana sagte kein Ton, guckte weiterhin böse, aber kam ein winziges Stückchen näher. Sofie zog sie an sich. „Kraulst du mir den Rücken?“, fragte Ayana.


    „Hmm“, stimmte ihre Mutter zu und legte ihren Arm über die Seite ihrer Tochter und kraulte den kleinen Mädchenrücken. „Kratz mal mit den Fingernägeln“, forderte das Kind, das nicht wusste, in wievielen Dingen es seinem Vater ähnelte.


    Sofie kraulte und kraulte. Ayanas Augen wurden schwerer und ihre Mutter tauchte in die Vergangenheit ab …


    Träume


    „Los, kratz mal!“, forderte Stefano und drehte seiner Freundin den Rücken zu. Sofie lachte. „“Was jetzt? Wir haben Gäste!“ Die beiden standen in der Küche und nahmen die Folie von den Häppchen-Tabletts. Die ersten Gäste standen im eigentlichen Konferenzraum und unterhielten sich. Sie waren zur Geburtstags- und Einweihungsfeier eingeladen worden. Es roch nach frisch geduschten Menschen und Zigarettenrauch. Musik umfloss die Gespräche.


    „Ist doch gerade keiner in der Nähe … Es juckt!“ erklärte Stefano. Und Sofie tat, worum sie gebeten worden war. Sie schob ihre Hand unter sein Oberhemd. „Deine Haut ist ganz trocken!“ Er antwortete: „Ja, ich weiß, das kommt von den Medikamenten gegen meine Arthritis.“


    Es klingelte an der Haustür. Sofie zog ihre Hand zurück und wollte öffnen gehen. Aber Thorsten und Anja stürmten von alleine ins Haus. Die Tür war noch offen gewesen.


    Sofie kannte Thorsten seit ihrem achtzehnten Lebensjahr. Damals hatte eine Freundin sie dazu überredet, im Strukturvertrieb von Investmentfonts mitzuarbeiten. Thorsten war in den sechs Monaten ihr Teamleiter gewesen und wurde ein langjähriger Freund von ihr. Unabhängig von ihm kannte sie Anja seit ihrer frühen Jugend, da sie im gleichen Ort aufgewachsen waren.


    Jetzt betraten die beiden als Paar den vorderen Partyraum.


    Sofie zog stolz ihren Stefano heran. Er sah gut aus. Sehr gut – wie immer. Grübchen in den Mundwinkeln, kleine Lachfältchen, strahlender Blick aus tiefgründigen, lang bewimperten Augen.


    „Hey ihr zwei. Das ist er. Das ist Stefano!“, erklärte Sofie. Stefano begrüßte Anja und Thorsten mit Handschlag und warf Anja ein charmantestes Lächeln zu.


    Anja lächelte und schnurrte wie eine Katze: „Hi, ich bin Anja. Schön dich kennenzulernen“, und drückte ihm ein Küsschen rechts, ein Küsschen links auf die Wangen.


    Stefano fixierte Anja; blickte sie intensiv an. Wie eine Schlange, die er hypnotisieren wollte. Anja erwiderte seinen Blick und taxierte ihn von oben nach unten. Das Bild, das sie sah – einen schwarzhaarigen Mittdreißiger mit feinen Gesichtszügen und ozeanblaugrauen Augen - schien ihr zu gefallen. Offensichtlich … Ihr Blick wirkte verträumt. Ihr Lächeln wirkte süffisant. Anja mochte Stefano leiden - das erkannte Sofie sofort! Sie ging einen Schritt vor und durchbrach so den Blickkontakt der Beiden. Thorsten riss Stefanos Aufmerksamkeit an sich und rief: „Schönes Haus! Du bist also von Düsseldorf hierher gezogen?“


    Die Männer taxierten sich und steckten ihre Grenzen ab. Mein Weib, dein Weib. Ich bin ein Held, du bist ein Held. Deine Firma, meine Firma. Das übliche Spiel unter Männern eben. Sofie lächelte darüber. „Hilfs du mir kurz in der Küche?“, fragte sie Anja. Die nickte. Die Männer ließen sie stehen und ihr Spiel spielen …


    


    „Mama?“, fragte Ayana. „Du schläfst noch nicht?“, fragte Sofie erstaunt. Ihre Tochter fragte weiter: „Ist morgen Reiten?“ „Ja, kleine Maus. Aber nun schlaf. Es ist spät.“ Ayana drehte sich auf die Seite und drückte ihr Kuscheltier an sich. „Aber bei mir bleiben!“ „Hmm …“ meinte ihre Mutter und kehrte zu ihren Erinnerungen zurück. Die Party damals war toll gewesen. Ihre Gäste hatten sich wohlgefühlt, jeder fand einen netten Gesprächspartner, getanzt wurde auch, das Essen war spitze gewesen, die Stimmung sowieso. Sofie erinnerte sich an viele Details, insbesondere an ein Gespräch:


    


    Zwischen ihr, Stefano und den neuen Bekannten Katrina und Benno entbrannte ein Gespräch über gut Essen und selbst kochen.


    „Bei uns ist Kochen absolute Männersache. Ich habe wenig Geschick darin ...“, erklärte Katrina, die in der Werbebranche tätig war. Sie und Sofie hatten sich kurz vor dem Umzug nach Hamburg bei einer Netzwerk-Veranstaltung für selbstständige Frauen kennengelernt. Benno, Innen-Ausstatter von Hotels, geriet sofort ins Schwärmen und erläuterte seine Kochkünste, die an die italienische Küche angelehnt waren. Stefano betrachtete seine Gesprächspartner fasziniert.


    „Ich bin so dankbar, dass mein Mann der Chef in der Küche ist“, erwähnte Katrina mit liebevollem Blick auf Benno. „Und unsere Gäste sind durchweg begeistert von seinen Kochkünsten! Was kann ich mir mehr wünschen?“


    Sofie beneidete sie gutwillig. „Tja, nun. Wäsche waschen können, wäre auch toll ...“


    Benno, ein echtes Mannsbild, mit breiten Schultern zum Anlehnen und trainierter Figur, lachte und strahlte: „Das kann ich auch!“


    Eine der umstehenden Frauen, die mitgehört hatte, rief anerkennend: „Ach, das ist ja toll! So einen Mann hätte ich auch gerne!“ und Stefano verkündete: „Also kochen kann ich auch. Früher habe ich häufiger mal in der Küche gestanden!“


    Sofie schaute ihn mit hochgezogener Augenbraue an. „Du hast ja ungeahnte Talente! Davon wusste ich gar nichts!“ Er meinte lächelnd: „Es schmeckt sogar, was ich koche.“


    Katrina schlug vor: „Dann könnt ihr ja mal zusammen kochen. Wir Frauen machen es uns dann derweil vorm Kamin gemütlich …“

  


  
    Benno lachte und fing direkt an, mit Stefano zusammen Pläne zu schmieden.


    Thorsten gesellte sich zu ihnen und das Gespräch drehte sich bald um Stefanos Lieblingsthema: die Formel1. Ums Rennwagenfahren. Er erzählte den beiden neuen Bekannten: „Ich verpasse kein Rennen im Fernsehen, und immer, wenn ich kann, besuche ich Kumpel am Nürburgring.“


    „Bekannte Fahrer?“, fragte Benno.


    „Auch“, meinte Stefano. „Michael Schumacher ist ja auch aus NRW. Ich treffe ihn ab und zu auf seiner Bahn in Kerpen.“


    „Der hat ne eigene Rennstrecke?“, fragte Thorsten.


    „Ja, ja. Macht Spaß, dort zu fahren. Gerne wäre ich Profifahrer geworden. Aber meine Arthritis verhindert das …“, erklärte Stefano betrübt.


    „Arthritis?“, fragte Kathrina mitfühlend und ließ sich infolge genau erklären, unter welcher tückischen Krankheit Stefano litt. Er tat ihr leid. Sofie auch.


    


    Ayana war eingeschlafen. Ihr Atem ging regelmäßig. Gerne wäre Sofie liegengeblieben; sie war müde. Doch die Pflicht trieb sie aus dem Bett. Sie ging nach unten und schleppte die Wäsche aus dem Keller rauf und hing sie auf. Danach setzte sie sich auf die Couch im Wohnzimmer und wollte lesen.


    Aber sie war zu müde. So unendlich müde. Vielleicht hätte sie sich damals selbst leidtun sollen? Anstatt immerzu Mitgefühl für Stefano zu haben? Ihr blöder Traum von damals! Der Traum, in dem ihre an "Multiple Sklerose" erkrankte Mutter und Stefano, geplagt von "Arthritis", zusammen in ihren Rollstühlen auf einer Terrasse gesessen hatten. Dieser Traum hatte ihr eine gemeinsame Zukunft vorgegaukelt, in der Stefano hilfsbedürftig war. Ein Traum, in dem Sofie in der Helferrolle war und sich um Mutter und Ehemann kümmern musste. Der Traum veranlasste sie damals dazu, den Weg auch bewusst mit ihm gemeinsam zu gehen. Unabhängig davon, dass sie sowieso von Stefano angezogen worden war - wie eine Motte vom Licht …


    


    In diesem Traum, die ihre Zukunft verändern sollte, blickte sie aus dem Wohnzimmer ihrer Eltern und sah Reihenhaus für Reihenhaus, Nachbar neben Nachbar, dicht an dicht. Eine bodenständige Mittelschichtgegend. Ruhig, sauber, ordentlich, nahe an See und Wald gelegen, in einer Kleinstadt unweit von Hamburg. Erste kühle Herbstnächte hatten Blüten sinken lassen und Blätter rot und gelb gefärbt. Der Spätsommer erlaubte das stundenlange Aufhalten im Freien; die Sonne wärmte die Terrassenplätze. Romantisch wie im Märchenbilderbuch verklärte sich das Licht zu einem milchigen Schleier. Alles wirkte verzaubert und idealistisch. So, als gäbe es keinerlei Übel auf der Welt.


    In dieser Wattebausch gepufferten Welt beobachtete Sofie zwei Rollstuhlfahrer, die in Decken eingewickelt, nebeneinandersaßen. Der Eine war eingenickt, der Andere las ein Buch. Entspannung und Einigkeit verdichteten sich in diesem Bild zu allumfassenden Frieden.


    Stefano und Sofies Mutter kehrten ihr die Rücken zu, ihre Gesichter entzogen sich ihrem Blickfeld. Doch lag offensichtlich Aussöhnung mit ihrem Schicksal über ihnen, wie ein himmlischer Schein, sodass Sofie sich ausnahmsweise nicht sorgte. Nicht über die möglichen Ausuferungen der Multiplen Sklerose ihrer Mutter und nicht über die möglichen Operationen der Arthritischen Erkrankungen ihres Geliebten. Für diesen Augenblick war all das Schmerzvolle vergessen, und Sofie beruhigt darüber, dass keiner von beiden alleine sein musste.


    So real und beruhigend war diese Beobachtung in Sofies Traum, dass sie fortan davon überzeugt war, dass Stefano zu ihrem Schicksal gehörte. Dass dieser Traum eine unabwendbare Aussicht auf ihr zukünftiges Leben gewesen war. Weshalb Sofie sich fortan mit viel Durchhaltevermögen und innerer Überzeugung darüber, genau das Richtige zu tun, durch die Zukunft biss …


    Ende?


    Zwei Wochen nach der Party verkündete Stefano, dass Sandy nun eine Wohnung gefunden hätte; der Einzug aber erst in drei Monaten möglich wäre. „Der Vermieter hat sich nicht auf eine vorzeitige Mietvertragsauflösung einlassen“, erzählte er. „Und ich muss noch solange die teure Miete zahlen. Sandy verdient ja nichts. Kotzt mich das an!“


    Zu ihrer ehelichen Vereinbarung hatte gehört, dass er das Geld verdienen und sie sich um Kind und Haushalt kümmern sollte – das klassische Konstrukt an Ehe eben. Sofie hörte sich seinen Vortrag an und kommentierte: „Unglaublich. Nie im Leben würde ich von einem Mann abhängig sein wollen!“


    Stefano grinste übers ganze Gesicht. „Genau deshalb liebe ich ja Dich! Du tickst ganz anders als Sandy. Du stehst als Partner neben mir und ich kann mich auf dich verlassen!“


    Sofie zog die Augenbrauen hoch und meinte: „Nun, es wäre toll, könnte ich mich auch auf Dich verlassen! Zum Beispiel darauf, dass du am Samstag oder Sonntag nicht immer plötzlich wegfährst. Und als gleichberechtigter Partner solltest Du auch Geld verdienen und Deinen Anteil an Miete zahlen.“


    Stefano biss die Zähne zusammen und verlagerte sein Gewicht aufs linke Bein. Seine Trotzhaltung konnte er nicht durch sein lässiges Hand-in-die-Hüfte-stemmen überdecken. Er sagte: „Du weißt, dass es im Moment ein bisschen schwierig ist.“


    „Ja, ja. Das höre ich, seitdem du zu mir gezogen bzw. wir hier gemeinsam ins neue Haus gezogen sind.“


    „Wie soll denn das gehen? Ich habe immer noch nicht das Geld aus dem Verkauf meiner Firmenanteile bekommen. Ich soll Sandys Miete zahlen und hier meinen Anteil. Woher soll ich das Geld nehmen?“, fragte Stefano.


    Sofie wurde langsam wütend: „Was hältst du von Arbeiten? Du sitzt jetzt seit Monaten eigentlich nur herum oder fährst nach Düsseldorf - und kommst ohne Ergebnisse wieder. Du zahlst hier nichts, hilfst ja noch nicht einmal im Haushalt.


    Verächtlich antwortete Stefano: „Ich? Hausarbeit? Vergiss es, ich mache keine Frauenarbeit!“


    „Wie bitte? In welchem Jahrhundert lebst du eigentlich? Und hast du nicht erst auf der Party damit geprahlt, früher häufig gekocht zu haben?“, schrie Sofie fast.


    „Ich koche nur für Gäste. Was Besonderes“, erklärte Stefano und wechselte sein Standbein.


    Schwungvoll warf Sofie ihre lange Mähne auf den Rücken. Ihre Muskeln verspannten sich. „Du bist Dir zu fein für Hausarbeit? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich hier die Hausputze für Dich spiele? UND zudem das Geld verdiene?“


    Stefano zuckte mit den Schultern. „Die Aufteilung, die ich mit Sandy hatte, fand ich gar nicht so schlecht. Ich kann ja die Firma übernehmen und du kümmerst dich ums Haus und so!“


    Sofies Augen weiteten sich und ihre Augenbrauen zogen sich hoch. „Bitte was? Du willst meine Firma übernehmen? Du wagst es, mir, der einzigen Verdienerin in diesem Haus den Vorschlag zu machen, sich an den Herd zurückzuziehen? Du tickst doch nicht mehr richtig! Total absurd!“


    „Dann eben nicht!“, antwortete Stefano lapidar. Starrsinn klang aus seiner Stimme.


    „Was dann eben nicht?“, fragte Sofie gereizt. Immer noch standen die Beiden im Flur des Erdgeschosses. Es war dort kühl. Sofie fröstelte. Wie zwei Kampfhähne standen sich die beiden gegenüber.


    Stefano winkte ab. „Wir passen einfach nicht zusammen. Es hat keinen Sinn mit uns!“


    „Wie bitte? Weil ich dir meine Firma nicht überlasse und nicht das Hausmütterchen für Dich spielen will, passen wir nicht zusammen? Da kenn ich aber ganz andere Dinge, weswegen wir nicht zusammenpassen!“, erwiderte Sofie sauer. „Hast Du mit Sandy eigentlich über eure Scheidung gesprochen?“, fragte sie aufmüpfig. Ihrem Wissen nach hatte Sandy kaum kapiert, dass sie sich in Trennung von ihrem Noch-Ehemann befand. Ständig rief sie an. Im Büro.


    Stefano winkte erneut ab und steckte sich eine Zigarette an. „Nein, darüber habe ich nicht mit ihr gesprochen. Du weist doch, dass unser Trennungsjahr erst im Frühjahr vorüber ist. Aber das ist ja jetzt egal. Wir sollten eh wieder getrennte Wege gehen!“


    Nur Sofies linker Mundwinkel verriet ihre Gefühle, ansonsten blieb sie äußerlich gelassen. „Wenn Du meinst. Dann war es das eben mit uns. Du kannst gerne direkt wieder ausziehen. Aber vergiss nicht: Du stehst auch hier im Mietvertrag. Sieh zu, dass du auch dieser Verpflichtung nachkommst.“


    Stefano sagte nichts. Sofie ging; lies Stefano im Flur stehen, um ihre Tränen zu verbergen. Ihr Rücken schmerzte. Die Muskeln waren verspannt.


    Was das das Ende vom Anfang?


    


    Sofie saß zusammengekauert auf dem Sofa und fror. Sie löste sich aus ihrer Verspannung, schaltete das Licht aus und ging ins Schlafzimmer. Ayana schlief auf der Bettseite ihrer Mutter. Diese lächelte. Ihre Tochter war das Beste, was aus ihrer Beziehung mit Stefano hervorgegangen war. Bevor Ayana gezeugt worden war, hatte Sofie gearbeitet, gearbeitet und noch mehr gearbeitet ...


    Wachstum


    Sofie arbeitete. Sofie wusch Wäsche. Sofie kümmerte sich um ihren Azubi Erik, der mal wieder einen Durchhänger hatte und gar nicht funktionierte. Und Stefano saß in seinem Büro herum und tat - nichts. Fast nichts. Er rauchte. Er telefonierte. Und zog nicht aus. Im Gegenteil: Stefano bemühte sich in den Tagen nach dem Streitgespräch sehr um Sofie. Er goß Kaffee auf und brachte ihn ihr; er räumte die Spülmaschine aus und kochte Essen.


    Und dann unterbreitete er ihr plötzlich diesen Vorschlag: „Was hältst Du davon, wenn wir alles gemeinsam machen? Zusammenarbeiten? Aus deiner Agentur etwas Vernünftiges machen?“


    „Wie meinst Du? Was Vernünftiges?“, fragte Sofie, deren Korpus sich wie ein Akkordeon zusammenzog. Ihr blieb die Luft weg. „Was Vernünftiges?“, widerholte sie. „Und vor allem: Wolltest du nicht ausziehen?“


    Die letzte Frage schien Stefano überhört zu haben. Er antwortete darauf nicht, sondern erklärte: „Na ja - die Firma ist doch klein. Nur zwei Mitarbeiter und so. Ich habe ja Marketing studiert …


    Sofie schluckte. „Also: Erstens hast Du doch Betriebswirtschaft studiert – nicht Marketing! Zweitens musst du ja die freiberuflichen Berater, die für uns bei Kunden arbeiten, mitzählen!“, entgegnete sie.


    „Ja, schon gut. Trotzdem könnte ich ja der Marketingleiter sein!“


    „Geht es noch? Die Arbeit, die mir am meisten Spaß macht, willst du übernehmen? Niemals!“, betonte Sofie. „Erst wolltest du meine Firma komplett übernehmen und mich zur Hausfrau machen. Und jetzt meine Lieblingsaufgaben übernehmen? Das kannst du nicht ernst meinen!“


    Stefano räusperte sich, stellte ein Bein schräg und knickte in der Hüfte weg - Hände eingestemmt. Der Löwe setzte zum letzten Sprung an und schnurrte: „Okay, okay. Tut mir leid. Ich liebe dich doch - da kann ich nicht einfach wieder gehen! Und naja: Da ich NLP-Master bin, könnte ich alternativ den Vertrieb steuern. Du magst ja noch nicht einmal den Telefonhörer in die Hand nehmen!“


    Sofie staunte über die inhaltliche Überleitung - vom Privaten ins Geschäftliche - und überlegte laut: „Ja, das ist wohl war. Ich hasse Vertriebsaktivitäten; mag Menschen nichts verkaufen. Telefonakquise ist quasi das Allerletzte, was mir Spaß machen könnte.“


    „Sag ich doch“, betonte Stefano und setzte sich Sofie gegenüber an ihren Schreibtisch. „Jetzt, wo deine Telefonakquisiteurin weg ist, brauchst du doch jemanden dafür.“


    „Hmm“, knurrte Sofie. Tatsächlich hatte sie noch niemand Neues dafür gefunden. Irgendwer musste Kunden gewinnen. „Und du meinst, das ist dein Ding?“


    Stefano blickte ihr fest in die Augen und meinte: „Ja, klar. Ich war früher mal ne Weile im Strukturvertrieb tätig - ganz erfolgreich sogar.“


    „Ach ja?“, fragte Sofie. „Und was ist, wenn du wieder im Streit alles beenden willst?“ Sie lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück und blickte ihn fragend an.


    „Tue ich nicht. Davon abgesehen sind wir ja wohl professionell genug und können unsere private Beziehung von der geschäftlichen Beziehung trennen“, verhandelte er.


    Sofie war nicht überzeugt. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihn als Freund zu verlieren und dennoch mit ihm arbeiten zu müssen. „Ich weiß nicht … Aber nun gut. Wir werden sehen. Versuch macht klug. Wie willst Du anfangen? Ich habe gerade gestern eine Liste mit den 50 größten Unternehmen in Hamburg gekauft. Willst Du die abtelefonieren? Ich sehe dann zu, dass ich schnellstens die neue Image-Broschüre fertigbekomme. Und was wird dann eigentlich mit Deiner eigenen Geschäftsidee?“


    Stefano winkte ab. „Warum soll ich etwas Neues aufbauen, ohne Kontakte in Hamburg, wenn wir gemeinsam deine Firma voranbringen können?“


    Sofie zuckte mit den Schultern.


    „Wollt Ihr auch einen Kaffee?“, rief Eric, der sich gerade still und leise eine Stunde zu spät ins Büro geschlichen hatte.


    Stefano sagte: „Kommt der eigentlich auch mal pünktlich? Den musst du viel härter anfassen!“ Wieder zuckte Sofie mit den Schultern und rief: „Nein, danke. Ich hatte schon zwei!“


    


    Sofie brauchte Wärme. Kuscheliges Badewasser, das ihre verspannten Schultermuskeln lockerte. Sie schlich aus dem Schlafzimmer und badete. Welche Chancen sie damals gehabt hatten! Der Markt war jung, ihre Geschäftsidee gut und Stefano rief die 50 größten Firmen von Hamburg an - es interessierten sich zwei Drittel davon für ihre Agentur-Dienstleistung! 2/3. Ein Traumergebnis für jeden Vertriebler. Allerdings blieb es bei diesen Erstkontakten. Stefano führte die darauffolgenden logischen Schritte nicht aus und gewann keinen der Interessenten als Kunden! Keinen einzigen.


    


    Kein Umsatz. Kein Geld … Das Chamäleon musste aktiv werden. Der Pfau plusterte seine Federn auf und präsentierte seine nächste Idee: „Wir sollten bundesweit Vertriebsniederlassungen gründen!“


    Sofie zögerte. „Meinst Du nicht, wir sollten mehr Erfahrungen sammeln, bevor wir expandieren? Noch 2-3 Jahre warten, bis das Geschäftskonzept umfangreicher erprobt ist? Nein, soweit sind wir noch nicht!“


    „Blödsinn“, meinte Stefano. „Du hast die Firma doch schon eine ganze Weile und ich kenne mich mit Vertriebssystemen aus!“


    „Naja - bisher warst du ja nicht gerade erfolgreich. Du hast bisher keinen Kunden gewonnen. Und: Wovon sollten wir die Markteinführung finanzieren? Wir haben keine Verträge, kein Geld für Rechtsanwälte und Verwaltungspersonal …“, erwiderte die Gründerin der Agentur.


    Stefano winkte ab. „Das wird schon. Und einen Vertriebspartnervertrag habe ich von damals noch auf meinem Rechner. Den können wir umschreiben und nutzen. So sparen wir die Anwaltskosten!“


    Natürlich sah Sofie die enormen Wachstums-Chancen durch selbständige Vertriebsniederlassungen, aber auch die Risiken. „Ich denke darüber nach!“


    „Was gibt es da nachzudenken? Das ist unsere Gelegenheit!“, warf Stefano ein.


    „Ich glaube, wir sind noch nicht soweit“, sagte sie erneut.


    Mit zweifelndem, fast mitleidigem Blick schaute Stefano sie an. Mit seinen ozeanblaugrauen Augen. Er lächelte. Er sagte: „Vertrau mir. Das funktioniert. Alleine die Einstiegsgebühr, die die Vertriebspartner zahlen müssen, wird uns voranbringen!“


    „Klar. Aber es muss auch funktionieren. Den Anspruch habe ich durchaus an mich selbst; dass funktioniert, was ich jemanden „verkaufe“.“


    „Hmm“, meinte dieses Mal Stefano. Er gab sich nicht geschlagen.


    Der Alligator lauerte fortan vor ihrer Bürotür und warf Sofie immer wieder Appetithappen vor: „Jeder, der mit unserer Geschäftsidee Geld verdienen möchte, muss ja erst einmal Geld mitbringen - dann haben wir Geld für Marketingaktivitäten!“


    Oder: „Wir werden damit wachsen. Nach außen viel professioneller auftreten können. Gemeinsamkeit macht stark!“


    Und solche Brocken: „Selbständige Niederlassungen bergen für uns überhaupt kein Risiko! Und deine Agentur könnte eine große Firma werden!“


    Sofie schluckte ein verlockendes Häppchen nach dem Nächsten und stimmte irgendwann zu. Ohne Konzept schalteten sie bald Werbeanzeigen. Und ohne viel dafür tun zu müssen, gewannen sie in kürzester Zeit die ersten beiden Vertriebspartner.


    Aus 1 mach 3. Sofies Agentur gab es jetzt 3x in Deutschland. Stefano bekam jeweils die Hälfte der Einstiegsgebühr, die die Vertriebspartner zahlten - viele, viele Tausender.


    


    Das Badewasser war trübe geworden; der Schaum aufgelöst. Sofie stieg aus der Wanne und trocknete sich ab. Sie sagte zu einem imaginären Gesprächspartner: „Was war das für ein wahnsinniger Auftakt damals? Die vielen neuen Anforderungen; die Arbeit überrannte mich! Und Stefano hat fast nichts gemacht, außer Versprechungen geben und Zusagen machen, die er nicht halten konnte …“


    Sofie ging ins Bett und träumte von einem damaligen Kundengespräch:


    


    Zusagen


    Sven Podolski war Produzent von Golfzubehör. Sofie hatte für ihn diverse Werbemittel, Produktverpackungen und mit Achim zusammen einen Webauftritt gestaltet. Nur war er wieder an sie herangetreten und bat um Unterstützung beim Finden von Geschäftspartnern in den USA. Sofie selbst kannte keine – aber Stefano bot an, sich und seine Kontakte einzubringen.


    Zu dritt saßen sie zusammen und diskutieren die Risiken und Chancen des Golf-Produktes auf dem amerikanischen Markt.


    Stefano erzählte zudem: „Ich habe einen Teil meines Studiums in Kalifornien absolviert! Dort gibt es unendlich viele Golfplätze. Ein großer Markt für Dein Produkt – da bin ich mir sicher. Und ich pflege noch heute diverse gute Kontakte dorthin!“


    Podolski nickte bestätigend mit dem Kopf. „Ja, die Marktanalyse sieht wirklich erfolgsversprechend aus! Wie gut sind denn Deine Kontakte? Und bist Du bereit, regelmäßig in die USA zu fliegen?“


    Stefano zündete sich eine Zigarette an und neigte sich in seinem Konferenzstuhl zurück. Dabei stützte er einen Arm auf die Lehne.


    „Mit einem ehemaligen Studienkollegen bin ich nach wie vor befreundet. Da er sowieso mit allem und nichts handelt – dies als Großhändler – wird er für Dein Geschäft ein interessanter Partner sein! Und das ist nur einer meiner Kontakte“, versprach Stefano. „Und ich liebe die USA. Gerne reise ich dort hin!“


    Sofie schluckte. Bei allem Wohlwollen dem Kunden gegenüber, und bei allem Erfolgswillen, den sie besaß: Dass ihr Lebenspartner mehr oder weniger im Ausland arbeitete sollte und wollte, gefiel ihr nicht.


    Podolski freute sich: „Das hört sich echt gut an, Mensch. Dann kann ich ja Kalifornien auf meiner Liste abhaken und habe dann schon zwei Geschäftspartner in den USA. In den anderen Staaten suche ich auch noch Leute.“


    Stefano setzte sich gerader hin. „Wie meinst Du?“


    „Ich will in jedem der Vereinigten Staaten einen zentralen Händler haben, der sich dort jeweils sein Vertriebsteam aufbaut. Nicht nur Kalifornien hat Golfplätze ...“


    Stefano winkte großspurig ab. „Da brauchst du nicht lange suchen. Ich übernehme gerne die ganze USA!“


    Sofie staunte. „Die ganze USA? Wie willst Du denn das machen?“, fragte sie. „Das sind fünfzig Bundesstaaten!“ Fünfzig Staaten, von der Westküste Kaliforniens bis Florida im Osten und von Montana im Norden bis New Orleans im Süden.


    Stefano plusterte sich zum Pfau auf und blickte Sofie an, als hätte sie die dümmste Frage der Welt gestellt. „Mit meinen ganzen Kontakten. Ich mache das schon!“, versicherte er Podolski.


    Dieser strahlte den vielversprechenden sympathischen Unternehmensberater aus Düsseldorf an; ließ sich von seinem seriösen, selbstsicheren Erscheinungsbild und seinen Erfolgsgeschichten, von denen er unlängst erzählt hatte, einnehmen und kaufte ihm seine Zusagen ab.


    „Okay machen wir! Mensch wollen wir das nicht feiern gehen? Kommt, ich lade euch zum Essen ein!“, beendete Podolski die Verhandlungen, nachdem sie noch über ein paar Einzelheiten diskutiert hatten.


    Stefano nickte. Sofie meinte: „Gerne. Aber ich muss noch einmal meine E-Mails abrufen. Wollt ihr schon vorgehen?“


    „Ja, machen wir. Wir gehen direkt nach nebenan zum Italiener?“, schlug Stefano vor. Es gab zwei Restaurants in fußläufiger Nähe.


    „Italienisch klingt gut“, meinte Podolski und stand auf. Die Männer verließen das Büro. Sofie räumte die Kaffeetassen weg und setzte sich für ein paar Minuten an ihren Schreibtisch. Sie grübelte: ‚Was ist das für ein unmögliches Vorhaben? Warum haut Stefano so auf die Tonne? Das kann nur nach hinten losgehen!‘


    E-Mails waren eingegangen, aber auf keine musste Sofie sofort reagieren. Also folgte sie den Männern ins Restaurant. Die saßen draußen auf der Terrasse vor einem Glas Wein und schienen vertrauliche Gespräche zu führen. Zwei Frauen am Nebentisch flirteten mit Stefano; warfen ihm Blicke zu. Podolski, klein und füllig, genoss die ungewohnte Aufmerksamkeit der Frauen.


    Sofie setzte sich. „Und: Habt Ihr es Euch nochmal anders überlegt? Die ganze USA kann kein Mensch alleine bearbeiten!“


    „Ich kriege das hin!“, erklärte Stefano.


    Podolski: „Als erfolgreicher Unternehmensberater wird Stefano schon wissen, was er tut!“


    ‚So erfolgreich kann er nicht sein, da er ja noch nicht einmal das Geld fürs Mietezahlen hat‘, dachte Sofie, verkniff es sich aber, diese Worte laut auszusprechen. Stattdessen sagte sie: „Nun gut. Ihr seid ja groß und müsst wissen, was ihr macht. Ich allerdings werde mich komplett aus diesem Geschäft heraushalten!“


    Stefano bestätigte: „Okay. Gut. Wir schließen den Vertrag alleine unter uns ab!“ Der Golfzubehör-Hersteller nickte, stand auf und sagte: „Bin gleich wieder da!“ Weg war er.


    Sofie raunte Stefano zu: „Spinnst du? Was machst du ihm für falsche Versprechen?“„Tue ich nicht. Das klappt schon“, versicherte er.


    Sofie traute den Zusicherungen nicht. „Nun, das sehe ich anders. Und überhaupt: Wie soll denn das mit meiner Agentur laufen, in der du gerade angefangen hast? Mit dem Vertrieb? Willst du gleich wieder aussteigen?“


    Der Schönling mit den ozeanblaugrauen Augen schaute sie mit vielsagendem Blick an und schwor. „Ich lasse Dich nicht im Stich. Ich kriege beides hin!“


    „Na klar …“, erwiderte sie, bevor Podolski sich wieder an den Tisch setzte. Sie bestellten ihre Gerichte, aßen und gingen danach an die Bar des Restaurants. Podolski war in Feierlaune.


    Sie hatten alle noch ihre Business-Kleidung an. Wie immer sah Stefano mit seinen dunklen Haaren im grauen Anzug besonders gut aus. Sein Äußeres wirkte. Frauenblicke folgten ihm, als sie den Platz wechselten. Podolski bestellte eine Flasche Champagner und erzählte Sofie detailliert von seinen ganzen Plänen. Wie er expandieren wollte, welche Produkte er noch anzubieten hatte, und so weiter. Er war von seinen eigenen Ideen geblendet.


    Stefano schwieg derweil. Er hörte kaum zu. Er guckte. Er guckte sich die Leute an. Beobachtete sie. Sofie kannte das schon von ihm. Als Podolski wieder etwas zu Trinken bestellte, zischte sie leise: „So langsam wird es peinlich. Hör bitte auf die Leute so anzustarren!“


    Stefano schaute sie an. „Wie bitte? Ich gucke mich doch nur um!“


    „Du beobachtest die Menschen! Die Frau da vorne ist schon ganz unsicher – sie fühlt deinen Blick!“, meinte Sofie.


    „Du spinnst doch. Ich sitze hier und höre Euch zu!“, wich Stefano aus.


    „Nein. Du beobachtest Leute - ständig! Überall und nirgends schaust du Menschen solange und intensiv an, dass es unhöflich ist. Warum tust du das?“


    „Tue ich nicht!“ raunte er und sagte dann deutlich: „Ich denke, es ist Zeit zu gehen.“ Podolski hörte das und sagte: „Schade. Aber wir trinken noch, was ich gerade bestellt habe?“


    Sofie und Stefano nickten. Eine viertel Stunde später gingen sie. Podolski fuhr nachhause. Das Paar fing an, sich zu streiten - mal wieder. Irgendwann meinte Stefano, er müsse mal aufs Klo und ging. Sofie blieb erst sitzen, wollte sich dann aber etwas zu Trinken aus der Küche holen. Die Tür des Gäste-WCs stand offen - und war leer. Wo war Stefano? Sofie betrat die Küche und sah, dass Stefano draußen auf der kleinen Terrasse stand. Er telefonierte. Schaute Sofie mit schielendem Blick überrascht an und drückte die Auflagetaste des Telefons. Wortlos.


    „Mit wem hast du telefoniert?“, fragte Sofie.


    „Mit meinem Sohn“, meinte Stefano.


    „Um diese Uhrzeit? Es ist nach Zehn“, zweifelte Sofie.


    „Er ist krank.“


    „Ach ja? Ich glaube dir nicht. Mit wem hast du wirklich telefoniert?“, forderte sie ihn heraus. Sofies Gefühl sagte ihr, dass nicht stimmte, was Stefano behauptete.


    „Was geht Dich das an?“, provozierte er.


    „Bitte?“


    „Du kannst mich mal!“, brummte Stefano und ging. Er ging, ließ Sofie einfach stehen und verzog sich an seinen PC. Misstrauisch, aber an der Stelle einfach machtlos, konnte Sofie der Sache nicht weiter auf den Grund gehen. Ein weiteres Streitgespräch verkraftete sie heute nicht mehr - ihre Nerven waren gereizt genug. Sie ging ins Bad und legte sich danach mit Buch ins Bett.


    In der Woche darauf schlossen der Kunde Podolski und Stefano einen Vertrag ab, der Stefano als einzigen Vertriebsberechtigten der Golfzubehör-Weltneuheit in den USA auszeichnete. Der Kunde selbst durfte danach nicht mehr selbst seine Produkte in den USA vertreiben – zumindest nicht solange, wie der Vertrag mit Stefano lief.


    


    Sofie wachte aus ihrem Traum auf. Sie setzte sich hin und trank einen Schluck Wasser. Wie naiv war der Podolski bloss damals gewesen? Er schien wirklich geglaubt zu haben, dass Stefano DER Macher war, und zahlte ihm sogar einen Vorschuss! Und ihr war es heute noch peinlich, was danach passierte! Es passierte nämlich nichts … Stefano generierte damals nicht nur keinen Umsatz für ihre Agentur. Nein, er verkaufte auch kein einziges Golfprodukt … Und für Podolski selbst was das Absatzgebiet USA laut Vertrag gesperrt. Der mangelnde Umsatz führe ihn schon im nächsten Jahr in die Involvenz.


    Es war 5 Uhr morgens und die Vögel zwittscherten. Ihre Gedanken, das Empfinden von Misstrauen, riss Sofie entgültig aus dem Schlaf. Sie stand auf, zog sich einen Bademantel an und setzte sich mit Kaffee an ihren privaten PC im Wohnzimmer. Wie immer rief sie erst einmal E-Mails ab, las die aber nicht, sondern sendete ihren beiden Vertriebspartnern eine Nachricht:


    ‚Hallo Klaus, Hallo Barbara, gerne würde ich mit Euch besprechen, wie wir auch nur annähernd unsere Umsatzziele einhalten wollen. Bisher ist ja, gerade von Barbaras Seite aus, nicht viel passiert … Bitte teilt mir mit, wann ihr Zeit für eine Telco habt! Grüße, Sofie‘ - absenden.


    Danach rückte sie vom PC ab und las eine Zeitschrift, bis Akki raus in den Garten wollte. Ayana schlief danach noch fast 2 Stunden - Zeit für Sofie zum Unkrautzupfen und ihren Tagträumen nachzuhängen …


    Fremde Federn


    Gleich, nachdem der Vertrag mit dem Golfzubehörhersteller unterschrieben war, fuhr Stefano - wie so oft - in seine Heimat, nach Düsseldorf. Immer, wenn er weg war, fehlte er Sofie. Dann vermisste sie seinen Geruch; empfand es als schmerzvoll, wenn er nicht da war. War DAS Liebe? Damit sie seine Abwesenheit weniger bemerkte, arbeitete sie ohne Ende. War er wieder zurück, ärgerte sie sich eigentlich nur über ihn … Dann war die Sehnsucht wieder weg.


    Als er dieses Mal zwei Tage später wiederkehrte, erzählte Sofie ihm von einer Einladung von Freunden. „Thorsten und Anja haben gefragt, ob wir am Samstagabend zusammen Essengehen wollen. Hast Du Lust?“


    Stefano drehte seinen Kopf hin und her. „Mal sehen, ich weiß noch nicht, ob ich dann hier bin!“


    „Schon wieder nicht? Was ist dieses Mal?“, fragte Sofie genervt.


    Stefano verdrehte die Augen. „Am Montag habe ich wahrscheinlich ein Meeting mit meinem Ex-Geschäftspartner. Der hat wohl eine Lösung für seine Zahlungsunfähigkeit gefunden, die er mir präsentieren möchte. Von den Neunzigtausend, die er mir schuldet, will ich endlich etwas sehen!“


    „Ja, und? Was hat das mit Samstagabend zu tun?“, wollte Sofie wissen.


    „Ich müsste dann Sonntag sehr früh raus und nach Düsseldorf fahren. Ist doch logisch.“


    Sofie tippte sich an die Stirn und entgegnete. „Wenn Du Montag einen Termin hast, wieso musst du dann Sonntagmorgen schon dorthin fahren? Du kannst ja abends fahren oder den Termin so legen, dass du erst Montagmittag in Düsseldorf sein musst.“


    Stefano stemmte die Hände in die Seiten und stellte ein Bein schräg. Seine Gesichtszüge verhärteten sich. Wie eine gereizte Hyäne blaffte er: „Was weißt denn du schon? Wenn ich sage, das muss so sein, dann ist das so!“


    Sie erwiderte: „Ach ja ... Ich Landpomeranze habe natürlich keine Ahnung!“


    Die Hyäne schnaubte vor Wut. „Und was hattest du eigentlich mit Thorsten? Er hat mir neulich gesagt, dass ihr Mal zusammen wart!“


    Sofie stand nur ihrerseits mit verschränkten Armen vor seinem Schreibtisch. „Was soll denn jetzt diese Frage? Lenkst du mal wieder vom Thema ab?“


    „Was war zwischen dir und ihm?“, fragte Stefano weiter, ohne auf ihre Gegenfrage einzugehen.


    Genervt beantwortete Sofie seine Frage: „Wir waren immer gute Freunde. Irgendwie dachten wir mal, mehr voneinander zu wollen. Ein paar wenige Tage versuchten wir uns als Paar … Aber außer Küssen ist nichts zwischen uns gewesen. Ich war nicht verliebt in ihn und er trauerte noch seiner ersten Liebe hinterher. Das war es!“


    Stefano explodierte: „Den will ich nicht mehr sehen! Ihr verheimlicht mir Wichtiges und ich stehe wie ein Idiot da! Habt ihr hinter meinem Rücken schön gelacht?“


    Die langen blonden Haare flogen nach hinten, als Sofie ihrerseits der Kragen platzte: „Was redest Du für einen Unsinn? Warum sollten wir über dich deswegen lachen? Es ist nichts Nennenswertes zwischen Thorsten und mir vorgefallen. Und dieses Nichts ist schon zwölf Jahre her – ich betone: Zwölf! Es gibt gar keinen Grund darüber zu reden!“


    „Ich will die beiden nicht mehr sehen!“, erklärte er ihr dennoch.


    „Na dann viel Spaß beim Suchen von Freunden!“, erwiderte Sofie sauer. „Thorsten ist der Einzige, der wirklich an einer Freundschaft mit dir hier interessiert ist. Wenn du wegen so einer Dummheit darauf verzichten möchtest – bitte!“


    Aufgebracht verließ sie sein Büro und brüllte im Gehen: „So oder so sind deine Wochenendfahrten nach Düsseldorf absolute Verarschung. Ich sollte Sandy mal anrufen und selbst in Erfahrung bringen, wie es zwischen euch tatsächlich steht!“


    Eric, Sofies Azubi, konnte mithören, nachdem sie die Bürotür geöffnet hatte, und schaute ihr neugierig entgegen. Doch seine Ausbilderin wirkte so gereizt, dass er nicht wagte, etwas zu sagen. Sofie rannte in ihr Büro und schlug die Tür hinter sich zu. Es dauerte keine halbe Stunde, da stand Stefano charmant lächelnd vor ihrem Schreibtisch und meinte, er hätte den Termin in Düsseldorf von Montag auf Dienstag verschieben können. Sie könne also die Verabredung mit Thorsten und Anja zusagen. Das tat Sofie.


    Und als sie dann dort waren, verbrachten sie einen netten Abend. Ihr Gespräch begann mit der neuesten Anekdote aus dem Leben ihres wilden spanischen Rüden, der mal wieder die Nachbarschaft aufgemischt hatte.


    Doch fragte Anja bald: „Nun erzählt mal: Ihr wart doch auf dem Wiener Opernball? Wie war es?“


    Stefano antwortete: „Traumhaft! Ohne Ende Prominenz. Schöne Kleider. Tolle Kulisse.“


    Sofie zögerte, sagte nichts. Aber ihre Augen wurden schmal.


    „Ach schön. Da muss ich auch unbedingt mal hin!“, meinte Anja.


    „Und Alter, hast du das mit dem Walzertanzen hinbekommen?“, fragte Thorsten lachend. „Ihr wahrt doch vorher zum Tanzkurs, oder?“


    „Ja, schon“, meinte Sofie. „Aber viel genutzt hat das nicht.“


    „Blöde Ziege. Ich habe mein Bestes gegeben“, trotzte Stefano. „Kannst du nicht mal froh sein, dass ich es wenigstens versuche?“


    „Genau. Wenigstens hat er mitgemacht“, unterstützte ihn Anja. „Was habt ihr den sonst so in Wien unternommen?“


    Sofie antwortete, bevor Stefano reagieren konnte: „Leute geguckt. Stefano hat überall und nirgends Leute angeguckt.“


    Genervt verdrehte der die Augen: „Auf dem Opernball muss man ja wohl Leute gucken – oder hast du jemals so viele VIPs auf einen Haufen gesehen?“


    „In den Cafés liefen die aber nicht herum!“, erwiderte Sofie zynisch. „Das Wetter war grausig: eiskalt, grau und windig. Entsprechend haben wir wenig von der Stadt gesehen und saßen fast nur in Cafés herum!“, erklärte sie weiter.


    „Im Frühling ist es herrlich dort! Die blühende Stadt ist dann wirklich ein Traum“, erläuterte Stefano.


    Thorsten fragte nach: „Warst du schon öfter da?“


    „Ja, mehrfach. Aber nun erzähl mal: Wie läuft das Geschäft?“, fragte Stefano. Doch Sofie sprach, bevor Thorsten antworten konnte: „Du warst schon öfter in Wien? Mit wem? Wann?“


    „Habe ich das nicht erzählt? Mit Axel. Ein paar Mal sogar!“, lautete seine Antwort. Sofie fragte nach: „Du fährst zu romantischen Wien-Besuchen mit einem Kumpel? Mit wem warst du denn noch da? Mit Sandy? Manuela?“


    „Wer ist Manuela?“, fragte Anja.


    „Niemand Wichtiges. Meine Bankberaterin in Düsseldorf“, erklärte Stefano.


    Anja stutzte: „Und warum hätte die mit dir nach Wien reisen sollen?“


    Sofie wartete ab. Sie sagte nicht ‚Die war mal seine Geliebte‘, sondern schwieg und wollte hören, was Stefano antwortete: „Keine Ahnung. Ich war nur mit Axel da. Nun also: Wie läuft das Geschäft?“


    „Gut. Endlich haben wir neue Mitarbeiter gefunden. Es geht bergauf“, erklärte Thorsten.


    Anja fragte: „Was ist denn jetzt mit deiner alten Firma in Düsseldorf?“ Du wolltest deine Anteile verkaufen, oder wie war das?“


    Stefano nickte. „Ja, ja, die bin ich los. Die Kohle soll nächste Woche überwiesen werden. Zwecks einer Unterschrift muss ich nochmal nach Düsseldorf.“ Bevor er mehr sagen konnte, rief Thorsten: „Ah – das Essen kommt!“


    Der Kellner stellte die gefüllten Teller auf den Tisch und wünschte guten Appetit. „Und wie läuft die Agentur?“, fragte Anja.


    Sofie hob fragend die Schultern: „Kurz gesagt: gut. Fast zu gut. Wir können die Kundenanfragen kaum noch decken, bei dem hohen Beraterbedarf. Durch das Internet und den neuen Technologien gewinnt die IT-Branche immer mehr an Bedeutung.“


    Stefano mischte sich ein: „Kein Unternehmen kommt daran vorbei, im Internet aktiv zu sein. Und: Wir konnten ja einige gute Presseberichte veröffentlichen – also kennt man uns.“


    „Wir?“, fragte Sofie pikiert.


    „Ja, ja, Du“, knurrte Stefano. Tatsächlich sprachen sie ja von Sofies Firma und ihren Presseinformationen – nicht von seinen.


    Anja: „Das ist ja schön, dass die Agentur so erfolgreich ist. Was läuft denn am besten?“


    „Auf der einen Seite vermitteln wir ja Aufträge an IT-Berater, Internetprogrammierer, etc. Auf der anderen Seite arbeiten wir auch selbst als Berater UND haben ja zudem die selbständigen Vertriebsniederlassungen“, erklärte Stefano. Der Pfau plusterte sein Federkleid auf und erzählte, was sie alles zu tun hatten. Damit auch wirklich jedes Weibchen und jeder Konkurrent erfuhr, dass er der Beste und Schönste war, schrie er dabei. Schrie hinaus, wie ER die Vertriebspartner gewonnen hatte, sie einarbeitete, wie erfolgreich er Kunden gewann. Der Pfau schmückte sich mit fremden Federn - mit Sofies.


    Die Zuhörer waren beeindruckt. Thorsten hob sein Weinglas und meinte: „Darauf müssen wir anstoßen! Weiterhin viel Erfolg! Prost - und jetzt lasst uns die Arbeit mal vergessen.“


    Doch Sofie konnte gedanklich nicht vom Thema loslassen – auch nicht oder gerade, weil sie zu gerne in Wachstum investiert hätte. Aber Stefano hatte sie bereits mehrfach gefragt, ob sie ihm Geld leihen oder einen Vorschuss auf mögliche Umsätze geben könnte. Dieses Geld fehlte für den Firmenaufbau!


    Neulich erst hatte Sofie die Stromkosten von Sandys Wohnung in Düsseldorf bezahlt. Vorletzte Woche seinen Mietanteil hier mit übernommen; letzte Woche sein Kreditkartenkonto ausgeglichen. Heute Morgen hatte er sie schon wieder gebeten, Geld für ihn auszulegen. Ein Klammeraffe hatte Sofies Brustkorb ergriffen und ihr die Atemluft geraubt, als sie seine neuerliche Bitte hörte.


    Als sie beinahe sprachlos antwortete: „Schon wieder?“ und nervös an ihren Fingernägeln spielte, zückte Stefano die Spielkarten.


    Er setzte sich zu ihr an den Schreibtisch und beklagte sich leidend über Sandy und seinen alten Geschäftspartner: „Du, ich weiß langsam nicht mehr ein noch Aus. Wir haben alte Steuerschulden in der Firma. Mein Ex-Partner zahlt die nicht. Also will das Finanzamt von mir das Geld haben. Naja, und Sandy hält ja sowieso immer nur die Hände auf! Alle wollen immer nur Geld von mir!“


    „Mag ja sein, das kann ich nicht bewerten, da ich in den Düsseldorfer Themen nicht involviert bin. Aber Fakt ist doch: Du hast erst vor Kurzem a) von mir Geld geliehen bekommen und b) die Hälfte der Abschlussgebühren von mir beziehungsweise von den Vertriebspartnern erhalten. Das waren allein 20tausend! Wo ist denn das ganze Geld geblieben?“, fragte Sofie.


    „Steuern“, antwortete Stefano. Seine Mundwinkel verzogen sich nach unten. Sein Blick wirkte betrübt. Seine Stimme klang leidend als er fragte: „Hilfst du mir? Ich habe niemand anderen, der mir zur Seite steht und mir hilft.“


    Sofie saß ihm gegenüber und schwankte zwischen Mitgefühl und Misstrauen. Für ihr Verständnis - sie hatte bisher immer ihre Steuern pünktlich bezahlt und nie irgendetwas über eine Bank finanzieren müssen - konnte ein einzelner Mensch nicht so soviele Verbindlichkeiten haben wie Stefano.


    „Nein. Du hast mich diesen Monat schon mehr als genug gekostet. Das geht nicht“, erklärte sie ihm, fühlte sich dabei aber, als würde sie ihn im Stich lassen. Das sagte er dann auch prompt, als er schmollend aufstand und ging: „Ich dachte, auf dich kann ich mich verlassen!“


    Sofie seufzte. Der Pfau konnte sein leuchtendes Federkleid ihr gegenüber nicht aufrechterhalten …


    Thorsten riss sie aus ihrer Gedankenwelt. Er rief: „Sofie!!! Bist du geistig anwesend? Schmeckt dir das Essen?“


    Nein, dachte Sofie, nickte aber. Es hatte einen bitteren Nebengeschmack.


    


    Dramen


    Als sie gegen Mitternacht von ihrer Verabredung nachhause kamen, war Stefano angetrunken und Sofie todmüde. Sie ging ins Bett und Stefano hörte über Kopfhörer klassische Musik von Tschaikowski. Aber nur wenige Stunden später wurden Sofie von ihrem Unterbewusstsein in die Wirklichkeit zurückgeholt. Ohne zu wissen, ob ein Traum oder etwas Reales ihre Unruhe ausgelöst hatte, schaute sie auf die Uhr. Vier Uhr. Sie warf einen Blick auf Stefano. Er schlief tief.


    Die Blase drückte, doch ihr Körper schien noch nicht bereit zu sein, aufzustehen. Sofie kuschelte sich in ihrer warmen Decke wieder ein und versuchte, die Unruhe und ihre Blase zu ignorieren. Das gelang ihr nicht, denn plötzlich erkannte sie den Grund für ihre Unruhe: Ein Hauch von geräuchertem Holz kitzelte in ihrer Nase. Sanft, kaum wahrnehmbar.


    Es roch nach Rauch!


    Rauch? Feuer? Feuer! Adrenalin schoss durch Sofies Körper und ließ sie ruckartig aus dem Bett springen. Sie knipste das Licht an und lief in den Flur. Der Geruch blieb.


    „Wo kommt der Brandgeruch her?“, fragte sie sich. „Von unten?“ Sie flitzte die Treppe hinunter und durchsuchte das Erdgeschoss. Nichts. Alles wirkte dunkel und kühl.


    „Bilde ich mir das ein?“ Sofie flitzte wieder nach oben und warf einen Blick durch das Dachfenster nach draußen. Sie erstarrte! Über der Häuserreihe der Straße nebenan qualmte es stark. Über den Dächern leuchtete es im orangefarbenen Schein eines nicht sichtbaren Feuers und verdrängte das Grau der Nacht. Sofie öffnete das Fenster, wobei es knackte. Von außen strömte Brandgeruch ins Haus.


    Sofie rief: „Stefano, aufwachen!“, und zog ihren Bademantel fester um sich.


    Er murmelte nach einem Blick auf die Uhr: „Was ist denn? Es ist mitten in der Nacht!“


    „Steh auf, es brennt in der Nähe!“


    Stefano sprang aus den Laken und stellte sich in T-Shirt und Shorts hinter Sofie vors Fenster. „Das sieht gar nicht gut aus. Der Wind treibt den Rauch auf unser Haus zu. Weißt Du schon, wo es genau brennt?“


    Seine Freundin verneinte und folgte ihm ins Wohnzimmer. Vom Fenster dort sahen sie die Flammen. Von hier aus wirkte es als, als wenn das Restaurant, der Italiener an der Ecke, brannte.


    „Das Reetdach! Das brennt wie Zunder!“, erklärte Stefano, dessen Bruder Berufsfeuerwehrmann war. „Wenn der Wind die Flammen über die Dächer treibt, erwischt es auch uns!“


    Die zwei liefen ins Schlafzimmer, zogen sich in Windeseile Alltagskleidung an und rannten, mit Sofies Fotoapparat bewaffnet, an die Straße. Ja, die Villa Romania brannte. Lichterloh!


    Vom Reetdach war kaum noch etwas übrig. Die alten Holzbalken des Erdgeschosses brannten auch schon. Ja, und der Wind trieb die Flammen in Richtung der Garagen und damit auch in Richtung ihres Hauses. Doch die freiwilligen Feuerwehrmänner, deren Feuerwehrhaus keine hundert Meter entfernt, auf der anderen Seite der Kreuzung stand, bekämpften schon die Flammen. Sie versuchten nicht nur den Brand zu löschen, sondern hielten die angrenzenden Häuser feucht. Schlauch um Schlauch spritzte Schwall um Schwall auf die Dächer. Es qualmte und qualmte immer mehr. Alle Bewohner der umliegenden Häuser wurden evakuiert und von den Feuerwehrmännern in die Nacht hinaus gejagt.


    Da standen sie nun.


    Sofie und Stefano unten ihnen, vor dem brennenden Restaurant. Das Feuer hatte sich in atemberaubender Geschwindigkeit durch das trockene Reet weit verbreitet. Die unaufhaltbare Macht der Naturgewalt „Feuer“ bot hier ein fürchterliches Beispiel ihrer Kraft.


    „Der Wind zieht rüber. Die Flammen werden immer mehr in Richtung unseres Grundstücks getrieben!“, meinte Stefano.


    Sofie fröstelte. An ihren Oberarmen kräuselte sich die Haut. „Schau, die Feuerwehrleute ziehen noch mehr Schläuche heran!“


    Dann lief sie mit ihrer Kamera herum und schoss von dem unwirklichen Schauspiel einige Fotos. Der Kontrast zwischen hell und dunkel forderten die Kamera und ihre Nutzerin heraus. Außerdem züngelten die Flammen mehrheitlich unter dem Dach, welches zwischenzeitlich mit Wasser durchtränkt war – nur wenige Flammen flackerten daraus noch hervor.


    Doch von einem Moment zum Nächsten wirkte das Feuer kontrolliert. Plötzlich waren fast alle Flammen weg; das Risiko der Brandausbreitung schien gebannt.


    Stefano und Sofie suchten nun Kontakt zu all den vielen Menschen, die sich an der Kreuzung versammelt hatten. Sorgen und Aufregung standen in den Gesichtern geschrieben. Sogar Tränen der Angst flossen und Hände wurden vor Entsetzen vor die Münder gehalten. Das Paar traf Nachbarn und ihnen bekannte Inhaber der umliegenden Geschäfte. Stefano fachsimpelte mit einem Feuerwehrmann und Sofie wurde von einem Journalisten angesprochen.


    „Mir wurde gesagt, Sie waren als eine der Ersten am Schauplatz. Haben sie mit ihrer Kamera Fotos gemacht?“, fragte der und zeigte auf ihr Gerät, welches sie um den Hals hängen hatte. Sofie bestätigte und beantwortete alle seine Fragen. Ob sie der Zeitung die Fotos zur Verfügung stellen könnte? Jetzt war das Feuer schon fast gelöscht und nur noch Rauchschwaden zu sehen – nichts für ein aussagekräftiges Bild. Der Journalist bat um den Film und schwor, er würde ihr die Negative zusenden. Auch versprach er Sofie ein Honorar.


    Die Zeit der Nachtruhe war vorbei, als die Anwohner wieder in ihre Häuser zurückkehren durften. Die Vögel zwitscherten bereits. Stefano und Sofie gingen nicht wieder ins Bett. Er legte sich in die Badewanne - wie so oft, ewig lange. Und sie frühstückte ganz in Ruhe und lass etwas. Pünktlich um 9 Uhr saß Sofie dann gestylt am Schreibtisch und konnte Benno, einem Freund, die Tür aufmachen.


    Mit der Tageszeitung in der Hand begrüßte er sie mit: „Meine Güte. Ich habe von dem Brand gelesen. Geht es euch gut? Ist bei euch alles in Ordnung?“


    „Ja, alles ist gut. Komm rein“, forderte Sofie ihn freundschaftlich auf. „Möchtest du auch einen Kaffee?“


    „Ja, gerne“, antwortete er und hob grüßend die Hand.


    Stefano kam gerade von oben aus dem Badezimmer; stopfte sich noch das Hemd in die Hose und rief: „Moin!“


    Zusammen gingen sie in die Küche.


    „Zeig mal“, meinte Stefano. Benno schlug die Titelseite des Regionalteils auf und Sofies Foto präsentierte sich. Sie lächelte.


    Doch Stefano war derjenige, der Stellung bezog: „Cooles Foto, oder?“


    „Ja. Erzählt mal. Drohte das Feuer hier zu euch rüber zuziehen?“, wollte Benno wissen.


    „Eine Weile schon. Aber die Jungs von der Feuerwehr hatten den Brand gut im Griff!“, erläuterte Stefano während Sofie allen Kaffee einschenkte.


    „Und habt ihr eine Vermutung, wie der Brand entstanden sein soll?“, fragte er weiter. „In der Zeitung steht, die Brandursache wäre unbekannt.“


    Sofie antwortete: „Einige haben heute Nacht das Gerücht verbreitet, dass wäre Brandstiftung gewesen!“


    „Das ist doch so ein Typ vom Kiez, dem das Restaurant gehört. Dem kann man alles zutrauen!“, meinte Stefano und trank aus seinem Becher. Er und Benno standen mit den Rücken am Schrank gelehnt, während Sofie nebenbei Geschirr in die Spüle räumte.


    „Wart ihr heute Morgen schon draußen? Es sieht fürchterlich da vorne aus“, berichtete Benno.


    „Ich ja. Aber Stefano hat doch noch einmal geschlafen.“ Sofie hatte sich die Reste des Restaurants bereits angesehen. Es war bis auf die Grundmauern abgebrannt. Nur die verkohlten Holzbalken waren als schwarzes Gerippe zurückgeblieben.


    „Bis die Brandursache geklärt ist und die Versicherung bezahlt hat, wird das wohl so stehen bleiben!“, erklärte Stefano.


    „Na, das kann ja dauern. Aber Hauptsache ist, dass euch nichts passiert ist!“, meinte Benno und kippte die halbe Tasse Kaffee auf einmal die Kehle herunter. „Jetzt muss ich los. Kundentermin.“


    Er drückte Sofie und wurde dann von Stefano zur Tür gebracht. Der tönte: „Du, ich habe auch soviel zu tun … Das wird ein harter Arbeitstag!“


    „Dann frohes Schaffen!“ verabschiedete sich Benno und ging.


    Sofie fragte Stefano: „Was hast du denn zu tun?“


    „E-Mails abrufen. Und lauter Papierkram erledigen. “


    „Hört sich ja nicht so gewaltig an … Kannst du mir nachher noch Arbeit abnehmen? Ich habe so viele Kundenanfragen auf dem Tisch, dass ich gar nicht weiß, wie ich die alle bearbeiten soll! Und die Vertriebspartner rufen abwechselnd an - beinahe stündlich“, meinte Sofie, bevor sie in ihr Büro abbog.


    „Mal sehen. Wenn ich es schaffe“, meinte Stefano zögernd und schlich träge in sein Büro. Dort saß er fast den ganzen Tag und rührte sich kaum. Aber Sofie ackerte den ganzen Tag wie wild. Ihr E-Mail-Eingangsfach quoll mit Nachrichten über: von Kunden, Beratern und den beiden Vertriebspartnern. Hatte Stefano sich nicht eigentlich um die beiden kümmern wollen? Sie leitete die E-Mails von denen an Stefano weiter.


    Aber dann fesselte eine Pressemeldung des Managermagazins ihre Aufmerksamkeit. Die trug den Titel: „Berater in der Krise. Scheinselbstständige sollen die Rentenkassen füllen“


    Hier stand geschrieben, dass die Bundesregierung angekündigt hatte, das Sozialgesetzbuch IV zu SOFORT zu ändern und die Selbstständigen, die mehr oder weniger fast genauso wie Angestellte tätig waren, sozialversicherungspflichtig zu machen. Das galt auch für Freiberufler in der It- und Werbebranche. Solche, die die Agentur vermittelte. Solche, die zu Hunderten freischaffend in modernen Unternehmen wie Werbeagenturen, IT-Systemhäusern und so weiter tätig waren.


    Diese Gesetzesänderung konnte die Firmen Milliarden kosten. Viele rechneten damit horrende Sozialversicherungsleistungen zahlen, möglicherweise rückwirkend nachzahlen, zu müssen.


    Sofie schluckte. Zeichnete sich damit auch ein Wendepunkt in der Agentur-Geschichte ab? Wie bei einer fieberhaften Erkrankung griff das Thema Scheinselbstständigkeit von Einem zum Anderen über und versetzte die Marktteilnehmer in helle Aufregung. Einige Kunden informierten Sofie sofort, heute nach der Brandnacht, dass sie erst einmal abwarten und Aufträge nicht verlängern würden; Anfragen von Interessenten wurden teils zurückgezogen.


    Sofie überlegte fieberhaft, was zu tun sei. Am Abend vorher wähnte sie sich im sicheren Aufstieg. Die Vertriebspartner funktionierten gut, brachten Leistung. Ihre eigenen Umsätze waren besser denn je.


    Das Scheinselbständigengesetz konnte alles vernichten!


    


    Doch sollte diese Neuigkeit nicht diejenige sein, die diese Woche auf die Spitze des Unerfreulichen trieb. Am nächsten Tag klingelte Stefanos Bürotelefon, als er gerade auf dem WC war. Sofie holte sich den Anruf auf ihren Apparat.


    Mit: „Projekt-Agentur. Pfeffer, guten Tag!“, meldete sie sich.


    „Schwarz, guten Tag! Ich hätte gerne meinen Mann gesprochen!“, sagte Sandy.


    „Der ist gerade mal für kleine Jungs ... Kann ich etwas für dich tun?“, fragte Sofie, ohne auf die Wortwahl “Mann“ einzugehen.


    „Wohl kaum“, antwortete die Düsseldorferin genervt. „Bei mir steht die Kripo vor der Tür und will eine Hausdurchsuchung wegen ihm durchführen!“


    „Wie bitte?“, fragte Sofie das eben Gehörte. „Warum um Gottes willen? Und wieso in deiner Wohnung?“


    Sandys Stimme klang immer nervöser und hilfloser.„Warum, weiß ich nicht. Das sagen die mir nicht. Aber die sind hier, weil Stefano hier in unserer Wohnung gemeldet ist!“


    Die Küchentür klappte zu und Sofie sah, wie Stefano an ihrer Bürotür vorbei ging. „Er ist bei Dir gemeldet? Auf jeden Fall ist er jetzt zurück, ich stelle Dich zu ihm rüber!“ Sie drückte die entsprechenden Telefontasten und ging auch in Stefanos Büro, um mithören zu können. Er hatte bereits abgenommen und hörte sich an, was Sandy zu sagen hatte.. Er brummte „Hmm“, „Oh!“ und sagte: „Ich kann es nicht ändern.“ Abschließend meinte er: „Ich rufe gleich meinen Anwalt an und fahre direkt los. Ja, ich bin so schnell wie möglich da!“


    Sofie war klar, dass er fahren musste. „Egal warum und wieso: Du kannst sie damit nicht alleine lassen. Aber rase nicht so! So oder so wird die Kripo längst wieder weg sein, wenn Du ankommst!“, bemerkte sie.


    Genauso kam es natürlich. Stefano meldete sich 5 Stunden später bei ihr, als er wusste, warum und wieso die Hausdurchsuchung stattgefunden hatte. Er erzählte: „Ich kann es nicht glauben! Die haben meinen alten PC und alle möglichen Unterlagen von mir, die noch hier waren, mitgenommen. Die suchen was!“


    „Ja, was denn bitte?“, fragte die Norddeutsche ihn angespannt. Als seine Freundin und mehr oder weniger Geschäftspartnerin beunruhigte sie die Angelegenheit. Hatte er Dreck am Stecken?


    „Steuern. Das Finanzamt hat mir die Kripo auf den Hals gehetzt, weil die meinen, ich hätte Steuern hinzogen“, erhielt sie als Antwort.


    „Aha. Aber, das ist doch mit Sicherheit nicht ohne Vorankündigung geschehen?! Und: Hast Du am Finanzamt vorbeigearbeitet? Wenn die solche Schritte einleiten, geht es vermutlich um Betrugsverdacht ...“


    Stefano verneinte. „Ach was, die irren sich! Das ist totaler Quatsch. Irgendwas ist angeblich mit meiner Handelsberatung, die offiziell auf Sandys Namen läuft, nicht in Ordnung.“


    Diese Firma erwähnte er zum ersten Mal. „Auf Sandys Namen? Laut dir kann sie nicht bis drei zählen und jetzt hängt sie bei der Sache mit drin und trägt rein rechtlich gesehen sogar die Verantwortung? Ich muss gestehen, das finde ich von dir echt leichtfertig!“


    Stefano hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass Sofie ihre Vorgängerin in Schutz nahm. „Machst du dir Sorgen um mich oder um sie?“, fragte er deshalb argwöhnisch.


    „Jetzt um sie. Wenn sie so dumm und weltfremd ist, wie du immer sagst, dann hast du sie wissentlich in eine Verantwortung gedrängt, die sie nicht tragen kann. Das ist typisch Mann! Könnt ihr nicht selbst euren Kopf hinhalten?“


    Wütend bockte Stefano: „Wenn du meinst ... Bis später.“ und legte auf. Doch lange sollte es nicht dauern, bis er wieder anrief.


    „Hier geht gar nichts mehr! Ein riesen Stapel mit Post für mich lag hier unangerührt. Sandy hat die mir nicht nachgesendet; außerdem hat sie die Miete nicht bezahlt; der Mietvertrag für die neue Wohnung ist angeblich auch geplatzt und ich muss laut Schreiben aus Kiel schon seit zwei Wochen meine Strafe für die Autobahngeschichte bezahlen ... Naja und die Leasingrate muss auch bezahlt werden!“ Hilflos und wütend zugleich berichtete er Sofie von den schlechten Neuigkeiten.


    „Die Leasingrate? Wofür? Was hast Du denn geleast?“ fragte sie ihn gereizt.


    „Der BMW ist geleast, wieso fragst Du?“, meinte Stefano. Sofie erinnerte sich nur zugut an ihre erste Verabredung. Damals, an das Gespräch auf dem Hinterhof von Delias Büro.


    „Du hast uns allen erzählt, du hättest den Z3 bar bezahlt!“, erinnerte Sofie in.


    „Na ja, die Anzahlung habe ich bar bezahlt. Jeder least doch heutzutage. Aber ist doch auch egal – kann ich mit Deiner Hilfe rechnen?“, schnurrte er.


    „Schon wieder?“, fragte Sofie.


    „Es ist zurzeit halt ein bisschen schwierig!“, sagte Stefano im mitleidigen Ton. „Du musst mir helfen, bitte! Ich habe doch sonst niemanden.“


    Sofies Herz setzte ein, zwei Schläge aus. Das Atmen fiel ihr schwer. „Wie viel?“, presste sie zwischen ihren Lippen hervor.


    „Tja, zusammen so circa 4.500. Kriegst Du das hin? Ich zahle das mit Sicherheit auch nächste Woche zurück! Der Lagerleiter und mein Ex-Partner haben geschworen, dass sie endlich den Kaufpreis für meine Geschäftsanteile überweisen!“


    „Da glaubst du noch dran? Nach so langer Zeit? Die zahlen niemals“, glaubte sie. „Und was ist eigentlich mit dem Vertriebspartner in den USA für die Golfprodukte? Darüber habe ich von Dir auch nichts mehr gehört!“, stellte Sofie fest.


    „Das ist am Werden!“, erklärte Stefano. „Der hat die ersten Golfplätze akquiriert. Kann nicht mehr lange dauern, bis Geld fließt. Hilfst du mir nun oder nicht?“


    Und obwohl Sofie den Kopf schüttelte, hatte sie auch keine Idee, wie Sandy und ihr Kind über die Runden kommen sollten. Der Kleine war nachgewiesen hyperaktiv und seine Betreuung extrem aufwendig. Von der Grundschule kam er um 12 Uhr zurück und Sandy musste für ihn da sein. Mehr als einen Aushilfsjob konnte sie so nicht ausführen. Doch selbst den hatte sie nicht und würde auch keinen von jetzt auf gleich finden.


    Lag Sandys Leben in Sofies Verantwortung? Nein, eigentlich nicht. Doch fühlte sie sich schuldig. Schuldig dafür, dass sie ihr den Ehemann ausgespannt hatte, obwohl dass objektiv gesehen nie ihre Absicht gewesen war – sie war nur unwissend, blind und gutgläubig gewesen. Dennoch: Sofie schlug sich mit Gewissensbissen herum und zahlte Sandys Kosten - mal wieder.


    


    Ayana rief sie. Sofie legte ihr Gartenwerkzeug auf den Boden und ging zur Terrassentür. „Ja, Mäuschen?“


    „Wo bist du?“ „Im Garten. Ich wasche mir die Hände und komme rauf!“


    „Mach schnell“, forderte Ayana. Sie hatte manchmal Angst in dem viel zu großen Haus. Vor allem im Flur, auf dem Weg vom Schlafzimmer ins Badezimmer. Sofie ging hoch. Die Kleine saß auf dem WC und fragte: „Ist heute Schule?“


    „Ja. Warum?“, fragte ihre Mutter.


    „Ich will heute lieber bei dir bleiben!“


    „Hm. Und was würdest du dann machen wollen, wenn ich arbeite? Das würde dir viel zu langweilig werden. In der Schule ist viel mehr los!“ argumentierte Sofie.


    Ayana krauste ihre Stirn. „Mir geht es aber nicht gut. Ich bin zu schwach!“


    Lächelnd hielt Sofie ihr Toilettenpapier hin. „Nun komm erst einmal vom Klo und zieh dich an. Du siehst nicht krank aus und bist bestimmt nur ein bisschen müde. Ich wette, das vergeht gleich!“


    „Nein. Ich bin krank!“, flunschte sie und knallte den WC-Deckel zu. „Ich gehe wieder ins Bett!“ Und zack, da lag sie unter Mamas Bettdecke und zog die hoch bis ans Kinn. Sofie lächelte, wurde aber auch langsam ärgerlich. Ihre Nacht war zu kurz gewesen. Ihr müder Kopf hatte keine Lust auf Diskussionen.


    „Du kannst noch 10 Minuten kuscheln und dann kommst du raus - alles klar?“, bestimmte sie. Ayana guckte böse, nickte aber. „Kommst du zu mir kuscheln?“


    „Ach Mäuschen. Gerne. Aber ich bin schmutzig. Ich war ja schon mit Akki im Garten“, verneinte Sofie.


    „Wo ist denn Akki?“


    „Gute Frage. Der macht vermutlich Blödsinn dadraußen. Ich schaue nach und mache dann auch gleich Frühstück. In zehn Minuten rufe ich dich und du ziehst dich dann schnell an und kommst runter, okay?“, erläuterte sie den morgendlichen Ablauf.


    Ayana nickte. Aber vermutlich wusste sie genauso wie ihre Mutter, dass sie sich sowieso wieder vertrödeln würde … So kam es natürlich auch. Wie jeden Morgen wurde es anstrengend mit diesem verspielten Forscherwesen, das ständig etwas Besseres zu tun fand, als ihre Pflichten zu erledigen.


    Nachdem Sofie Tochter 45 Minuten später endlich auf dem kurzen Weg zur Schule war, genoss sie für einen kurzen Moment die Ruhe. Doch viel Zeit blieb ihr nicht, bis der Berliner Vertriebspartner anrief.


    „Guten Morgen Sofie. Du warst aber früh wach heute Morgen. Du hast in deiner Mail gereizt geklungen. Was ist los?“


    „Na ja. Barbaras Verhalten halte ich schlichtweg nicht für normal. Sie hält sich nicht annähernd an das, was wir besprochen haben - arbeitet fast garnicht zum Beispiel. Und sie ist oft auf dem Server angemeldet, trägt aber keine neuen Daten dort ein. Was macht sie also? Daten rausziehen?“, fragte sie.


    Klaus räusperte sich. „Du meinst Berater-Daten rausziehen? Wozu?“


    „Ja, Berater- und Kundendaten. Um Geschäft zu machen - ohne uns“, erklärte Sofie. Der Beliner lachte verhalten. „Nie im Leben. Ich kenne sie seit 12 Jahren. Nie im Leben würde sie uns umgehen. Warum auch? Was hätte sie davon? Unsere erneute Zusammenarbeit ist doch DIE Chance für sie, in diesem Business noch einmal richtig Fuß zu fassen!“


    Sofie zog ihre Augenbrauen zusammen und meinte: „Ja, warum? Keine Ahnung. Um ohne uns mehr daran zu verdienen? Überleg mal, was sie alles zugesagt, aber nicht eingehalten hat. Zum Beispiel wollte sie auch ihre Kundenliste als Exceldatei senden. Seit Wochen! Die ist noch nicht da. Und im CRM-System hat sie bisher nur 3, DREI, Kundeneinträge gemacht. Innerhalb von Monaten! Und sie ruft fast nie zurück und ist in der Regel nicht erreichbar.“


    „Tja, stimmt soweit. Aber dennoch vertraue ich ihr. Vielleicht ist sie kranker, als sie uns bisher gesagt hat? Vielleicht führst du mit ihr mal ein Gespräch unter Frauen?“, schlug Klaus vor.


    „Ja, vielleicht. Mal sehen. Was ist jetzt eigentlich mit der Cebit? Wann treffen wir uns dort?“, wollte Sofie wissen. Klaus erklärte seine Reisepläne ausführlich. Währenddessen schweiften Sofies Gedanken zu den Höhen und Tiefen der Firmengeschichte ab:


    


    Aus dem ersten Tief kroch die Branche gerade wieder raus … Das Thema Scheinselbstständigkeit hatte an Fahrt verloren und wurde nicht mehr ganz so heiß gekocht. Viele Institutionen waren auf die Barrikaden gegangen und reichten an offizieller Stelle Einsprüche ein. Der Gesetzentwurf wurde noch einmal überarbeitet. Die IT-Branche mit ihren Projekten war in einer Ad-hoc-Aktion aus dem ersten SGB IV-Entwurf ausgeklammert worden. Freischaffende IT-Berater konnten vorerst in gewohnter Weise weiterarbeiten. Damit stand dem Aufbau von Sofies Agentur nichts mehr im Wege.


    Sie fuhren als Aussteller zur Franchise-Messe in Frankfurt. Mit dem von Johann (Stefanos Vater) selbstgebauten und von Sofie perfekt gestalteten Messestand erlebten sie einen umwerfenden Erfolg. Eric, Sofies Auzbi, legte sich ins Zeug und gewann die meisten Interessenten - von insgesamt 104.


    Die direkt angrenzenden Wettbewerber gingen mit 7 beziehungsweise 11 Interessenten nach Hause. Irgendwas hatte die Agentur besser gemacht als sie … Es gab jetzt 4 Agenturen und eine Menge Interessenten. Sofie bewegte sich auf der Erfolgsspur – zumindest geschäftlich!


    Adonis im Sandsturm


    


    Nach der Messe taten Stefano und Sofie sich etwas Gutes. Sie reisten spontan für eine Woche nach Lanzarote. Am vierten Urlaubstag gab es einen Sandsturm. Der Wind trug Sand aus der Sahara übers Meer und die Luft der kanarischen Insel färbte sich ockergelb - wer konnte, flüchtete in ein Haus. Die Urlauber gingen ins Hotel und saßen dort eine Weile fest. Sofie schaute sich den Sandsturm vom Balkonfenster aus an. Die Luft war schwanger vom Sand. Wind trug ihn durch das Urlauberdorf und wirbelte wolkenartig herum. Sand raubte Sofie die Sicht. Sand umhüllte Gebäude und Autos. Sand drang in Augen, Nase und Ohren eines Mannes, der die Straße herunterlief. Er zog sich sein T-Shirt vors Gesicht, als jemand an Stefanos und Sofies Zimmertür klopfte.


    Stefano lag auf dem Bett und rauchte. Sofie ging zur Tür und entdeckte einen Zettel, der unten durchgeschoben worden war. Sie hob ihn auf und las ihn.


    „Das glaube ich ja wohl nicht!“, rief sie Stefano zu und hielt ihm den Zettel vor die Nase. „Adonis ...“ sagte sie grinsend. Ihre Bauchmuskeln zuckten und ihr Grinsen wurde immer breiter. Stefano las laut: „Schwarzhaariger Adonis, wir warten auf Dich. Die Süßen aus Zimmer 59“


    Sofie hielt es nicht länger aus und lachte und lachte und lachte. „Adonis, Adonis, du sollst nicht flirten mit älteren Frauen!“ Die „Süßen“ aus Zimmer 59 befanden sich jenseits der Fünfzig, vielleicht sogar jenseits der Sechzig.


    Die grauhaarigen Grazien flirteten seit Tagen mit dem 34jährigen Stefano. Ließen ihm - nur ihm, Sofie nicht - von den Kellnern Getränke bringen. Und nun das! Adonis. Sie luden ihren Flirt zu sich aufs Zimmer ein.


    Stefano zerknüllte den Zettel und warf ihn in den Papierkorb. „Das findest Du witzig, ja?“


    Sofie nickte. „Ja allerdings. Du musst schon zugeben: Du hast selbst Schuld. Warum beobachtest du die Damen dauernd? Die glauben, du willst etwas von ihnen! So, wie der Schwule neulich in Hamburg.“ Sofie kicherte wieder. Der Schwule hatte gedacht, Stefano würde zu ihm Blickkontakt suchen und hatte ihn zum Tanzen aufgefordert. Thorsten, Anja und Sofie, die dabei gewesen waren, fanden das urkomisch. Stefano nicht.


    Wütend drehte der sich jetzt um, schnappte sich seine Zigaretten und ging. Wortlos verließ er das Hotelzimmer und kehrte erst drei Stunden später wieder zurück. Sofie vermutete anfangs, dass er sich kurz abregen würde und nach einem Kaffee und Zigarette wiederkommen würde. Kam er aber nicht.


    Nach einer Dreiviertelstunde folgte sie ihm und suchte ihn in der ganzen Hotelanlage, die nicht besonders groß war. Sofie fand ihn weder an der Bar, nicht am Pool und nicht im Restaurant. Drei Stunden. Nach drei Stunden tauchte er endlich wieder auf und Sofie funkelte ihn wütend an. „Hast Du sie noch alle? Ständig telefonierst Du in unserem Urlaub heimlich; ständig ist irgendetwas mit Sandy zu besprechen; ständig benimmst Du dich völlig peinlich und flirtest selbst mit alten Tanten. Und jetzt haust Du einfach stundenlang ab?“


    „Geht Dich das was an? Ich brauche meinen Freiraum!“, antwortete er.


    „Freiraum?“, hauchte Sofie, um dann wieder zu brüllen. „Ja. Ja, es geht mich etwas an. Sag bloß, Du warst auf Zimmer 59?“ Beinahe hätte Sofie ihm peinlich berührt vor die Füße gespuckt.


    


    „Sofie? Hast du mir zugehört?“, fragte Klaus am Telefon. Sofie schüttelte den Sandsturm ab und bejahte: „Ja, ja doch. Entschuldige. Meine Gedanken sind nur etwas abgeschweift. Aber dennoch habe ich verstanden, dass dein Zug um 10.45 Uhr ankommt. Wir telefonieren uns dann vor Ort zusammen, okay?“


    „Ja, so machen wir es. Ich wünsche Dir eine gute Fahrt mit der Limousine.“


    „Danke. Dann bis morgen!“, verabschiedete Sofie ihn und legte auf. Ihr Magen knurrte. Sie ging in die Küche und holte sich eine Banane. Früher, während des Aufstiegs ihrer Firma, hatte sie kaum Zeit zum Essen gefunden. Während Stefano entweder weg war oder am Schreibtisch saß, ohne wirklich etwas zu tun. Bat sie ihn um Hilfe, sah das so oder ähnlich aus:


    


    Sofie fragte Stefano: „Was tust Du gerade?“


    „Ich warte auf einen Rückruf.“


    „Sonst nichts? Dann lese doch bitte das Firmenhandbuch Korrektur!“


    Stefano nickte und Sofie gab ihm das 250 Seiten starke Werk. 45 Minuten später brachte er es ihr zurück: „Fertig!“


    „Wie, fertig?“ Erstaunt nahm sie den Ordner wieder an sich. „Du solltest das nicht eben mal durchblättern, sondern inhaltlich prüfen und korrigieren!“


    „Habe ich. Alles ist gut. Ich bin Schnellleser, habe ein fotografisches Auge. Schon in der Schule hatte ich diverse Vorteile durch diese Fähigkeit!“, erklärte Stefano, stemmte die Hände in die Hüfte und stellte ein Bein quer.


    Sofie argwöhnte: „Hmm - ein Wunderkind. Du willst mir sagen, dass ich 250 Seiten mit Geschäftsprozessen, Anleitungen und Formularen absolut fehlerfrei erstellt habe?“


    „Scheint so, ja“ meinte Stefano.


    „Und du hast diese 250 Seiten von Anfang bis Ende durchgelesen?“, fragte Sofie nach.


    „Ja, was soll ich denn sonst damit tun?“


    „Sehr witzig!“ Sofie winkte ab und wechselte das Thema: „Morgen will ich mich mit Fred und seinen Kollegen treffen. Zum Bierchen. Mal sehen, ob und wie wir zusammenarbeiten können. Ich schlage vor, Du kommst mit!“


    Vor wenigen Wochen hatte Sofie eine PM+Co-Veranstaltung besucht, bei der eine neue Software vorgestellt worden war. Sofie war zum Wissenauftanken und zum Kontakteknüpfen hingegangen. Sie knüpfte reichliche Kontakte. Ihr Azubi Eric, der sie begleitet hatte, auch. Unter Anderen lernten sie Fred, einen selbstständigen Netzwerkspezialisten und Udo, einen seiner Geschäftspartner kennen. Morgen Abend nun wollten sie sich in Hamburg treffen. Abends.


    Stefano wurde blass um die Nase. „Du meinst diesen Typen von der PM+Co-Veranstaltung? Was will der von Dir? Ich treffe mich doch nicht mit Typen, die Dich angebaggert haben!“ Erbost schmiss er das Feuerzeug auf den Schreibtisch, womit er sich eben noch eine Zigarette angezündet hatte.


    Sofie verdrehte die Augen. „Himmelherrgott! Fred will nichts von mir! Vor allem ist er so hässlich, dass er glatt bei der Rocky-Horror-Picture-Show mitmachen könnte. Hör auf mit dem Mist! Und davon abgesehen weißt Du, dass ich mich beruflich nun einmal in einer Männerwelt bewege. Willst Du nun ständig Terror machen oder mit mir zusammenarbeiten?“


    Stefano antwortete: „Zukünftig wirst Du ja nur noch intern Arbeiten und ich mache die Außenkontakte.“


    „Wiebitte? Wovon sprichst du?“, staunte Sofie.


    „Na ja. Wenn wir die Agentur zusammen führen, dann ist eine Aufgabenteilung ratsam. Du machst alles Interne - ohne dich geht hier ja nichts - und ich alles, was außerhalb stattfindet. Unter anderem Kontaktepflegen“, erklärte er.


    Sofie zog Augenbrauen und Schultern hoch. „Du hast ja spannende Ideen! Vielleicht will ich das garnicht?“ Stefano drehte sich um und verließ den Raum.


    Land in Sicht?


    


    Das Treffen am Abend mit Fred und Co. fand ohne ihn statt. Fäden wurden gesponnen und geschäftliche Ideen entworfen. Ein paar Tage später rief Fred an: „Hey Hallo. Du, ich stehe jetzt am U-Bahn-Ausgang. Wo muss ich langgehen, um zu Euch zu kommen?“


    „Jetzt? Heute?“ Sofie schlug ihren Terminplan auf.


    „Äh ja ...“


    „Lieber Fred, Du bist eine Woche zu früh dran. Wir sind erst für nächste Woche Dienstag, den 15., verabredet ...“ Sie lachte.


    „Echt? Am 15? Ich Trottel. Dienstag schwirrte mir so im Kopf herum ...!“Fred drehte sich auf dem Absatz um und wollte schon zur Bahn zurückgehen.


    „Aber vielleicht ist das gut so. Komm erst einmal her!“, forderte Sofie ihn auf. Stefano hatte ihr nämlich angekündigt, dass er nicht da sein würde, wenn Fred kam. Aber nun würde er sicherlich nicht schnurstracks das Haus verlassen, oder?


    „Geht das denn, oder bringe ich Deinen Terminplan völlig durcheinander?“, fragte der Netzwerkspezialist vorsichtshalber. Sofie schüttelte den Kopf. „Komm einfach. Ich hänge heute Abend einfach ne Stunde dran!“


    Zwei Minuten später klingelte es an der Tür. Sofie hatte den Besucher nicht angekündigt und Stefano öffnete unvorbereitet die Tür. Vor ihm stand Fred. Fred hatte tiefe Mundfalten, fisseliges dünnes Haar, eine große Nase und schiefe Augen. Alles an ihm war irgendwie krumm. Er sagte: „Hi, ich bin Fred. Du bist Stefano?“


    Der Schönling nickte bei Freds Anblick erleichtert und sagte: „Hi, komm rein.“ Er führte ihn in Sofies Büro. Doch die winkte ab. Ein Kunde hatte angerufen; sie telefonierte mit ihm. Die Männer gingen in Stefanos Büro. Fred warf mit Unmengen an Fachbegriffen aus seiner Netzwerkwelt um sich. Stefano beweihräucherte seine eigenen Managementfähigkeiten. Der Kaufmann und der Techniker. Mit Kenntnissen, die sich ergänzten; gleicher Humor; Konkurrenzfähigkeit ausgeschlossen … Sofie musterte die beiden belustigt, als sie sich zu ihnen setzte. Gemeinsam schmiedeten sie Pläne. Berufliche Zukunftspläne. Der IT-Marktführer PM+Co, zu dem Fred gute Kontakte hatte, spielte eine Rolle darin.


    Wenige Tage später rief Fred wieder bei Sofie an und erzählte aufgeregt: „Hier geht alles Drunter und Drüber im Projekt! Chaos. Es herrscht Chaos! Es wird dringend ein Projektmanager gebraucht! PM+Co selbst hat niemanden frei dafür. Was meinst Du? Könnte Stefano das machen?“


    Sofie zog die linke Augenbraue hoch und antwortete: „Gute Frage. Erzähl mir mal mehr von dem Projekt und von den Anforderungen!“


    Fred legte los: „Der Projektmanager muss natürlich als solcher Erfahrung haben - eigentlich sogar als Multiprojektmanager, da es hier bei der Bank mehrere laufende Projekte gibt. Die grobe Planung steht, aber die Termine können jetzt schon nicht eingehalten werden. Der PM muss die also neu organisieren und in die richtigen Bahnen lenken.“


    „Wie sieht es mit Branchen-Erfahrung aus?“, fragte Sofie.


    Fred antwortete: „Banken-Erfahrung ist total wichtig - Banken ticken halt total anders als andere Unternehmen. Ganz, ganz wichtig also ist, dass der PM schon einmal für eine Bank gearbeitet hat! Hat Stefano das?“


    „Weiß ich nicht. Ich frage ihn gleich!“


    „Okay. Gib mir Nachricht. Ach ja: Das Wichtigste ist vielleicht die politische Brisanz. Es gibt hier unterschiedliche Interessenvertretungen. Millionen sind vom Vorstand mit Immobilien verschleudert worden; Mitarbeiter mussten entlassen werden - die Arbeitnehmervertreter drehen am Rad. Und PM+Co hat auch Mist gemacht und sich beim neuen technischen Konzept verrechnet - die haben auf meine Empfehlung bezüglich der Netzwerkdatenlast nicht gehört und nun haben sie den Salat“, schimpfte Fred. „PM+Co macht hier Verluste, wenn wir das nicht in die Reihe kriegen. Und: Die Bankenvorstände gehen am liebsten Golfspielen; die interessieren sich nur für sich selbst.“


    Sofie fasste zusammen: „Also reden wir hier von einem politischen Sumpf, in dem der Projektmanager die Gemüter beruhigen und Fäden ziehen muss, die im Sinne von PM+Co UND dem Bankenvorstand UND Arbeitnehmervertretern sind?“


    Fred bestätigte: „Genau. Das ist die Kernaufgabe, die bewältigt werden muss. Keine leichte““


    Sofie lachte. „Na, aber DAS kann Stefano. Den Menschen Honig um den Bart schmieren und ihnen ALLES verkaufen. Er ist NLP-Master und weiß, wie er Menschen dahinlenken kann, wo er sie hinhaben will.“


    „Klingt super! Bitte sende mir SOFORT seinen CV!“, rief Fred. „Kann gut sein, dass er sich heute noch vorstellen muss und morgen anfangen kann!“


    „Okay … Ich hoffe, Stefano hat einen vernünftigen Lebenslauf. Wenn nicht, gebe ich Gas und erstelle einen“, versprach Sofie.


    Fred sagte vorm Auflegen: „Okay, dann bis später.“


    „Bis später“ Sofie legte den Hörer auf und rief: „Stefano!? Komm bitte rüber. Könnte sein, dass du endlich mal wieder Geld verdienen kannst!“ Dabei schaute sie durch die über Eck liegenden Fensterfronten zu ihm ins Büro.


    Stefano stand auf und kam.“Den Spruch konntest du dir nicht verkneifen, oder?“


    Sofie zuckte die Schultern. „Du verdienst doch seit ewigen Zeiten kein Geld! Oder ist irgendetwas bei deinen Vertriebsaktivitäten für unsere Agentur, den Offroadpark oder Podolskis Golfprodukten herumgekommen?“


    Stefano blickte sie vorwurfsvoll an. „Ist halt ein bisschen schwierig zurzeit. Aber wenigstens haben wir Vertriebspartner für die Agentur gefunden!“


    „WIR haben Vertriebspartner gefunden? Für mein Empfinden hast du kaum etwas dafür getan. Egal jetzt: Eventuell kannst du im Projekt von Fred einen Job als Projektleiter bekommen. Hast du ein Profil oder einen Lebenslauf auf deinem PC?“


    Er nickte: „Ja klar.“


    „Gut. Sende ihn mir den bitte sofort per E-Mail rüber. Wir müssen ihn Fred direkt weiterleiten“ forderte Sofie und Stefano tat es. 2 Minuten später öffnete sie die Datei von ihm. „DAS ist dein Profil? Das ist ja noch nicht einmal ein vernünftiger Lebenslauf“, schimpfte sie. Stefano kam wieder zu ihr ins Büro und stellte sich hinter Sofie. Beide blickten auf den Monitor. Er fragte: „Warum?“


    Sie: „In unserem Vertriebs-Handbuch, dass du so rasend schnell Korrektur gelesen hast, gibt es auch eine Anleitung, wie ein Beraterprofil aufgebaut sein muss.“


    „Ja, nun. Aber ich hatte ja garkeinen Anlass, meines zu überarbeiten“, erklärte Stefano.


    „Nein? Du bist doch schon längere Zeit auf Auftragssuche!“ Sofie lenkte ein. „Aber egal jetzt. Lass uns das Profil zusammen überarbeiten. Die Zeit drängt. Wir wollen ja nicht, dass PM+Co woanders nach einem passenden Berater fragt.“


    Stefano nickte und Sofie fragte ihn nach seinen Erfahrungen und Kenntnissen im Detail ab und tippte sie kategorisiert in die Worddatei. Und dann fiel ihr auf: „Du. Bei der Berufsausbildung steht gar nicht, dass du Diplom-Kaufmann bist. Wann hast Du den Abschluss gemacht?“


    „Vergiss es. Ich mag die Wichtigtuerei nicht. Schreib es nicht rein!“, meinte Stefano.


    „Der Titel ist bei einer Bewerbung doch wichtig! Der muss rein“, erwiderte Sofie.


    „NEIN“, befahl Stefano. „Lass es sein. Geh mal fünf, sechs Zeilen mit dem Cursor runter. Bei dem Beratungsauftrag habe ich auch eine Bank beraten.“


    Sofie scrollte zur genannten Stelle. „Hm? Der Kunde war laut Beschreibung eine Versicherung und keine Bank. Hier steht, du hast für die Versicherung Verträge verhandelt, etc.“


    „Ja, genau. Unter anderem Verträge mit Banken“, bestätigte Stefano.


    „Dann hast ja nicht die Bank beraten. Das ist doch Quatsch“, meinte Sofie, die seit Gründung der Agentur ständig Beraterprofile sichten und prüfen musste.


    Doch Stefano beharrte darauf: „Doch, doch. Kannst du ruhig reinschreiben.“


    Sofie schüttelte den Kopf, tat es aber und fragte: „Weitere Bankenerfahrung? Und der Dipl?“


    „Keine und nein. Den Titel lass bitte weg“, forderte Stefano erneut.


    Sofie gab auf. „Gut, wenn du meinst. Es ist dein Profil.“ Sie änderte und ergänzte den Rest, fügte dann ihr Agenturlayout in die Datei ein und sendete den CV per E-Mail an Fred.


    30 Minuten später rief Fred schon wieder an: „Stefano soll sofort nach Berlin kommen. Vermutlich kann er direkt anfangen. Am besten bringt er sich gleich ein paar Klamotten mit.“


    Stefano setzte sich in sein BMW-Cabrio und raste nach Berlin. Am frühen Nachmittag rief er an und verkündete, dass er den Auftrag hatte - für neun Monate.


    Nach der Auftragserteilung durch PM+Co fuhr Stefano nunmehr zwischen Hamburg, Düsseldorf und Berlin hinundher. Er arbeite 4-5 Tage in der Woche in Berlin und fuhr am Wochenende meistens 1x zu ihr nach Hamburg und 1x nach Düsseldorf. Sofie sah ihn fast nie; bemerkte das aber kaum, da sie unendlich viel zu Arbeiten hatte.


    Ihre Agentur wuchs und wuchs. Als Stefano nach Berlin ging, gab es die Agentur an fünf Standorten. Doch dabei blieb es nicht. Die Agentur wuchs weiter. Während Sofies Alltag von spannenden Kundenanfragen und dem Ausbau des Vertriebssystems geprägt war und sie gemeinsam mit ihrer Anwältin ein neues Vertragswesen wegen des „Scheinselbstständigen-Gesetzes“ entwickelte, steuerte auch Stefano auf neue Herausforderungen zu.


    Täglich saß er abends in seinem Hotelappartement und studierte Fachbücher. Fachbücher über das Bankenwesen. Fachbücher über Projektmanagement. Täglich verlieh er seiner Dankbarkeit Ausdruck, wenn er mit Sofie telefonierte: „Ich darf morgen wieder kommen! Ich schwöre, ich habe keinen blassen Schimmer von dem, was die hier als selbstverständliches Wissen von mir erwarten! Banken funktionieren total anders als jedes andere Wirtschaftsunternehmen. Bin ich froh, dass mir das noch keiner angemerkt hat! Und zum Glück lerne ich schnell!“


    Fortan leitete er wochenlang jedes abendliche Telefonat mit dem gleichen Satz ein: „Ich darf morgen wieder kommen!“


    Stefano arbeitete sich mit der Zeit tief in die Materie ein. Langsam gewann er an Zuversicht, dass er die ganzen neun Monate dabei bleiben würde. Für 1.200 Tageshonorar. Netto. Zuzüglich Mehrwertsteuer. Sein finanzieller Aufschwung war in Sicht, doch bis die PM+Co die erste Zahlung an ihn bzw. an die Agentur als Vertragspartner leistete, vergingen mehr als zwei Monate; fast drei.


    Wochen, in denen Sofie erneut die eine oder andere Summe für Stefano vorschießen musste. Seinen Mietanteil an dem gemeinsamen Haus sowie seine Hotel- und Reisekosten in Berlin. „Kannst du auch bitte meine Handy-Rechnung überweisen? Ohne Handy kann ich quasi nicht arbeiten!“, sagte er ihr.


    Sofie bezahlte. Arbeitete. Und wartete jede Woche sehnsüchtig aufs Wochenende. Denn dann kam er nach Hause – oder auch nicht.


    


    Das Telefon klingelte. Schon wieder. Eigentlich war Sofie spätestens seit Ayanas Geburt hauptsächlich per Telefon und E-Mail mit der Außenwelt verbunden. Im Grunde genommen war schleichend passiert, was Stefano gewollt hatte: Sie arbeitete für die Firma meistens im Hause. Dabei hatte sie das nie gewollt. Mit dem Schwung des Ärgers darüber, warf Sofie jetzt die Bananenschale in den Mülleimer, lief zum Schreibtisch und schnappte sich ihr Handy. Es zeigte Delia als Anrufende an. Mit „Hi!“ begrüßte sie sie.


    „Na du, wie geht es dir?“, fragte die Freundin.


    Sofie setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl und antwortete: „Tja wie? Gerade habe ich mich daran erinnert, wie Stefano endlich, nach langer Zeit, wieder Geld verdient hat. Bei seinem ersten Auftrag in Berlin!“


    „Okay ... Also fragst du dich auch mal wieder, warum du ihn finanziell ausgehalten hast?“


    „Ja, auch.“


    Delia wollte es genau wissen. Seit damals waren viele Fragen unbeantwortet geblieben. „Und warum? Wegen seiner ozeanblaugrauen Augen?“


    Sofie lachte: „Auch ja. Und weil er der schönste Mann war, der herumlief? Und immer genau wusste, was er tun und sagen musste? Wusste, wie er mich um den Finger wickeln konnte?“ Wenn er während der Berliner Zeit mit anthrazitfarbenem Boss-Anzug auf sie am Bahnhof gewartet hatte, dann klopfte bei seinem Anblick Sofies Herz. Wenn er sie mit leicht schielenden Augen anblickte, treu und sanft wie eine kleine Maus, dann lief Sofie das Herz über. Wenn sie nachts an ihm roch, fühlte sie sich wie eh und je zu ihm hingezogen.


    Am anderen Ende lächelte Delia und wusste: „Ja, er war schon charmant. Und ein guter Redner.“ Sie selbst hing jetzt und heute immer noch an ihrem Lover von damals. Sie hatte kaum weniger Ärger mit ihm, als Sofie mit Stefano. „Nach seinem Projektstart in Berlin schlug aber ein Problem nach dem anderen auf, oder?“, meinte Delia sich zu erinnern.


    „Ja, so war es gewesen ... Alles hatte mit einem Brief angefangen. Dieser flatterte an einem Samstag ins Haus. Einem Samstag, an dem Stefano in Hamburg war. Darin stand die Drohung, dass Stefanos Konto bei der Düsseldorfer Sparkasse fristlos gekündigt werden würde, wenn er nicht das Soll bis Ende Oktober ausgleichen würde.


    


    „Wie hoch ist denn das Soll?“, fragte Sofie, die bisher nicht gewusst hatte, dass es mit Stefanos Bank überhaupt Stress gab. Der noch Verschlafene zerriss das Schreiben und pfefferte die Reste zusammengeknüllt in den Papierkorb.


    „Ach, ist doch egal!“, knurrte er wütend. „Die kriegen mein Geld nicht, was ich durch den Auftrag in Berlin verdiene! Ich brauche eine andere Bankverbindung!“


    Sofie hätte gerne gewusst, wie groß das Problem war. Aber Stefano verschwieg ihr die Fakten. Er sagte ihr nicht, wie hoch seine Überziehung war.


    „Ist Deine Bank zuverlässig?“, fragte er sie stattdessen.


    Sofie nickte. „Klar, allerdings habe ich denen bisher auch keinen Grund geliefert, um mir Probleme zu machen. Um mehr als 2000 habe ich noch nie überzogen. Weder privat noch geschäftlich.“


    „Wenn ich Dir eine Vollmacht schreibe, kannst du mir dann am Montag dort ein Konto eröffnen? Ich bin dann ja längst wieder in Berlin und kann es nicht selbst tun“, bat Stefano.


    „Denke ja“, meinte Sofie.


    Sie erreichte für ihn sogar noch mehr. Da sie einen sehr guten Ruf bei ihrer Hausbank genoss und zudem Stefanos PM+Co-Auftrag als Beweis seiner Einkommensquelle vorlegen konnte, handelte sie einen Dispositionskredit für ihn heraus. Ohne Stefano zu kennen, räumte Sofies Banker ihm einen Überziehungsrahmen von 30.000 ein.


    


    „Sofie? Also im Moment ist das echt schrecklich mit Dir. Ständig schweifst du mit deinen Gedanken ab, wenn ich – eigentlich – mit Dir spreche!“


    Sich räuspernd bestätigte Sofie: „Stimmt. Tut mir leid. Ich denke, dadurch, dass die eine Vertriebspartnerin sich so merkwürdig verhält, mein Misstrauen wieder akut ist. Und damit sind die Erinnerungen an Stefano wieder präsent ...“


    Delia zeigte Verständnis: „Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Was macht sie denn, dass du ihr misstraust?“


    „Sie arbeitet kaum; ist nie erreichbar, aber oft auf dem Server angemeldet. Sie sagte erst, sie hätte sich frisch verliebt und würde deshalb völlig neben sich stehen.“


    Ein Einwurf kam von Delia: „Die ist doch bestimmt 50 oder älter?“


    „Ja, genau. Und da sie früher immer total professionell gearbeitet hat, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie sich heutzutage wie ein Teenager benimmt. Aktuell sagt sie aber auch, dass es ihr gesundheitlich nicht gut geht. Genaues weiß keiner von uns.“


    „Du meinst, das sind Ausreden?“, fragte Delia.


    „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Klaus meint – das ist der Berliner – dass er ihr 100%tig vertraut.“


    „Stefano haben auch immer alle vertraut. Alle, oder?“, meinte Delia sich zu erinnern.


    Sofie nickte und lächelte verzerrt. „Ja, eigentlich alle. Nicht nur Frauen und Freunde. Sondern auch Rechtsanwälte und Banker. Damals, als ich für ihn das neue Konto mit Dispo beschafft hatte, überzog er es sofort! 30tsd waren innerhalb von zwei Wochen einfach weg. Und das, obwohl ich seine Kreditkartenrechnung, seine KFZ-Leasinggebühr und die Rechtsanwaltsgebühren für den Anwalt, der den Rechtsstreit mit seinem Ex-Geschäftspartner bearbeitete, bezahlte. Und obwohl er, zusätzlich zu seinem Berliner Honorar, Provision für eine Kundenvermittlung an Thorsten verdiente.“


    Delia fragte nach: „Was hat er mit all seinem Geld gemacht?“


    „Wenn ich das wüsste! Bis heute kann ich nur Vermutungen anstellen. Er sagte damals immer nur, wenn ich nachfragte: Es ist zurzeit halt ein bisschen schwierig“, erklärte Sofie. Sie biss unbewusst die Zähne zusammen.


    „Oh Gott ja. Ich erinnere mich. Den Spruch hat er immer wieder und wieder von sich gegeben!“


    „Ich habe diesen Spruch irgendwann kaum noch ertragen können. Und seine Ausreden, warum und wieso er, trotz des Auftrages in Berlin, immer wieder nach Düsseldorf gefahren ist, genauso!“


    Doch bevor Sofie mehr erzählen konnte, meinte Delia: „Na gut Du. Jetzt muss ich arbeiten, wollte mich aber für morgen oder übermorgen bei dir anmelden. Wenn du willst, komme ich abends vorbei.“


    Sofie antwortete: „Gerne übermorgen. Morgen muss ich nach Hannover zur Cebit. Da werde ich abends fix und fertig sein – zumal ich nicht weiß, wann ich wieder hier sein werde. Ayana schläft vorsichtshalber bei Oma. Akki muss in die Hundepension.“


    „Bin ich froh, dass ich nur Katzen habe!“, erklärte Delia. „Die kann ich einfach alleine zuhause lassen. Also: übermorgen 19 Uhr bei Dir?“


    „Ja, gerne. Bis dann!“, schloss Sofie das Gespräch ab und legte auf. Delias „Ich freue mich!“, hörte sie noch. Ja, auch sie hatte sich das eine oder andere Mal über etwas gefreut ...


    1001 Nacht


    Stefano führte Sofie ins Wohnzimmer und präsentierte ihr seine Geburtstagsüberraschung. „Schau: tausendundeine Nacht! Nur für Dich“.


    Unzählige kleine Kerzenlichter strahlten unter dem Himmelzelt aus Stoff, das von der Wohnzimmerdecke herunterhing. Unter diesem lagen Decken und Kissen, umringt von Teelichtern und vielen Tellern und Schüsseln, in denen verschiedenste Leckereien bereitstanden. Datteln, Mandel, süßes Zeug. Käse und Kekse und noch viel mehr. Spezialitäten aus dem Orient.


    Das Licht war gedämpft, erhellte kaum den Raum, und im Hintergrund spielte leise Instrumentalmusik. Sofie wurde von Stefano in den Arm genommen und geküsst. „Noch einmal alles Gute zum Geburtstag, Kleine“, wünschte er ihr. Sie war gerührt. Stefano hatte eine arabisch angehauchte Welt ins Wohnzimmer gezaubert, in der Sofie es sich gemütlich machen durfte. Sie freute sich.


    „Wir können jetzt ein bisschen essen, dann bekommst du eine tolle Verwöhn-Massage und vielleicht habe ich ja auch noch ein Geschenk für Dich ...“, deutete Stefano an. Sofie lächelte und setze sich bequem auf die Decken am Boden.


    Doch da Stefano ungeduldiger war als sie, übergab er ihr sein Geschenk, kaum, dass sie saß: ein in rotglänzendes Papier verpacktes Kästchen. Sofie hoffte, dass das Schmuckkästchen, welches es unweigerlich war, den lang ersehnten Indianerschmuck enthielt. Anderen Flitterkram trug sie kaum, da er ihr bei ihrem Wirken eh nur ihm Weg war. Der Schmuck der Ureinwohner Nordamerikas hatte ideellen und esoterischen Wert für sie. Sofie packte das Geschenk aus - und ließ ernüchtert die Hände sinken, als sie sah, was es war.


    Eine Uhr. Mit Goldrahmen und braunem Schlangenlederarmband. Sofie schluckte. Obwohl sie sich wirklich bemühte, ihre Enttäuschung zu verbergen, erkannte Stefano diese sofort.


    „Das ist eine Cartier! Die ist total teuer!“, erklärte er.


    Sofie zuckte vorsichtig mit den Schultern. „Du weißt doch, dass ich nie, wirklich nie, Uhren trage! Und ob die wertvoll ist oder nicht, ist doch egal. Sie passt nicht zu mir.“ Die Uhr traf eher seinen Geschmack.


    „Mein Gott! Kannst Du Dich nicht mal freuen?“, fragte er unwirsch.


    „Tut mir leid! Die Idee mit 1001 Nacht ist wirklich schön. Darüber freue ich mich. Aber diese Oma-Uhr ... Ich bin jetzt 31! Wenn die Uhr wenigstens modern und peppig wäre – okay. Aber das ist was für meine Mutter!“


    Das Geburtstagskind legte die Cartier zurück in das Kästchen. Stefano versuchte weiterhin, sie von seiner Geschenkidee zu überzeugen.


    „Das ist ein edles klassisches Design. Braun und Gold geht immer. Über so eine schöne Uhr würde ICH mich auf jeden Fall freuen!“


    „Ja, du wohl schon ... Las uns Etwas essen, okay?“ Sofie wollte nicht länger auf dem Thema herumreiten, weil das Gespräch sowieso zu nichts führte. Sie kostete die Speisen. Dabei versuchte Sofie, die negativen Gefühle beiseitezuschieben und den Rest des Abends zu genießen. Doch das fiel ihr schwer. Denn Stefano beschrieb ihr beim Essen ziemlich genau, welche Uhr er sich zum Geburtstag wünschte. Eine Rolex GTM-Master in Schwarz. Die doppelt so teuer war wie Sofies Cartier. Der nächste Morgen lief auch nicht besser ...


    „Ich brauche mein Medikament. So geht es nicht mehr!“, stöhnte Stefano nach dem Aufstehen. Mitleiderregend rutschte er schwerfällig auf seinem Sessel herum. Seine Schmerzen waren offensichtlich. Sofie beobachtete ihn mitfühlend. „Was ist los?“, fragte sie ihn.


    „Du weißt doch, meine Arthritis“, sagte er wehleidig. Seine Freundin schüttelte den Kopf. „Gesund wirkst du tatsächlich aber nicht ...“ Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen und raue schuppige Stellen zierten seine Gesichtshaut.


    Sofie strich mit einem Finger darüber. „Was sind das für Flecken?“, fragte sie mitfühlend.


    Stefano erklärte: „Es gibt viele verschiedene Arthritis-Arten. Beim mir entzünden sich nicht in dem Sinne die Gelenke, sondern die Gelenkhaut. Psoriasis-Arthritis genannt. Dabei wird die Haut auf den Knochen und Gelenken spröde und rissig, wie bei Neurodermitis-Patienten auf der Oberhaut. Sie entzündet sich. Und das schmerzt. Sehr. Die Flecken in meinem Gesicht sind ein Indiz dafür, dass es mir gerade ziemlich schlecht geht.“


    Er verzog schmerzerfüllt die Mundwinkel und kniff die Augen zusammen. Er tat Sofie leid. „Wie kann ich dir helfen? Soll ich was aus der Apotheke holen?“


    „So einfach ist das leider nicht. Ich muss nach Düsseldorf! Ich brauche ein Rezept“, erklärte Stefano. „Auch wenn ich das einzig wirksame Medikament hasse, weil die Nebenwirkungen echt heftig sind ... Ich halte das nicht mehr aus!“


    „Nebenwirkungen? Und wieso Düsseldorf? Du kannst Dir auch hier ein Rezept ausstellen lassen!“, meinte Sofie, der langsam klar wurde, dass er das Wochenende wohl mal wieder nicht mit ihr zusammen verbringen würde.


    Stefanos Gesichtsausdruck wechselte von schmerzgeplagt zu ärgerlich. „Das Medikament greift die Magenschleimwände an. Das heißt, ich habe dann oft Magenschmerzen. Und nein, das Medikament ist so heftig, dass mir das kein Arzt verschreiben wird, der meine Krankheitsgeschichte nicht kennt. Fährst Du mich zum Bahnhof?“


    „Jetzt? Sofort? So stark sind deine Schmerzen, dass du am Freitagabend noch nach Düsseldorf fahren willst? Heute sind die Arztpraxen doch eh schon geschlossen!“, erwiderte sie, trotz Mitleid.


    Stefano erhob sich schwerfällig aus dem Sessel. Er steckte Portemonnaie und Handy in die Hosentaschen. „Samstagmorgens hat mein Arzt eine Notdienststunde. Da kann ich direkt hin. Um 9 Uhr. Mir bleibt leider nichts anderes übrig. Ich muss jetzt los.“ Er fuhr nach Düsseldorf und von dort am Sonntagabend direkt nach Berlin.


    Das gemeinsame Wochenende, auf das Sofie sich gefreut hatte, fand nicht statt. Das darauf auch nicht …


    „Du hältst den Vater vom Sohn fern. Kannst Du nicht mal Rücksicht nehmen?“, brüllte eine erboste Stimme durch die Leitung. Diese war weiblich und dieses Mal war Sofie die mutmaßliche Schuldige.


    „Wie bitte? Was soll das heißen?“, fragte sie Sandy erstaunt. Ihre Düsseldorfer Nebenbuhlerin, die sie für solche eigentlich schon längst nicht mehr hielt, blaffte sie frech an. „Ist doch wahr! Stefano ist nur noch in Hamburg oder Berlin, weil Du ihn mit Arbeit überschüttest! Sogar am Wochenende“.


    Sofie glaubte, sich zu verhören – die Frau lebte von ihrem Geld. „Oh gut. Gerne stellen wir die Arbeit ein. Du wirst dann anderweitig über die Runden kommen müssen ...“, erwiderte sie entsprechend.


    „Du kannst von mir aus Tag und Nacht arbeiten. Nur Stefano soll zusehen, dass er hier auftaucht!“, fauchte Sandy und knallte den Hörer auf.


    Sofie stand an ihrem Schreibtisch und konnte kaum glauben, was sie soeben gehört hatte. Erbost berichtete sie Stefano von diesem Telefonat.


    Der war noch in Berlin beim Kunden und meinte, „Sandy eben. Die ist einfach zu dumm für diese Welt“. Das sagte er häufig über sie. Dass sie dumm sei und faul und gemein zu ihrem Sohn.


    Stefano setzte sich kurz danach in Berlin in die Bahn und fuhr nach Düsseldorf – nicht nach Hause nach Hamburg. Er sagte am Telefon zu Sofie: „Wenn ich da nicht auftauche, will Sandy dafür sorgen, dass ich Niklas garnicht mehr sehen darf. Ich muss die Dinge regeln! Ich muss dahin! Das must du doch verstehen!“


    „Du ganz ehrlich: Nach so langer Zeit verstehe ich nicht mehr, warum deine Ex-Frau die Erwartungshaltung hat, dass du ständig bei ihr auftauchst“, antwortete Sofie kalt. Ihre Gefühle schwanden Tag für Tag, Wochen für Woche, Monat für Monat mehr. Sie froren ein, wie die Seen im Winter.


    „Was willst du denn damit andeuten?“, fragte Stefano.


    „Dass eine Trennung in der Regel wohl anders aussieht. Nach dem letzten Telefonat mit Sandy muss ich annehmen, dass sie glaubt, wir beide hätten nur eine geschäftliche Beziehung!“ erklärte sie.


    „Das wäre wohl das Beste, wenn du mir nicht vertraust!“, blaffte Stefano und legte auf. An diesem Wochenende tauchte er nur am Sonntag für ein paar Stunden in Hamburg auf. Sofie arbeitete das ganze Wochenende durch. Die IT-Branche wurde durch den nahenden Jahrtausendwechsel auf Trab gehalten. Sofie verhandelte sogar noch am 24.12. auf der Fahrt nach Düsseldorf zur Weihnachtsfeier bei Stefanos Eltern über Verträge mit Kunden. Aber all das und Stefanos Geburtstag, war längst nicht so spannend, wie Silvester ...


    Jahrtausendwechsel


    


    Wie in einem Film liefen die damaligen Abenteuer in Sofies Kopf ab. Was hatten sie alles gemeinsam erlebt! Trotz allem Argwohns, Enttäuschungen und unbefriedigten Hoffnungen erinnerte Sofie sich auch an spannende Zeiten, die sie niemals vergessen würde. Die Geschichte vom Jahrtausendwechsel sollte sie unbedingt in ihr Blog-Tagebuch schreiben!


    Schnell checkte Sofie ihre Aufgabenliste und ihren E-Mail-Eingang. „Das schaffe ich heute, auch wenn ich jetzt was schreibe!“, erzählte sie Akki, der heute mal wieder seinen ganz besonderen moschuschartigen Hundegeruch verströmte und sich ihr gerne zu Füßen gelegt hätte.


    „Ab, zack, zack - leg dich auf deine Decke!“ wies Sofie ihn an und zeigte mit der rechten Hand dorthin. Auch Terrier können einen Dackelblick auflegen … Akki besonders gut. Aber seinen Geruch konnte Sofie kaum ertragen und zeigte solange zu seinem Platz, bis er sich dorthin trollte. Dann öffnete sie ihr Blogtagebuch und schrieb:


    


    Stefano blickte auf seine Rolex GTM-Master, die er stolz am Arm trug und hochhob, damit Martin, Sofies Bruder, die bewundern konnte. Wider Willen und unter Zugabe der Hälfte der Kosten durch ihn selbst hatte Sofie ihm seinen größten Wunsch erfüllt und ihm diese Uhr zum Geburtstag geschenkt.


    „Wir müssten gleich ankommen!“, sagte Sofie und ignorierte Stefanos Aufregung um seine Uhr, die Tausende gekostet hatte. Doppelte soviel wie die, die er ihr geschenkt hatte.


    Die U-Bahn ratterte knirschend und quitschend über die Schienen. Bei dem Lärm verstanden sie sich gegenseitig kaum. Entsprechend kommentierte Martin die Worte seiner Schwester und seines Schwagers in spe nur mit einem norddeutschem „Jo!“


    In der Ferne sahen sie bereits den Hamburger Hauptbahnhof, dem sie sich dröhnend näherten. Sofie stand auf und stellte sich an die Tür. „Kommt! Ich will hier möglichst schnell raus“.


    Die Bahn war zum Bersten gefüllt und viele der Fahrgäste grölten bereits betrunken herum. Sylvester. Jahrtausendwechsel. Partytime. Nur der Dreck in der U-Bahn war, wie immer der gleiche. Doch mit dem Auto an der Alster einen Parkplatz zu finden schien undenkbar, denn Hunderttausende trieben zum Millennium-Wechsel dorthin.


    Quietschend bremsten die Waggons und kamen zum Stehen. Mit einem saugenden Windgeräusch öffneten sich die automatischen Türen. Hunderte von Menschen tummelten sich auf dem Bahngleis und wollten in die U-Bahn einsteigen! Ein lauter Pfiff unterstrichen von eindeutigen Handzeichen eines Zugbegleiters wies die Masse an, Platz für die Aussteigenden zu machen. Sofie straffte die Schultern und zwängte sich hinaus. Ihre „Männer“, Stefano und ihr Bruder, folgten ihr auf dem Fuße.


    „Das ist ja nicht zu fassen!“, meinte Martin und steckte sich eine Zigarette an, die ihm durch das Gedränge fast aus der Hand geschleudert wurde. „Das ist hier ja wie im Affenstall“.


    Stefano antwortete mit zuckenden Schultern. „Normal. Das ist der ganz normale Wahnsinn.“


    Sofie meinte: „Nun, ich denke, heute ist nichts normal. Das Feuerwerk an der Hamburger Alster soll das zweitgrößte in Deutschland werden“. Nur sie wusste, wo es lang ging. „Mir nach!“ Martin, ihr jüngerer unschuldiger Bruder vom Land, kannte sich überhaupt nicht in Hamburg aus und Stefano nur oberflächlich.


    „Am besten nehmen wir den Ausgang Spitalerstraße und gehen dann rechts runter!“, sagte sie und wies mit einer Hand die Richtung an. Wie gesagt, so getan, wenn auch etwas schwerfällig, da sich eine Horde von Menschen mit ihnen und entgegen kommend durch die Wandelhalle drängte.


    Draußen, außerhalb des Bahnhofsgebäudes wurde es aber noch viel schlimmer, obwohl sich die Menschenmasse verteilte: Rauchschwaden tränkten die Luft der Hamburger Innenstadt, da bereits Unmengen an Silvesterknallern gezündet worden waren. Hooligans in HSV-Tracht säumten die Straße und bewarfen Passanten mit Böllern, wobei sie freudig johlten, wenn die verschreckt zur Seite sprangen. Wie auch Sofie, vor deren Füßen so ein Ding zersprang. Wütend funkelte sie den ihr am nahesten stehenden Fußballfan an, ohne ein Wort zu sagen. Stefano und Martin bedeuteten ihr, sich mit den Betrunkenen besser nicht anzulegen und zogen sie mit sich fort.


    Die Drei fanden ihren Weg an die Binnenalster, die trübe im Feuerwerksnebel und leichtem Nieselregen dalag. Abertausende umzingelten das Gewässer rundherum und warteten darauf, dass Mitternacht nahte. Würstchenbude stand neben Würstchenbude. Bierstand neben Bierstand. Betrunkene. Überall sangen Angeheiterte, neben denen, die bereits volltrunken auf dem nasskalten Boden saßen.


    Sofie nahm Stefano an die Hand und Martin hakte sich bei ihr ein, damit sie sich in der Menge nicht verloren. Aber mit jedem Schritt zerrann mehr von ihrer Feierlaune. Nieselregen. Kälte. Rauchschwaden. Unübersichtliches Gedränge. Das bedrückte, anstatt die Stimmung zu heben. Doch die Uhren schlugen bereits 23.45 Uhr.


    „Ach Du meine Güte! Ich bezweifle, dass es eine gute Idee war, hierher zu fahren!“, sagte Sofie. Martin bemühte sich, sie bei guter Laune zu halten. „Ach was. Das verläuft sich bestimmt noch“.


    Tat es aber nicht. Dicht gedrängt standen sie zwischen all den Menschen und hofften, etwas von dem angebotenen Sekt ergattern zu können. Doch ehe sie soweit in der Schlange vor dem Stand vordringen konnten, schlug es zwölf Uhr. Eingerahmt von der Menschenmasse, gehüllt in ihren schwarzen Wintermänteln, erwarteten sie Mitternacht und zählten die letzten Sekunden mit. „Sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins, ... frohes neues Jahr!“


    Jubel ergriff die Stadt, wie ein rauschender Wasserfall. Sofie, Stefano und Martin umarmten und beglückwünschten sich und in Nullkommanichts erstrahlten leuchtende Wunderwerke über der Alster. Farbenprächtig, bunt wie die Fische der Südsee, erhellten aufspringende Raketen die Nacht und trotzten dem Regen, der die Zuschauer berieselte. Fasziniert schauten die Menschen dem berauschenden Flimmern zu, welches von unaufhaltsamer Knallerei begleitet wurde. Während die Lichter oben wie kleine leuchtende Feen durch die Lüfte hüpften und wundersame Bilder malten, sollte der Lärm die bösen Geister des alten Jahrtausends vertreiben. Sofie hielt sich die Ohren zu.


    Über den Dächern der Großstadt flammten aus allen Ecken Hamburgs Feuerwerkskörper auf. Doch was den Himmel in Flammen versetzte, trübte unten die Luft: der Qualm der Knallkörper. Überall waberte Rauch umher und raubte den Betrachtern mehr und mehr die Sicht. Und Sofie fror; Stefano zog die Schultern zu den Ohren hoch und Martin fühlte sich immer mehr beengt. Noch war das mehr als zwanzig Minuten dauernde Alsterfeuerwerk nicht zu Ende. Dennoch verließen sie den undurchsichtigen, überfüllten Platz am Binnenwasser.


    „Der Ballindamm ist auch so voll ... Ich denke, wir sollten die nächstbeste Seitenstraße nehmen, anstatt uns bis zur Kreuzung da vorne durchzuquälen“, schlug Sofie vor. Alle vom Ballindamm ausgehenden Nebenstraßen führten schlussendlich von der Alster weg und grob Richtung Bahnhof.


    Brandsende. Die Einbahnstraße, die sie wählten, hieß Brandsende. Langsam, Schritt für Schritt, drängten die Drei sich durch die Menschen. Die meisten von ihnen wollten nach unten gehen. Sie selbst nach oben. Es war dunkel hier; die Straße kaum mehr als eine einspurige Gasse, die von dunklen Altstadthäusern geprägt war. Sofie ging vor Stefano und Martin. Ihr kamen einige Betrunkene entgegen; sowie ein älteres Ehepaar.


    Sofies Blick verhaarte für Sekunden an dem Arm eines der Betrunkenen.


    Er hob ihn. In der Hand hielt er eine Sektflasche. Er hob den Arm und schlug damit zu - auf den Schädel des Mannes vor Sofie. Der dicke, schwere Flaschenfuß platzte auf dem Schädel des Mannes und riss tiefe, fast zentimetertiefe Wunden hinein. Scherben flogen auf den Boden.


    Blut, Blut, Blut. Blut spritzte. Der Mann brach blutend vor Sofie zusammen. Seine Begleiterin schrie hysterisch, schrie und schrie. Stefano und Martin eilten vor und schleppten den Verletzten durchs Gedränge an die Gassenseite. Sofie schob seine vor Angst wahnsinnige Frau hinterher. Der Betrunkene, der zugeschlagen hatte, war weg. Einfach weg. Und niemand anderes bot seine Hilfe an. Niemand außer den Drei sorgte sich um den Verletzten.


    ‚Herzlich willkommen neues Jahrtausend! Die Menschen werden dennoch nicht menschlicher werden‘, dachte Sofie für sich und redete auf die Frau ein, um sie zu beruhigen.


    „Taschentücher! Wir brauchen Taschentücher!“, brüllte Stefano und Sofie zog hervor, was sie bei sich hatte. Blut, Blut, Blut. Das Gesicht des Mannes war blutüberströmt und jede Mühe schien vergebens: Sie schafften es kaum, die tiefen Schnittwunden zuzudrücken. Das starke dickwandige Sektflaschenglas hatte sich tief in den Schädel hineingefressen.


    „Der Mann verblutet, wenn wir keine Hilfe bekommen!“, warnte Stefano. Sofie schnappte sich ihr Handy und versuchte, den Notruf zu erreichen. Sinnlos. Das Funknetz war hoffnungslos überlastet.


    „Mist!“, fluchte sie. „Ihr da! Ihr müsst helfen!“, brüllte sie durch die feiernde Menschenmenge ein paar Jugendlichen zu. Zwar betrunken, aber dennoch willig, erfüllten sie die Aufgabe, die Sofie ihnen mit Bestimmtheit auftrug. „Wir brauchen Taschentücher. Sprecht die Leute an und bringt uns Taschentücher“. Zack, zack, torkelten zwei davon umher und Stefano bekam, was er brauchte, um dem Mann Erste Hilfe leisten zu können. Doch die Blutung ließ nicht nach. Stefano schaffte es nicht, die Wunden zuzudrücken. Die Frau des Verletzten weinte qualvoll. Er selbst gab keinen Ton von sich. Stand er unter Schock? Betäubte ihn der Schmerz?


    Martin versuchte derweil, mit seinem Handy durchs Funknetz zu dringen. „Seht!“, rief Sofie. „Da steht ein Krankenwagen“. Tatsächlich. Keine fünfzig Meter entfernt parkte direkt an der Alster ein Rettungswagen. Sofie flitzte, so schnell es eben durch die feiernden Typen ging, dorthin und schob die schwer Betrunkenen, die ärztliche Hilfe benötigten, zur Seite.


    „Wir haben einen echten Notfall! Die Straße rauf, ist ein Mann am verbluten!“, rief sie an der offenen Tür ins Wageninnere.


    „Tut mir leid. Wir haben hier schon alle Hände voll zu tun!“, brüllte ihr ein Helfer in Weiß zu. Eine ohnmächtige Frau lag auf der Pritsche; ein an der Hand verletzter Mann wurde verbunden.


    „Der Mann hat tiefe Kopfwunden - der verblutet!“, argumentierte sie. Doch bekam sie keine Antwort mehr. Fluchend bahnte Sofie sich ihren Weg zurück und konnte kaum glauben, dass Helfer so nah aber dennoch Hilfe unmöglich war.


    Sie versuchte wieder zu telefonieren und bekam endlich ein Freizeichen! Der benachrichtigte Notdienst informierte sie zwar, dass es eine Weile dauern konnte, bis ein Rettungswagen frei wurde, aber es beruhigte sie etwas. Immerhin hatten sie nun alle machbare Hilfestellung geleistet.


    Als Sofie am Platz des Geschehens wieder ankam, hielt Stefano immer noch die Wunden zu und nahm Sofies schlechte Nachricht kopfschüttelnd auf. Die Frau stand zitternd in Martins Arm und hielt die Hand ihres Mannes.


    „Der da sieht aus wie ein Polizist, oder?“, fragte Sofie ihre zwei Männer und Martin ging sofort auf den in Zivil gekleideten Beamten mit Funkgerät zu. Er brachte ihn mit.


    „Jo, das ist ein Polizist und hat sofort über Funk einen Rettungswagen angefordert!“, erklärte Martin. Der Beamte befragte Sofie und Stefano nach dem Vorfall. Doch hinter dem kurz geschorenen, in schwarz gekleideten Beamten, verschärfte sich die Szenerie erneut ...


    Unwirklich, wie in einem Horrorfilm, wirkte die Brandsende im Qualm der Feuerwerkskörper finster und unheimlich. Das Dunkel der Nacht verfinsterte sich durch den andauernden Nieselregen zunehmend und die Rauchschleier umzingelten die Anwesenden wie fremdartige Wesen. Mittlerweile drängten unzählige Menschen von der Alster die Nebenstraße hinauf. Ihnen entgegen rückte nunmehr eine Mannschaft in Schlammgrün.


    Dicht an dicht, Schulter an Schulter mit Schlagstöcken bewaffnet und durch Helme mit Sichtschutz abgeschirmt, wälzte sich eine Polizei-Sondereinsatztruppe von mindestens 30 Personen die Brandsende herab. Sie liefen in Reihen von sechs Personen nebeneinander und füllten beinahe die Breite der schmalen Straße aus.


    Die unwirkliche Szenerie verschlug den Helfern die Sprache.


    Der Verletzte wurde an die Hauswand gedrängt. Stefano hielt die Wunden zu. Martin und Sofie stellten sich mit der Frau vor die Beiden. Sie versuchten, die Menschenmasse, die dem Polizeitrupp ausweichen wollten, von dem Verletzten fernzuhalten. Schwierig …


    Der in zivilgekleidete Beamte, der sie unterstützte, lies sie mithören, was über Funk mitgeteilt wurde. Die Feierlichkeiten an der Alster waren komplett ausgeufert; Schlägereien ausgebrochen und die Polizei sah sich gezwungen, mit Macht einzuschreiten.


    „Müssen die ausgerechnet hier lang?“, schimpfte Martin. Stampf. Stampf. Stampf. Die schweren Stiefel dröhnten zwischen den hohen Altstadthäusern. Es klang wie in alten Kriegsfilmen.


    Als die drohende Gegenwehr vorbeigezogen war, ertönte endlich, endlich, das Horn eines Rettungswagens. Die Betroffenen atmeten auf und staunten, als am anderen Ende der Straße ein zweiter Wagen auftauchte. Ihr Beamter in Zivil sprach wieder übers Funkgerät und stellte fest, dass beide Rettungsteams, dass von Sofie und das von ihm gerufene, auf dem Weg zu ihnen war. Während nun einer der Wagen zurücksetzte und zum nächsten Notruf eilte, sputeten die Sanitäter des anderen auf sie zu. Achtzehn- oder Neunzehnjährige. Ersatzwehrdienstleistende.


    Anfänger! Verloren standen die vermeintlichen Sanitäter vor dem Verletzten, der teilsnahmslos am Boden hockte. Stefano, der als junger Mann Sanitär- statt Wehrdienst geleistet hatte, besaß deutlich mehr Erfahrung als sie. Er sagte: „Ihr müsst die Wunden schließen. Und er hat bereits Unmengen an Blut verloren!“


    Zwei Helfer schleppten eine Trage herbei. Ein Ersatzwehrdienstleistender versuchte vergeblich, die Wunden zu stillen und zu verbinden. Endlich tauchte der Notarzt aus dem Chaos bei ihnen auf und übernahm. Stefano hob den Verletzten noch mit auf die Trage, während Martin ein letztes Wörtchen mit dem Beamten in Zivil führte. Sofie erhielt von der Ehefrau noch deren Ruf-Nummer.


    Vorbei. Und dann war es plötzlich vorbei. Das Rettungsfahrzeug fuhr davon. Der Pulk an Menschen löste sich auf und die drei Helfer standen plötzlich tatenlos, wie vergessen, da.


    „Ihr seid ganz schön voller Blut!“ bemerkte Martin. Stefanos Hände und Kleidung waren getränkt vom Blut. Sofies in Maßen.


    „Ach Du meine Herren! So können wir doch nicht in der Öffentlichkeit herumlaufen. Bloß, wo können wir die Hände waschen? Hier ist ja nichts“, stellte Sofie fest.


    Der Beamte war schon am Gehen, als sie ihn fragte, ob er eine Idee hätte. „Die Bahnhofsstation. Gehen Sie zur Wache am Bahnhof. Ich sage denen bescheid“.


    Genau das taten sie. Die Polizisten dort zeigten Verständnis dafür, dass sie blutbeschmiert keine öffentlichen Toilettenräume benutzen wollten, und ließen sie ein.


    „Ich müsste auch einmal ...“, meinte Sofie, nachdem sie sich die Hände gereinigt hatte. Sie folgte dem Fingerzeig des einen Polizisten. Vom Waschraum aus ging eine Stahltür ab. Sofie ging hinein. Der Raum war von oben bis unten gefliest; ohne Fenster und dreckig. Eine Lüftungsanlage surrte.


    Sofie stand über der WC-Brille und vermied, das widerwärtig dreckige Klo zu berühren. Kaum fertig und wieder angezogen öffnete sie mit Toilettenpapier bewaffnet die Tür zum Waschraum. Dessen Tür zierte eine Glasscheibe, durch die sie Stefano und Martin mit einem Polizisten sprechen sah. Die Tür lies sich nicht öffnen.


    Sofie guckte dorthin, wo Normalerweiser ein Türgriff saß. Da war keiner. Entsetzt fühlte sie sich für einen Moment wirklich und tatsächlich wie eine Gefangene. Kein Fenster nach draußen. Keine Tür, die sich von ihr öffnen ließ. Sie klopfte gegen das Sicherheitsglas des Türfensters, um die Aufmerksamkeit der Männer davor auf sich zu ziehen. Keiner reagierte.


    Ihr Herzschlag nahm zu; aufgeregt klopfte es in Sofies Brust. Sie wollte raus aus diesem dreckigen Loch! Poch, poch, poch schlug ihre Faust gegen die Scheibe. Der Beamte bemerkte sie, sagte etwas zu Stefano, zögerte aber. Stefano drehte sich grinsend zu ihr um und winkte.


    ‚Vollidiot‘, dachte sie und dankte ihrem Bruder, der auf die Tür zuging und diese öffnete.


    „Was ist denn das? Eine Tür ohne Türgriff?“, fragte sie die Herren. Der Mann in Grün lachte laut. „Das ist unsere Unterkunft für unsere „Gäste“, die wir hier so am Bahnhof aufgreifen und die eine Weile bleiben müssen“, erklärte er ihr.


    „Für Gefangene?“, hakte Sofie nach.


    „Jaein. So richtige Gefangene sind das ja nicht. Nur Störenfriede, etc. Typen, die wir hier kurz mal ruhigstellen“, erklärte der Polizist weiter. „Aber die sollen ja nicht einfach gehen können, wenn sie wollen ...“


    Ein Klo für Drogenabhängige, Obdachlose und Konsorten. Sofies Ekel hielt eine ganze Weile an.


    Wirklichkeit


    Sofie speicherte ihren neuen Blogeintrag und rief einen ehemaligen Geschäftspartner zurück, der von ein paar Minuten versucht hatte, sie zu erreichen. Wilfried war offen und ehrlich, trug das Herz am rechten Platz; war einer der Guten auf dem Kriegsschauplatz „Business“. Einige seiner ehemaligen Geschäftspartner hatten ihn ausgebootet und betrogen. Gemeinsam waren er und Sofie letztes Jahr knapp an einem sehr großen Auftrag vorbeigerauscht. Nun war Wilfried durch alte Geschäfte zahlungsunfähig geworden und hatte eine private Insolvenz beantragen müssen. Mit fast 65 Jahren verdiente er nur noch wenig Geld - durch einen Teilzeitjob. Sofie rief ihn zurück, war aber mit ihren Gedanken mal wieder kaum bei der Sache. Delia hatte recht. Sie steckte in den Erinnerungen fest!


    


    Zahlungsunfähigkeit ... Ja, Stefano war ständig und immer zahlungsunfähig gewesen. Obwohl er mit dem Auftrag in Berlin sehr gut verdiente: circa 26.000 EUR im Monat, für andere ein Jahreseinkommen. Seine Finanzen hatte er nicht im Griff und lieh sich immer wieder Geld von Sofie. Zwar wusste sie, dass der Berliner Auftraggeber einhundertprozentig die Rechnungen, die sie für Stefano bei diesem gestellt hatte, auch bezahlen würde. Meistens war der Geldeingang von denen exakt nach 30 Tagen Zahlungsziel auf ihrem Geschäftskonto gutgeschrieben. So, dass Sofie das an Stefano geliehene Geld zurückbekam. Teilweise. Doch ging die Rechnung nicht auf, denn Stefano benötigte den größten Teil seines Honorars für seine Kosten in Düsseldorf und hatte sich ja auch schon vorher ständig von Sofie Geld leihen müssen. Zwischenzeitlich 92.000 Mark! 92.000! Davon hatte er ihr im Laufe der Zeit nur rund die Hälfte zurückgezahlt. Die Hälfte.


    Sofie wurde übel, als sie die aktuelle Summe in ihrer Exceltabelle sah, die sie von Anfang an geführt hatte. Eine Schuldenliste. Stefanos Schulden bei ihr.


    Grenzen. Grenzen sind Trennwerte, die mal knapp gesteckt oder weit entfernt, ja beinahe schrankenlos ausfallen können. Sofies Grenzen ließen viel Spielraum, doch selbst der konnte übertreten werden. Ein kleiner wütender Teufel drehte sich in Sofies Eingeweiden von links nach rechts und von vorne nach hinten - erbarmunglos. Er krallte sich fest, pumpte und drückte so stark herum, dass Sofie die warnenden Hinweise, nicht mehr ignorieren konnte. Sie durfte Stefano kein Geld mehr leihen!


    Aber da ihre Arbeit sie fesselte und forderte, verdrängte Sofie ihre Gefühle. Sie musste sich konzentrieren.


    Die To-do-Liste wuchs mit jedem Tag - trotzdem machte ihr die Arbeit sehr viel Spaß. Als hochmotivierte Managerin des Vertriebssystems war Sofie fürs Rechts- und Vertragswesen und den Systemausbau zuständig. Als Geschäftsführerin der eigenen Niederlassung war sie ebenso gefordert und betreute Kunden und Freiberufler; bildete ihren Azubi aus, erledigte nebenbei die Sachbearbeitung bzw. delegierte diese möglichst an Anja; Sofie koordinierte die Marketing-Maßnahmen und Messe-Auftritte, entwickelte zusammen mit Eric die Website und, und, und. Ein Haus, Garten und Wäsche hatte sie auch noch …


    Doch Sofie liebte die Abwechslung und nahm jede Herausforderung gerne an. So stetig wie ihr Unternehmen, wuchs aber auch ihr Arbeitspensum - sie arbeitete immer länger, immer öfter auch am Wochenende. Nachts lag sie ständig wach, weil ihr Hirn nicht abschalten konnte. Neben ihrem Bett lagen immer Zettel und Stift, damit sie wichtige Einfälle direkt notieren konnte. Ohne ging es nicht mehr.


    Biochemische Botenstoffe, Adrenalin und Co., jagten in dieser Zeit oft durch Sofies Körper und setzten ungeahnte Energiereserven frei. Zwar befähigten diese sie zur Bewältigung all der neuen Aufgaben. Doch wie lange würden sie reichen? Wann war Sofies psychische und geistige Belastungsgrenze erreicht? Angespannt wie ein Flitzebogen trieb sie sich und ihre Mitarbeiter zu Höchstleistungen an. Nur Stefano, der funktionierte nicht. Zurzeit war er meistens Zuhause, saß in seinem Büro herum und spielte PC-Spiele oder surfte im Internet.


    Denn: Sein Auftrag in Berlin war unerwartet beendet worden.


    Jetzt, in diesem Moment beschloss Sofie, Stefano nicht mehr finanziell zu unterstützen und schrieb ihm eine entsprechende E-Mail: „Mir reicht es. Du schuldest mir privat noch locker 45tsd. Wann und wie soll ich die jemals von dir wiederkriegen? Sieh zu, dass du einen neuen Auftrag bekommst! Und bis dahin arbeite endlich richtig für die Agentur. Am besten fängst du damit an, dich endlich in die Berater- und Kunden-Datenbankanwendung einzuarbeiten, damit du diese a) den neuen Vertriebspartnern erklären kannst (und nicht ich das tun muss) und b) du sie selbst zwecks Kundenakquise und Auftragsvermittlung bedienen kannst!“ Sofie hackte auf ihre PC-Tastatur ein und schrieb ihm außerdem: „Deine Hemnden kannst du in Zukunft auch selbst bügeln und die Hausarbeit werden wir in Zukunft teilen. Wo kommen wir denn dahin, wenn die Frau das Geld verdient UND den Haushalt macht? Es reicht mir! lG Sofie“


    Durch die Glasfronten sichtbar holte Stefano tief Luft, als er die E-Mail las. Er schrieb zurück: „Geht es noch? Ich habe dir alles zurückbezahlt! Und bügeln kann ich nicht!“


    Sofie antwortete: „Falsch. Seit dem ersten Tag führe ich eine Schuldenliste mit Zahlungsaus- und -eingängen. Mit der und meinen Kontoauszügen kann ich belegen, was du mir noch schuldest. Und das Bügeln bringe ich dir gerne bei!“


    Nur Minuten später schleppte Stefano sich in ihr Büro und ließ sich die Liste zeigen. Sie hatte nicht


    Während Sofie die Teilnahme an der Cebit vorbereitete – was sehr viel Arbeit bedeutete – und gemeinsam mit Juliane, ihrer Anwältin, um die Einführung des neuen Vertrags- und Abrechnungswesens kämpfte, übernahm Stefano tatsächlich ein wenig Arbeit. Vor allem nahm er Sofie einen Kunden ab, den er meinte, sogar noch viel besser als sie beraten zu können. Denn er wäre ja derjenige, der Betriebswirtschaft studiert hätte. Nicht sie. Von daher schien es doch logisch, dass er das Konzept für ein Shopping-Portal im Internet viel professioneller erarbeiten könne. Sofie stimmte zu, denn noch mehr Arbeit konnte sie nicht verkraften. Stefano handelte einen Festpreis mit dem Kunden aus, der die Hälfte des Honorars im Voraus bezahlte.


    Der Fertigstellungstermin wurde auf 4 Wochen später gelegt. Vier Wochen. Eine lange Zeit, um so ein Konzept zu erstellen, fand Sofie, mischte sich aber nicht in die Angelegenheit ein. Als diese Frist verstrichen war, gab Stefano sein Pamphlet ab – und Sofie erhielt einen empörten Anruf vom Kunden.


    „Seit 4 Wochen kaspern wir mit Stefano herum und dann liefert er uns das als Ergebnis? Wie findest Du denn das Konzept?“, fragte einer der Geschäftsführer, mit dem Sofie sich duzte, gereizt.


    Sofie schluckte. Die Stimme ihres Gesprächspartners verriet ihr, wie aufgebracht er war. „Das kann ich nicht sagen, ich kenne es nicht. Warum?“


    „Das ist Mist. Absoluter Mist. 4 Wochen! Und Stefano liefert uns eine Zusammenfassung all der Daten, die wir ihm geliefert haben. Schön in Powerpoint gestaltet. Aber wem nutzt schön? Der erwartete Inhalt fehlt. Das ist kein Konzept, das ist ... das ist ... Ich weiß nicht was, aber kein vernünftiges Konzept. Unser Auftraggeber hat es mir um die Ohren geschlagen!“


    Sofie schloss die Augen und hatte das Gefühl ein Déjà-vu zu erleben. Im Sommer letzten Jahres hatte sich schon einmal ein Kunde über Stefanos schlechtes Arbeitsergebnis empört. Sie holte tief Luft.


    „Es tut mir leid, wenn ihr nicht zufrieden seid. Ist es denn so schlimm?“, wagte sie zu fragen.


    „Na ja, also ich selbst fand es erst mittelprächtig. Aber während der Präsentation beim Auftraggeber zeigten sich die Schwächen. Du weißt, das ist unser Hauptkunde. Der größte Versandhändler Deutschlands und wir liefern Mist ab. Den Auftrag bekommen wir definitiv nicht!“, weissagte der Internet-Dienstleister.


    Leider behielt er recht. Und leider bezahlte der Versandhändler auch nicht die Konzeption und somit erhielt Stefano auch nicht den zweiten Teil seines Honorars. Für Sofie brach dieser Kunde, der vor Kurzem noch zwei andere Berater bei ihr gebucht hatte, komplett weg. Niemals wieder erhielt die Agentur einen Auftrag von ihm.


    Spitzenzeit


    „Fährst du zur Cebit?“, fragte Wilfried, der Sofie zuvor erzählt hatte, was er von ihrem Beinahe-Kunden vom letzten Jahr gerade gehört hatte.


    „Ja, morgen schon. Du auch?“, antwortete sie und ging mit Telefon in der Hand in die Küche. Sie hatte schon wieder Hunger … Akki folgte ihr auf dem Fuße.


    Wilfried verneinte: „Nein, leider haben wir hier in der Firma diese Woche zuviel zu tun. Und naja, ich habe auch keine Lust, dort herumzulaufen. Die Messe ist nicht mehr das, was sie früher mal war!“


    Sofie sagte: „Ja, da stimmt wohl,“ und öffnete die Kühlschranktur - es war fast nichts drin.


    „Na gut, Du. Nächste Woche bin ich bei Dir auf der Ecke. Vielleicht trinken wir dann einen Kaffee zusammen?“ beendete Wilfried ihr Gespräch.


    „Ja, melde dich einfach spontan. Machs gut!“, sagte Sofie und schnappte sich mit der rechten Hand den letzten Joghurt. Mit Links legte sie auf.


    Cebit. Ja. Cebit. Die größte IT-Messe in Europa. Sofie erinnerte sich gut an die alten Zeiten, an ihren ersten Cebit-Besuch. Mit Stefano, Eric und den Vertriebspartnern. Welche Versprechungen Stefano den Kunden gemacht hatte …


    


    Die Messefläche von PM+Co, dem weltweit größten IT-Dienstleister im Großrechner-Umfeld, füllte die halbe Halle. Deren Fläche war in mehrere Stände, Servicebereiche und Podiumsplätze aufgeteilt. Musik und Stimmen der Besucher schwirrten durch die stickige Luft. Ein Moderator präsentierte gerade eine neue Softwarelösung.


    Sofie wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Aber Stefano zeigte beim Eintreten dezent auf eine Person: „Das da ist Jan!“ Der war sein Ansprechpartner für das Projekt in Berlin gewesen. Obwohl er offensichtlich auf dem Sprung war, hielt Jan kurz inne und begrüßte sie. „Hallo Stefano. Du bist Sofie? Wir haben ja das eine oder andere Mal telefoniert …“


    Sofie nickte: „Ja, genau. Die bin ich. Grüße Dich!“


    „Kommt Ihr heute Abend zur Party? Jetzt habe ich keine Zeit zum Reden; ein Kunde wartet“, erklärte Jan.


    Stefano verzog die Mundwinkel und sagte: „Gerne würden wir kommen. Fred hat mir bloss noch nicht die VIP-Karten gegeben“.


    Jan winkte ab: „Du macht nichts. Wir treffen uns in zwei Stunden hier am Stand und gehen zusammen hin, okay?“


    „Gerne!“, antwortete Stefano. Sofie nickte und Jan ging.


    Diese zwei Stunden nutzten Sofie und Stefano, um weitere Kontakte zu knüpfen oder aufzufrischen. Ihr eigener kleiner Messestand in der Freelancer-Halle wurde heute Nachmittag von Eric und einem der Vertriebspartner betreut.


    Doch bald nahte das Tagesende. Der Besucherstrom nahm ab; Sofie schloß ihre Imagebroschüren, etc weg; verabschiedete den Vertriebspartner, der heute Abend nachhause fahren würde, und sagte Eric: „Komm mit. Stefano wartet am PM+Co-Stand auf uns.“


    „Und was machen wir da? Ich habe Hunger“, klagte Eric, der überall mit ihr hinmusste …


    „Messeparty. Zu essen gibt es da auch. Umsonst!“, erklärte Sofie ihm.


    „Echt, wir gehen auf die Messeparty von PM+Co? Ist ja cool!“, strahlte der Azubi, der bei Sofie den Beruf des IT-Systemfachmanns lernte.


    Sie liefen zur anderen Halle, suchten Stefano und fanden ihn Kaffeetrinkend an einem der PM+Co-Servicepoints. Eric entdeckte Fred, den Netzwerkfachmann, der schluessendlich die Schnittstelle zu PM+Co gewesen war. Er ging zu ihm rüber und fachsimpelte mit ihm. Stefano unterhielt sich mit dem Vorgesetzten von Jan, dem Bereichsleiter für Großkunden in Norddeutschland, und stellte Sofie vor: „Das ist meine Partnerin, Frau Pfeffer. Die beschafft Ihnen weltweit Projektmitarbeiter!


    Sofie holte tief Luft und grüßte: „Nett Sie kennenzulernen! Weltweit nicht wirklich …“


    Stefano winkte ab: „Sie ist bescheiden. Es ist tatsächlich so, dass wir in Europa sehr gut aufgestellt sind und generell überall auf der Welt IT-Fachleute, etc. vermitteln können.“


    Die Kellnerin hinterm Servicepoint stellte Kaffeetassen auf den Tresen. Der PM+Co-Bereichsleiter bedankte sich bei ihr und Sofie raunte Stefano leise ins Ohr: „Was erzählst du hier? Hau nicht so auf die Tonne!“


    Doch interessierte ihn ihr Einwand nicht. Er schüttete sich 3 Päckchen Kaffeemilch in seine Tasse und fragte ihren Gesprächspartner: „Darf ich fragen, was Ihr drängenster Bedarf ist?“


    „Uns fehlen im Moment hauptsächlich Cisco-Fachleute. Haben Sie solche Mitarbeiter?“, lautete die Antwort.


    Sofie reagierte darauf: „Nur zur Richtigstellung: Wir haben keine Angestellten, sondern vermitteln ausschließlich freiberufliche Berater.“


    Stefano verzog seine Mundwinkel und krauste die Augenbrauen zusammen. Sofie erkannte an seinem Blick, dass ihm nicht gefiel, was sie sagte. Weiter erläuterte sie: „Cisco-Spezialisten haben wir nur ein paar. Die wenigen, die es am deutschen Markt gibt, sind ja ständig ausgebucht!“


    Der Bereichsleiter nickte: „Ja, genau das ist ja unser Problem. Unsere Projekte geraten ins Stocken, nur weil die Cisco-Leute fehlen!“


    Stefano antwortete darauf: „Wir beschaffen Ihnen die Leute, kein Problem! Mit unseren ganzen Niederlassungen bekommen wir auch diesen Personalmangel in den Griff! Versprochen!“ Sofie schluckte schwer und schaute Stefano verzweifelt an - was sagte er da zu?


    Lachen erklang vom Nebenstand. Eric und Fred standen nicht mehr allein. Sie standen im Pulk mit anderen und witzelten herum. Jan tauchte auf. Er stellte sich zu seinem Chef, Stefano und Sofie und lockerte die angespannte Atmosphäre auf. „Feierabend! Reden wir morgen weiter übers Geschäft.“


    Erleichtert nickte Sofie und hoffte, dass der Weltmarkführer PM+Co niemals bei ihnen, der kleinen Agentur, gegründet auf einem Dorf bei Hamburg, wegen irgendwelcher Spezialisten irgendwo in Europa anfragen würde. Stefano versprach viel mehr, als sie leisten konnten …


    


    Sofie blickte auf die Uhr. Es war Zeit für sie, Ayana abzuholen und rief Akki. Zufuß liefen die beiden zum Hort. Den Nachmittag verbrachte sie mit den beiden draußen, in der Natur. Am Abend fuhr sie ihre Tochter zur Oma und am nächsten Morgen stand sie früh auf, brachte Akki in die Hundepension und ließ sich am nächstgelegenen Autobahnzubringer von der Limousine der Industries- und Handelskammer einsammeln.


    Der Cebit-Tag verlief reibungs- und vergleichsweise ereignislos. Ja, fast langweilig. Der Organisator hatte Präsentationen für die Teilnehmer gebucht. Es gab im ConferenceCenter mehrfach zu trinken und zu essen. Sofie traf sich zwischendurch mit Klaus, ihrem Berliner Vertriebspartner. Auf der Rückfahrt von der Cebit war Sofie mit einer anderen Frau und dem Fahrer alleine im Auto. Sie unterhielten sich.


    „War der Messetag für Sie erfolgreich?“, fragte Sofie.


    „Ach, eigentlich hatte ich keine großen Erwartungen. Ein paar Kontakte waren ganz nett. Einige Informationen interessant“, sagte die Frau und erzählte dann, was ihre Firma machte und nach welchen Informationen sie auf der Cebit gesucht hatte. Sofie hörte zu und fragte nach. Abschließend fragte die Mitfahrerin: „Und wie lief es für Sie? Sind Sie mit Erwartungshaltungen hingefahren?“


    Sofie antwortete: „Konkrete Vorstellungen hatte ich nicht. Unter anderem nicht, weil ich noch nie Teilnehmer einer geführten Gruppe war. Im Ergebnis muss ich sagen, dass es zwar nett aber auch wenig effektiv war. Ich konnte nur einen potentiellen Kunden gewinnen und die meisten Präsentationen haben mir keine neuen Erkenntnisse vermittelt. Früher war das anders!“


    „Ja, da gab es mehr Innovationen. Wirklich neue Produkte“, bestätigte die Frau.


    „Ja, und wenn ich an damals zurückdenke … Einmal haben wir erst auf der Rückffahrt in der Bahn den besten aller Kontakte geknüpft. Ein Vorstandsvorsitzender eines der damals größten Softwareentwicklungsfirmen hatte uns gegenübergesessen. Zwei Tage später hatten wir von dem eine Anfrage auf dem Tisch: Die suchten 30 Mitarbeiter.“


    „Klingt vielversprechend! Was ist daraus geworden?“


    Sofie schüttelte den Kopf und krauste die Mundwinkel. „Nun. Der Hauptsitz der Firma saß in dem Vertriebsgebiet eines unserer selbständigen Vertriebspartner. Mein damaliger Verlobter half dem Vertriebspartner zwar, aber sie arbeiteten nicht professionell. Ich hätte mich selbst darum kümmern sollen … Irgendwann erfuhren wir, dass die eine Softwareentwicklungsfirma kaufen würden, anstatt weiter nach sovielen Mitarbeitern zu suchen. Damit waren wir wieder raus aus dem Spiel!“


    „Ach, wie ärgerlich. Klang vorher ja nach einem großen Auftrag“, meinte die Mitfahrerin, deren Handy klingelte. Sie zog es aus der Handtasche und ging ran. Sofie schaute aus dem Fenster. Es dämmerte bereits. Ihr Fahrer raste auf der linken Spur über die Autobahn. Sie rauschten an langsameren Fahrzeugen vorbei. Stefano war auch immer so schnell gefahren …


    


    Auch nach Berlin. Während Stefano mal wieder mit seinem Sportwagen zur Kontaktpflege nach Berlin geheizt war, hatten Sofie und Eric viel zu tun. Sie entwickelten ein Rechnungswesen- und Controllingtool. Trotzdem kam der Azubi beinahe täglich zu spät zur Arbeit. Heute auch.


    „Na, auch schon da?“, fragte sie ein wenig zynisch, als er fast eine Stunde zu spät auftauchte. „Bring mich bitte direkt auf den aktuellen Stand bezüglich der Rechnungsverwaltung. Wie weit bist du mit der Programmierung?“


    Eric brummelte sich irgendeine Entschuldigung in den unregelmäßigen Dreitagebart und öffnete am PC das entwickelte Programm. Er zeigte und erläuterte seiner Chefin, was bereits fertig programmiert war.


    „Super. Meinst Du, Du kannst mit dem Rest am Freitag fertig sein? Die Vertriebspartner warten darauf“, fragte Sofie ihn. Doch Eric fiel das Sprechen schwer … Er wirkte müde und schlapp. Sein typischer jugendlich-schlaksiger Körperbau verstärkte das energielose Erscheinungsbild.


    „Hm, denke schon“, antwortete er knapp.


    Hinter ihm raschelte etwas. „Deine Jacke liegt ja schon wieder auf dem Boden. Bitte hänge sie an die Garderobe“. Sein schlampiges Verhalten nervte Sofie massiv. Dies hier war ein Büro und nicht sein Jugendzimmer.


    „Geht nicht!“, antwortete er mager.


    „Was soll denn das heißen?“, fragte Sofie unwirsch.


    „Da schläft Krätze drin“.


    „Wer bitte?“


    „Krätze. Meine Ratte“.


    „Deine Ratte?“, rief Sofie. „Sunny. Wir haben hier eine Katze. Meinst Du nicht, dass dein Viech hier sehr gefährlich lebt?“ Angewidert guckte sie sich das nur mausgroße Tier an, dass aus seinem Versteck herauslugte.


    „Nö. Krätze bleibt in meiner Jacke. Sunny schnüffelt zwar mal hier herum, aber das geht schon“. Endlich kam Leben in seine matte Stimme.


    Sofie schüttelte den Kopf. „Du bringst den Bazillen tragenden Vierbeiner nie wieder mit. Ist das klar? Wir sind keine Tierhandlung. Und jetzt steck das Ding in einen Karton oder so und wasche Dir danach gründlich die Hände!“, befahl die Chefin, die manchmal einem Hygiene-Junkie glich. Das mit dem Händewaschen nahm sie immer ziemlich genau.


    Eric trollte sich und tat, was sie ihm gesagt hatte. Als Sofie ihm dann aber auch noch mit einer Nagelschere folgte, trotzte er.


    „Mache ich nicht. Du bist nicht meine Mutter!“


    „Deine Fingernägel starren vor Dreck und sind länger als die einer Primadonna. Das ist echt eklig!“ Tatsächlich war es so. Er wirkte heute mal wieder wie der obdachlose Penner, der er vor seiner Ausbildungszeit gewesen war. Er roch am ganzen Körper unangenehm und vor einigen Tagen hatte er sich einen Schneidezahn ausgebrochen, sodass eine riesige Zahnlücke das negative Antlitz verstärkte. Und obwohl Sofie ihn als Menschen durchaus ins Herz geschlossen hatte und ihm half, wo es nur ging - die mangelnde Hygiene akzeptierte sie nicht.


    „Mach!“, befahl sie im strengen Ton. Und obwohl ihm seine Wut und seine Auflehnung im Gesicht geschrieben standen, tat Erik, was sie sagte. Zwar überzog sie hiermit eindeutig ihre Zuständigkeiten. Aber Eric wusste ganz genau, dass Sofie sein Sechser im Lotto gewesen war. Jemand anderes hätte ihn, als Hauptschüler, wohl kaum in seinem Traumberuf ausgebildet. Sich Sofies Regeln unterzuordnen, war ein kleiner Preis dafür.


    Das Telefon klingelte. Sofie lief schnell ins Büro zurück und meldete sich mit: „Die Agentur. Guten Tag!“


    „Ja, Schwarz. Hallo. Kann ich bitte Stefano Schwarz sprechen“? Sandy hatte Sofie nicht an der Stimme erkannt.


    „Hallo Sandy. Nein, tut mir leid. Der ist nicht da“, antwortete sie gelassen. In letzter Zeit fuhr Stefano nur noch ganz selten nach Düsseldorf. Sofie glaubte, dass die Dinge zwischen ihm und seiner Ex-Frau entgültig geregelt waren.


    „Es ist aber dringend!“, betonte diese nun, den Tränen nah.


    „Ich kann es nicht ändern. Er ist in Berlin!“, erklärte Sofie.


    Schluchzen drang durch die Leitung. „Seit Tagen versuche ich, ihn auf seinem Handy zu erreichen. Er geht nicht ran, wenn er meine Nummer sieht. Blende ich die aus, legt er auf, wenn er meine Stimme hört! Was soll ich nur machen?“ Ihre Stimme wurde mit jedem Wort weinerlicher.


    Sofie sorgte sich. „Was ist denn los? Ist was mit Niklas?“


    „Nee. Aber Stefano hat versprochen, die Mietkaution an meinen neuen Vermieter zu bezahlen. Das hat er aber nicht gemacht und nun soll ich hier direkt wieder aus der Wohnung fliegen!“, heulte sie. „Unterhalt habe ich auch nicht von ihm bekommen – zwei Mal schon nicht - und weiß nicht, wovon ich Essen kaufen soll! Auch Niklas Therapie kann ich nicht bezahlen“.


    Erstaunt hörte Sofie sich die Geschichte an. Erst letzte Woche war seine Abfindung von dem Berliner Bankprojekt eingegangen. Sechzigtausend DM. 60.000! „Warte mal“, sagte sie zu Sandy und öffnete die Software auf ihrem PC, mit dem sie alle Konten bei ihrer Hausbank - auch Stefanos neues Konto - verwaltete.


    „Verstehe ich nicht. Sein Honorar ist auf seinem Konto gutgeschrieben worden. Sein Dispo hat er dennoch ausgeschöpft ...“ Sofie runzelte die Stirn und mutmaßte im Stillen, dass die Bank seine Zahlungsanweisungen nicht ausgeführt hatte, weil das Konto nicht gedeckt war. ‚Was macht der Typ nur mit all seinem Geld?‘, fragte sich Sofie.


    „Wie viel brauchst du denn?“, wollte sie von ihrer Vorgängerin wissen.


    Sandy rechnete ihr unter Tränen die Zahlen vor. „Kannst Du mir helfen? Ich weiß nicht, was ich machen soll, da ich außer Stefano niemanden habe. Und da der ja noch nicht einmal mit mir redet, nicht zurückruft ...“. Schluchz. Schluchz. Schluchz.


    Sofie wurde fast schlecht, als sie die Summe hörte. Aber konnte sie die alleinstehende Mutter mit ihrem Kind, im Stich lassen? Der Helfertyp in ihr ließ das nicht zu. „Ich lege das Geld für Euch aus und bezahle die Sachen direkt von hier, damit das schnellstmöglich gutgeschrieben wird. Niklas Therapiereiten schenke ich ihm. Aber die Miete, etc will ich von Euch wieder haben!“, erklärte Sofie der hilflos wirkenden Düsseldorferin. Forderte dann aber: „Grundsätzlich schlage ich vor, du gehst langsam mal arbeiten, damit Du nicht ewig von Stefano anhängig bleibst.“


    „Wie soll ich das denn machen? Ich habe nichts gelernt; habe wegen Stefano mein Studium abgebrochen und muss mich auch noch um Niklas kümmern“, jammerte Sandy. Trotzig ergänzte sie ihre Aussage: „Davon abgesehen, hat er mir versprochen, ich müsste niemals arbeiten. Er würde immer für uns sorgen!“


    ‚Nun‘, dachte Sofie, ‚Stefano kann ja noch nicht einmal für sich alleine sorgen.‘ Sie sagte: „Du merkst doch, dass das nicht klappt. Übernehme besser die Verantwortung für Dich selbst und suche Dir irgendeinen Job! Als Sekretärin oder so was. Du sprichst doch perfekt Englisch. Da wirst du bestimmt irgendetwas finden“.


    Nach weiterem Wehklagen meinte Sandy: „Okay, ja meinst du? Ich als Sekretärin? Mal sehen. Ich denke darüber nach.“


    


    Sofie wachte aus ihrem Halbschlaf in der Limousine auf. Draußen dämmerte es. Die Autos fuhren jetzt mit Licht. Die Mitfahrerin hatte längst aufgelegt, Sofie aber nicht angesprochen. Sie trank einen Schluck Wasser und fragte den Fahrer, wie lange sie noch fahren würden. Er antwortete: „Wenn wir in keinen Stau geraten, nur noch 45 Minuten. Aber der Dreh- und Angelpunkt wird das Kreuz Süd vor Hamburg sein ...“, wobei er den Wortbestandteil „Punkt“ überdeutlich betonte. Punkt ... Ach herjee – der Punkt. Sofie grinste. Grinste noch breiter und hätte fast laut aufgelacht, als sie sich an den G-Punkt erinnerte ...


    Sternstunden


    Entspannt blätterte der Dozent am Flipchart das nächste Projektergebnis auf. Nach einem ersten Blick auf das, was die Gruppe erarbeitete hatte, errötete Herr Grönwold.


    „Was ist denn bitte ein G-Punkt-Bereich?“, fragte er in die Runde, wobei seine Gesichtsfarbe zunahm. Er räusperte sich. Sofie runzelte die Stirn. Alle schauten ihn fragend, an.


    „G-Punkt?“, fragte sie grinsend, während ein anderer Seminarteilnehmer eine obszöne Bemerkung dazu machte.


    „Hier steht: Die G.-Bereiche sollten erweitert werden. Wie meinen Sie das bitte?“, fragte Herr Grönwold mit roten Wangen. Die ganze Seminargruppe brach in Gelächter aus!


    Das spontane Gewitter allgemeiner Belustigung verwandelte den Seminarraum in ein albernes Affenhaus. Männlein wie Weiblein blickten im Wechsel zwischen Flipchart und Dozent hin und her. Was war lustiger? Der errötete Dozent oder der Auslöser, der G-Punkt.


    Sofie antwortete stellvertretend für ihre Projektgruppe: „Das ist die Abkürzung für „Geschäft“, sprich Geschäfts-Bereich. Etwas Zweideutiges verbirgt sich nicht dahinter …“


    Das Gejauchze der zwölf Schulungsteilnehmer wurde lauter; keiner konnte mehr an sich halten. Sie lachten und lachten - alle. Sofies Bauchdecke schmerzte. Kathrina sah aus, als wenn sie fast keine Lust mehr bekam. Der Dozent schwieg als einziger und wischte stattdessen den Punkt hintern G weg. Ihm schien das alles peinlich zu sein. Unbeschreiblich. Unbeschreiblich gut tat es Sofie, endlich mal wieder aus vollem Herzen zu lachen. Den emotionalen Stress, den Sofie erlebte, seitdem sie mit Stefano zusammen war, lag ihr mittlerweile dauerhaft auf der Seele. Diese unerwartete freudige Spaß-Einlage löste ihre Verspannungen, die ansonsten meist der Chiropraktiker deblockieren musste.


    Auch nachdem der Unterricht längst zu Ende war, kicherten sie und Katrina immer wieder los. Ein Blick während der Autofahrt nach Hause und nur die Andeutung eines Gs lösten weitere Lachanfälle bei ihnen aus.


    Sofie und Katrina hatten sich bereits vor dem Umzug nach Hamburg auf einem Event kennengelernt. Mittlerweile waren sie sowohl Geschäftspartner wie auch Freunde geworden. Auch ihre Männer verstanden sich gut miteinander und wechselten sich regelmäßig mit Kochen ab. Stefano hatte sich vor Kurzem erst dermaßen mit seinen Kochkünsten ins Zeug gelegt, dass er die Bewunderung der Freunde dahin gehend wirklich verdient hatte.


    Sofie und Katrina besuchten für acht Monate dieses Weiterbildungsseminar, nachdem sie die ersten IHK-geprüften Franchise-Manager Deutschlands werden würden. Donnerstags, Freitags und Samstags drückten sie zweiwöchentlich die Schulbank. Zeitlich bedeutete dies für Sofie eine große Herausforderung, denn ihre Zeit war ohne Weiterbildung schon knapp und reichte eigentlich nie. Selbst die Sonntage dienten ihr mittlerweile zur Arbeitsbewältigung. Für sich selbst fand sie niemals mehr Muße. Selbst ins Fitness-Center ging sie nicht mehr.


    Doch ihr Energiepegel und ihre Leistungsfähigkeit schienen ungebrochen. Sofie arbeitete, arbeitete und arbeitete. Ihr Hirn war aufnahmefähig wie nie und verarbeitete Informationen und Anregungen zu guten Ideen, die sie auch umzusetzen wusste. Ihr gehörte die moderne Welt der IT. Ihre Firma hatte in der Branche mittlerweile einen Namen!


    Und Stefano sein zweites Projekt in Berlin.


    Seit Mitte Mai war er erneut weg; betreute wieder ein Bankprojekt und fiel als Sofies Partner in der wachsenden Firma komplett aus. Zudem suchte Stefanos Auftraggeber D-SyS noch einen zweiten Mann als Controller für das Projekt. Dies wurde Rolf, ein von Sofie vermittelter Berater aus Hamburg, der von nun an mit Stefano gemeinsame Sache machte. Der Schöne und der Langweiler wurden Freunde.


    Und der Rubel rollte. Sofie UND Stefano erlebten geschäftliche Sternenstunden.


    


    Sofie stöhnte leise und richtete sich etwas auf. Die cremefarbenen Ledersitze der Limousine waren der Wirbelsäulenform angepasst und äußerst bequem. Aber das viele Stehen bei den Messepräsentationen hatten Sofies Rücken nicht gut getan. Die Muskeln schmerzten. Wie seit Jahren. Ja, seit damals. Seit dem immensen Wachstum ihrer Firma und seit den ganzen emotionalen Belastungen durch die Beziehung mit Stefano. Als sie ihn während des 2. Projektes in Berlin einmal besuchte, endete das auch wieder in einem emotionalen Drama ...


    


    Millionen von Menschen schätzten Großstädte wie New York, London, Rom, etc. wegen ihrer Vielfalt. Die steingewordenen Stätten menschlicher Zivilisation präsentierten das kulturelle Erbe der Menschheit in komprimierter Form. Auch in Berlin gab es alles. Alles und jeden. Arm und Reich. Klein und groß. Stille und Hektik. Bäume und Häuser. Straßen und Parks. Theater und Spa‘s. Diätjunkies und Genussmenschen. Eintönigkeit und Multikulti. Schwarze und Weiße. Deutsche und Ausländer.


    Als Sofie am Berliner Zoo aus dem Zug stieg, fiel sie beinahe einer Gruppe von islamischen Frauen in die Arme, welche von oben bis unten in ihre schwarzen Schadors gehüllt waren. Dunkel umrahmte Augen starrten Sofie an; plappernde Mäuler kauten ihr Unverständliches vor. Nun, sie war wohl nicht die erwartete Person gewesen. Hinter Sofie erschallte nunmehr aufgeregtes Gekreische. Als sie einen Blick über ihre Schulter ins Abteil zurückwarf, sah sie eine Großfamilie. Die Frauen und Mädchen iranischer Abstammung drückten Sofie durch ihre Gruppe hinaus auf den Bahnsteig. Verwirrt schüttelte diese sich, raffte sich aber sofort auf, um Stefano zu suchen. Sie setzte ihren Rollkoffer ab und zog den Griff heraus. Ihr Lebenspartner kam ihr schon entgegen.


    Sofie freute sich auf Stefano. Seit er wieder in Berlin im Projekt war, sahen sie sich nur an den Wochenenden. Und selbst an diesen nicht immer oder nur für einen Tag. Obwohl sie kaum Zeit zum Nachdenken hatte, vermisste Sofie ihn. Lächelnd ging sie ihrem Stefano entgegen. „Hallo Hase!“

  


  
    „Na“, antwortete er einfach. Sofie drehte ihm ihr Gesicht zu, um ihn zu küssen, doch Stefano hielt Abstand.


    „Kann ich vielleicht mal einen Kuss bekommen?“, fragte Sofie in spaßigem Ton. Doch ihr Lächeln wirkte nicht echt. Sie spürte: Etwas stimmte nicht.


    Stefano nickte. „Ja, später. Jetzt komm!“ und zack, da ging er. Mit den Händen in den Hosentaschen lief er los. Verwundert ging Sofie ihm hinterher. Schnell lagen zwei, drei Meter zwischen ihnen und sie fühlte sich wie die islamischen Frauen vom Bahngleis, die im Regelfall auch einige Meter hinter ihren Männern liefen. Getrennt. In gebührendem Abstand.


    Gereizt rief Sofie: „Warte!“ Als Stefano stehen blieb, damit sie aufholen konnte, verfinsterte sich ihr Gesicht. Stefano wirkte nervös. Er schnippte die Zigarette in seiner Hand. Seine Mundwinkel zuckten und sein Blick glitt zur Seite. Er schielte leicht. Und das tat Stefano nur, wenn er emotional in Aufruhr war. Sofie verstand die Situation nicht. Es hatte im Vorfeld keinen Streit zwischen ihnen gegeben. Warum also verhielt er sich so merkwürdig? Stefano blickte sich um. Fühlte er sich etwa beobachtet?


    „Kannst Du mir mal erklären, was los ist?“, fragte Sofie mit herausforderndem Ton.


    „Keine Zeit. Ich muss Dich im Hotel abliefern und dann muss ich sofort zurück ins Büro!“ erklärte Stefano - wenig glaubhaft. Sofie kannte ihn lange genug, um zu wissen, wie er sich verhielt, wenn er unter Zeitdruck stand. Zwar kam er lieber fünf Minuten zu früh, als zu spät, aber in Hektik brach er eigentlich nie aus. Und vor allem machte ihn beruflicher Stress nicht so nervös.


    „Na klar, was sonst. Du stehst so unter Strom, dass Du Deiner Lebenspartnerin noch nicht einmal einen Begrüßungskuss geben kannst und vorrennst? Beobachtet uns hier jemand?“, wollte Sofie wissen, die sich argwöhnisch umblickte.


    „Schwachsinn!“, zischte Stefano. „Jetzt komm.“ Er nahm ihr den Rollkoffer aus der Hand und führte sie am Jackenärmel ziehend zu seinem Auto auf dem Parkstreifen.


    Wütend stieg Sofie ins Auto und ließ sich wortlos von Stefano in sein imposantes Appartementhotel fahren. In seiner Einzimmerwohnung, in dem er schon beim letzten Auftrag gewohnt hatte, stand mitten im Raum eine Dusche. Eine runde, komplett aus Glas - genial, fand Sofie. Doch dies würde ihre einzige Gelegenheit sein, um sie auszuprobieren. Nächste Woche zog Stefano um. In eine Mietwohnung, in der er für die Dauer des Projektes unter der Woche leben würde. Das war günstiger.


    Kaum im Zimmer angekommen, verabschiedete Stefano sich bei ihr. „Ich bin erst heute Abend gegen 19 Uhr im Büro fertig. Dann können wir etwas essen gehen, wenn du magst“.


    Schweigsam nickte Sofie, deren Wut zwar etwas verraucht aber nicht vergessen war. Den Nachmittag vertrieb sie sich mit einem Stadtbummel, bei dem sie sich anfangs verlassen und ausgeliefert fühlte. Die riesen Stadt mit ihrem verwirrenden Straßenbahnnetz! Dieser Blödian Stefano! Sein zuvor gegebenes Versprechen, ihr die schönsten Plätze Berlins zu zeigen, platzte – zumindest für diesen Tag. Natürlich war Sofie mit der Erwartungshaltung hierher gereist, dass sie die zweieinhalb Tage ihres Besuches zusammen verbrachten. Dass er sich den Freitagnachmittag nicht freinehmen würde, hatte in ihrer Fantasie nicht stattgefunden.


    Als Stefano abends zurückkam, hatte sich ihre Laune nur mäßig gebessert. Nur veränderte sich nichts zwischen Ihnen. Stefano blieb zurückhaltend, ja beinahe geschäftlich. Zwar schliefen sie nebeneinander in seinem Doppelbett, aber nahe rückten sie nicht.


    „Hast du eine Andere kennengelernt?“, fragte Sofie mitten in der Nacht. Sie kam nicht zur Ruhe.


    „Wie bitte? Nein“, maulte Stefano.


    „Ach nein? Und warum hast mich bisher weder geküsst noch umarmt? Überhaupt nicht berührt?“, wollte sie wissen.


    Stefano stöhnte genervt: „Ich bin müde und gestresst; du weist doch, wie viel ich arbeiten muss!“


    „Das ist wohl kaum ein Argument für Gefühlskälte. Ich arbeite mit Sicherheit mehr als du! Also: Wie heißt sie?“


    „Kleine, ich liebe nur Dich! Alles ist gut. Es gibt keine Andere und jetzt lass mich schlafen!“, forderte Stefano und drehte sich auf die Seite. Weg von ihr.


    Gerne würde Sofie ihm glauben. Tat sie aber nicht.


    Viel, viel mehr als nur ein Körnchen neuen Misstrauens war gesät worden. Zwar rührte es nur von einer Wahrnehmung her, die nicht von Fakten untermauert wurde ... Doch die Erfahrungen, die Sofie mit Stefano bezüglich Düsseldorf und ihrer Vorgängerin bereits gesammelt hatte, verstärkten ihr Misstrauen. Wie sollte sie aus ihm herauskriegen, was sie wissen wollte?


    Der restliche Berlinbesuch verlief verhältnismäßig nett, wenn auch weiterhin distanziert. Stefano zeigte ihr doch noch ein wenig von der Stadt und der geschäftliche Anlass, ein Termin mit einem Vertriebs-Interessenten, verlief super. Ein Vertrag mit ihm wurde unterzeichnet und die Hauptstadt Deutschlands bekam eine Agentur. Danach fuhr Sofie wieder nachhause – mit dem Eindruck, geschäftlich erfolgreich aber privat gescheitert zu sein.


    Ihre Agentur gab es jetzt 7-mal in Deutschland.


    


    „Sofie - ich brauche Deine Hilfe!“, rief Eric, kaum dass seine Chefin ihren ausgepackten Koffer, nach ihrer Rückkehr aus Berlin, zurück in den Keller geschleppt hatte.


    „Jaaa?“, fragte Sofie ebenso lang gezogen. Sie ging zu ihrem Azubi an den Schreibtisch, wobei sie sich mit den Daumen das Kreuz massierte. Ihre Rücken-Verspannungen verstärkten sich immer mehr.


    „Am Freitagnachmittag rief eine Frau von der Marketingabteilung von AOL an. Die hat mir gesagt, dass die für ein Projekt, das deutschlandweit über mehrere Monate laufen soll, vierzig Mitarbeiter brauchen. Jetzt hat sie mir eine E-Mail mit den Anforderungen geschickt ... Was mache ich damit?“


    Sofie staunte. „Vierzig?“


    „Na ja, achtunddreißig, wenn man es genau nimmt!“


    Die Agentur konnte schon auf namhafte Kunden verweisen. Branchenführer aus der Medizintechnik, Versicherungen, führende Unternehmensberatungen. Aber das eine Firma wie AOL so viele Leute bei ihnen, der kleinen Agentur suchte, war schon cool. Und viel Arbeit.


    „Lass mal sehen!“, forderte Sofie und stellte sich hinter Eric, um die E-Mail lesen zu können. „Also Fakt ist: Das wird nicht einfach. Ich rufe die Dame mal an!“


    Gesagt, getan. Doch freundlich wurde sie nicht begrüßt.


    „Wieso rufen Sie denn an? Freitag habe ich mit einem so netten, zuvorkommenden jungen Mann gesprochen. Mit dem Herrn Sehlig“.


    Nun. Sofie konnte der Dame wohl kaum erzählen, dass sie mit einem punkigen Azubi gesprochen hatte, in dessen Mund eine riesige Zahnlücke klaffte, und der bevorzugt mit Ratte in der Jackentasche herumlief ...


    „Der Herr Sehlig ist Programmierer hier im Hause. Für die Kundenbetreuung bin ich zuständig“, erklärte Sofie freundlich. „Da ihr Bedarf sehr umfangreich ist, schlage ich vor, wir vereinbaren einen Termin und sprechen persönlich darüber?“


    „Ja, mal sehen. Also eigentlich möchte ich einen Termin mit dem Herrn Sehlig ...“, antwortete die Frau. Eric schien die Frau um den Finger gewickelt zu haben. Vielleicht verschwendete Sofie seine Talente, indem sie ihn nicht fit im Vertrieb machte? Auch von den Vertriebspartnern hörte sie ständig Gutes über ihn. Er wäre wirklich sehr hilfsbereit und würde sich stets bemühen ... Doch war es so oder so zu früh. Den zahnlosen Jugendlichen würde die Chefin ganz sicher jetzt und heute nicht zu einem Kunden dieses Kalibers gehen lassen. Den einen oder anderen Kleinkunden ließ sie ja durchaus von ihm betreuen. Meist programmierte er irgendetwas Webbasiertes für die oder kümmerte sich ums Netzwerk. So zum Beispiel für einen Antiquitäten-Händler sowie einen Importeur von Motoren aus Spanien. Allesamt Betriebe mit weniger als fünf Mitarbeitern und handwerklich orientiert. Da fiel Erics Äußeres nicht so sehr auf. Aber in der Beratungs- und Dienstleistungsbranche?


    „Wenn Sie lieber einen männlichen Kundenberater haben möchten, dann kann ich Ihnen meinen Partner anbieten. Mit dem müsste ich einen möglichen Termin natürlich vorab besprechen!“ Auch wenn das nicht einfach werden würde. Immerhin arbeitete Stefano zurzeit in Berlin.


    „Also wenn Sie mich nicht mit Herrn Sehlig zusammenarbeiten lassen, dann ziehe ich die Anfrage zurück!“, kündigte die AOL-Abteilungsleiterin an. Was sollte Sofie tun? Sich mit Eric vor Ort blamieren oder auf die Anfrage verzichten? So viele Mitarbeiter ... Das wäre die Chance auf ganz großes Geschäft!


    „Ich versichere Ihnen, Sie werden mit meinem Partner und/oder mir gut zusammenarbeiten können. Herr Sehlig steht Ihnen zudem intern gerne zur Verfügung!“, argumentierte Sofie, die eigentlich weitersprechen, wollte aber abbrach, da die Dame einfach aufgelegt hatte. Zack. Tut, tut. Gespräch beendet.


    Sofie hielt ihren Hörer in der Hand und staunte. Was war denn das jetzt? Andere Kunden standen auf sie. Kein Wunder, denn Sofies Ansprechpartner in den Firmen waren fast ausschließlich Männer. Führungskräfte, wie Bereichs- und IT-Abteilungsleiter, Projektmanager, etc.


    Nur bei ihren Vertriebspartnern hielten sich Frauen und Männer ungefähr die Waage. In Kiel, Köln und Stuttgart führten VertriebspartnerINNEN die Betriebe. In Berlin, München und Erfurt regierte jeweils ein Mann. In Hamburg Sofie selbst. Die ersten zwei Vertriebspartner waren zwischenzeitlich aus dem System wieder ausgeschieden. Der erste, von Stefano zur Verfügung gestellte Vertriebvertrag, war rechtswidrig und nicht haltbar gewesen, sodass die beiden sich sang- und klanglos einfach verabschieden konnten, nachdem sie von Sofie das gesamte „Handwerkzeug“ geliefert bekommen hatten. So verschieden die Charaktere der beiden ehemaligen Vertriebspartner auch waren, so einig waren sie sich darin, die Umsatzbeteiligung, die sie an die Agentur-Zentrale zahlen mussten, zukünftig lieber sparen zu wollen. Sofie hatte Anfang des Jahres bei ihrer Anwältin, Juliane, für viel Geld einen neuen, haltbaren Vertrag entwickeln lassen. Gegen viel Geld. Geschäft ist Krieg ... Dafür musste auch Sofie sich wappnen.


    Die Dame von AOL ging nicht ans Telefon, als Sofie sie erneut anrief. Selbst auf Eric's darauffolgende E-Mail reagierte sie nicht. Gründe gab es, weswegen Geschäfte zu keinen wurden ... Unfassbar.


    


    „Hier muss ich links abbiegen?“, fragte der Fahrer, wobei er in den Rückspiegel schaute. Sofie blickte zurück und nickte. „Ja, und dann direkt wieder rechts. Sie sehen jeden Moment den Parkplatz.“


    Die Limousine rollte auf das Sandfeld und hielt neben Sofies Geländewagen. Der Fahrer stieg aus und öffnete die Tür. Sofie bedankte sich für die gute Fahrt, verabschiedete sich bei ihrer Mitfahrerin und stieg in ihr Auto. Es war stockdunkel draußen; Sofie müde und abgeschlagen. Wie vereinbart, rief sie ihre Hundesitterin an und teilte mit, dass sie in 7 Minuten da sein würde.


    „Okay, bis gleich. Ich komme dir mit den Hunden auf der Auffahrt entgegen!“, antwortete diese.


    Sofie fuhr in die Dunkelheit hinaus; weg vom Autobahnzubringer ins Nirgendwo. Der Hundehof lag abseits auf einem alten Gut. Als sie in die lange Auffahrt rollte, sah sie fünf Hunde durch die Wiese daneben toben. Sofie hielt an, stieg aus und drückte ihre neue Bekannte. Akki rannte auf sein Frauchen zu, hechelte mit heraushängender Zunge, quickte vor Freude und wedelte wild mit der Rute. Lachend beugte Sofie sich zu ihm herunter und versuchte zu vermeiden, dass er ihr in seinem Freudentaumel die Strumpfhose zerriss. „Und wie hat er sich benommen?“, fragte sie.


    „Super. Er hat sich bestens ins Rudel eingefügt, viel gespielt, mitgefuttert, aber wenig geschlafen. Der kommt ja nicht zur Ruhe – ein Terrier eben“, lautete die Antwort.


    „Ja ... Er hat Ayanas Temperament. Liegt quasi in der Familie, wobei ich mir nicht sicher bin, ob sie mehr ist wie ihr Vater und Halbbruder oder wie ihr Onkel – mein Bruder.“


    „Halbbruder? Was für ein Halbbruder?“ wurde Sofie gefragt.


    Die erzählte: „Ayanas Vater, mein Ex, hat einen Sohn aus seiner ersten Ehe. Niklas. Der ist 10 Jahre älter und hat noch viel mehr Temperament als Ayana und Akki!“


    „Noch mehr? Geht ja fast nicht!“ Nickend öffnete Sofie ihren Kofferraum und Akki sprang rein. „Doch das geht. Der hatte ADHS, Ayana hat ja nur etwas zuviel Energie ... Ich zeige dir demnächst mal ein Foto von ihm.“ Kofferraum zu, Tür auf, Sofie stieg ein.


    „Okay und komm gut nachhause“, sagte die Hundesitterin und winkte.


    Sofie sagte „Danke, schlaf gut“ und fuhr los. Sie dachte auf der Heimfahrt an Niklas. Gerne hätte sie sich um ihn richtig gekümmert, was leider kaum möglich war, da er zu weit entfernt lebte und weil sie selbst zu viel gearbeitet hatte.


    Niklas


    „Mein Gott! Kannst Du auch noch mal von etwas Anderem reden, als von Arbeit!“, meckerte Sofies Mutter beim Eisessen auf der Terrasse. Nach vielen, vielen Wochen besuchte Sofies Familie sie endlich mal wieder.


    Die Beschimpfte verdrehte die Augen. „Ja, theoretisch schon. Praktisch dreht sich mein derzeitiges Leben aber nur um die Firma!“ Diesen Vorwurf hatte sie auch von Anja und Thorsten zu hören bekommen, als die Sofie und Stefano neulich auf eine zweitägige Motorjachttour eingeladen hatten.


    Wie um Himmelswillen sollte sie sich entspannen? Auch wenn es kaum noch möglich schien: Der Arbeitsaufwand wuchs mit jedem Tag.


    „Dann musst Du halt einfach mal freimachen. Fahr an den Strand, leg Dich in die Sonne!“, erklärte Helene ihrer Tochter im barschen Ton.


    „Jaaa. Das ist leichter gesagt, als getan. Aber da Niklas ab Samstag für drei Wochen hier seine Sommerferien verbringen wird, regelt sich das wohl von alleine!“, weissagte Sofie.


    „Ach. Der Kleine kommt her, obwohl Stefano in Berlin ist?“, staunte Helene, die ihren zappeligen Beinahe-Stiefsohn mochte.


    „Hm“, bestätigte Sofie. „Stefano meinte, mein Einfluss auf seinen Sohn wäre besser, als der der eigenen Mutter“. Laut ihm verhielt Sandy sich gegenüber Niklas absolut herzlos. Sie empfand ihren Sohn wohl nur als Last. Als ziemlich zappelige Last, die sie zu einem Leben zwang, dass sie nie gewollt hatte. Weder hatte sie als Anfang Zwanzigjährige heiraten noch Kinder gebären wollen. Sandy wäre ohne Stefano wohl immer noch in Kalifornien am Surfstrand anstatt im eintönigen Ruhrpott.


    Der 8jährige bewegte sich in einer Tour, selbst wenn ihn etwas faszinierte. Immer und immer zappelte er herum – egal, was er gerade tat. Laut seinem Düsseldorfer Kinderarzt litt der Kleine unter einer extremen Aufmerksamkeitsstörung, die von ihm mit dem Mittel aller Mittel behandelt wurde: Ritalin.


    Was Sofie ohne Recherche im Internet auch nicht gewusst hatte: Ritalin wirkte direkt auf die Psyche, wie ein Tranquilizer, der entspannte und die Angst löste. Wie Speed. Wie DIE Droge Speed! Die Langzeitschäden auf das Gehirn sind bis heute nicht erforscht; eine mögliche Abhängigkeit relativ hoch. In Deutschland unterliegt Ritalin dem Betäubungsmittelgesetz und wird von Drogenkids als „Speed-Ersatz aus der Apotheke“ im Internet gepostet.


    Die Liste der Nebenwirkungen dieses Medikaments ist immens lang und reicht von einfachen Folgen wie Übelkeit und Schlaflosigkeit über Halluzinationen und emotionaler Labilität bis hin zu Wachstumsverzögerungen und Psychosen. Sofie verstand nicht, wie Niklas Eltern ihm das geben konnten. Täglich. Jahrelang! Stefano meinte, er wolle das auch nicht, aber Sandy würde nicht auf ihn hören.


    Sofie liebte Niklas beinahe wie einen eigenen Sohn und weigerte sich, ihm das giftige Zeug zu geben, wenn er bei ihnen in Hamburg war. Und obwohl sie sich nicht als Expertin ausgeben würde, so wusste sie doch, dass die soziale Komponente für das Ausmaß von ADHS entscheidend sein konnte. Sie bemühte sich redlich darum, Niklas ohne Medikamente zu helfen.


    Die Beinahe-Stiefmutter schenkte ihm in den Ferien ihre ganze Aufmerksamkeit und verbrachte mehr Zeit mit ihm, als ihre Geschäfte eigentlich zuließen. Doch mit Niklas, der genauso ozeanblaugraue Augen wie sein Vater hatte, konnte Sofie lachen und all das machen, wozu Stefano nie Zeit hatte. An die Ostsee fahren, zum Strand und zu Sandworld. Im Wald spazierengehen, spielen, schwimmen. All so etwas. Und Kanu fahren. Einmal gingen sie zu dritt Kanu fahren und Niklas lernte dabei, endlich links und rechts zu unterscheiden. Im Kanu saß er in der Mitte. Stefano hinter ihm. Sofie vorne. Letztere trug Zöpfe. Einen mit schwarzen, einen mit rotem Gummiband. Rot war rechts, schwarz war links. Stefano lachte gutwillig über diese Idee und Niklas ruderte mit dieser Hilfsstellung meistens richtig herum.


    Sofie achtete darauf, dass er abwechslungsreiche Nahrung bekam, und wunderte sich immer wieder, wie viel er verdrückte. „Mama kocht immer nur das Gleiche. Gemüse aus der Tiefkühlung und Nudeln. Ohne Soße“, sagte er oft und schlang hinein, was da war.


    Ganz, ganz wichtig erschien Sofie die Stärkung seines Selbstbewusstseins. Ob nun die Hyperaktivität, das Ritalin oder seine Mutter schuld dran war, egal. Sofie bemerkte häufig, dass Niklas sich nichts aber auch wirklich nichts zutraute. Neulich zum Beispiel hatte ihn die Katze gekratzt. Da weinte und jammerte er bitterlich, weil er seiner Meinung nach zu doof dafür sei, mit Tieren umzugehen. Dass Katzen oft unberechenbar sind, ahnte Niklas nicht. Er fühlte sich schuldig und dumm. Sofie schaffte es kaum, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.


    Um seinen Selbstwert zu fördern, übertrug sie ihm leichte Aufgaben, die er meistens mit Begeisterung umsetzte.


    „Niklas? Ich muss eben meine E-Mails lesen und schauen, ob was Wichtiges dabei ist. Kannst Du uns Brötchen holen?“, forderte sie ihn zum Beispiel auf. Der Weg zum Bäcker betrug keine 300 Meter.


    „Ganz alleine?“, staunte Niklas.


    „Ja! Bestimmt hast du dir doch schon einmal allein ein Eis gekauft oder so?“


    „Nö. Bei Mama darf ich nichts alleine“, schmollte er. Sofie gab ihm Geld, sagte ihm genau, was er kaufen sollte und schickte ihn los. Als Großstadtkind kannte er sicher die wichtigsten Verkehrsregeln, sodass er wohl nicht unter die Räder kommen würde.


    Niklas flitzte schnell los und kehrte wenige Minuten später fröhlich zurück. Sofie beobachtete ihn von ihrem Schreibtisch aus, der den Blick auf die fünfzig bis sechzig Meter lange Auffahrt mit den Garagen links und dem neuen Mehrfamilienhaus rechts zuließ. Der hagere Junge schwang die Brötchentüte hin und her, als er am halbhohen Holzzaun entlang schlenderte und an der Terrasse der Nachbarn stoppte.


    Draußen schien die Sonne und es war warm, sodass Sofie ihre Terrassentür weit offen stehen hatte. Sie hörte, was Niklas aufgeregt zu Erwin und Gerlinde sagte: „Guckt mal, guckt mal! Ich habe gaaanz allein Brötchen geholt!“ Stolz wie ein Pfau präsentierte er den Nachbarn seine Errungenschaft. Die Nachbarn bemühten sich, seine gut erledigte Aufgabe zu würdigen und lobten ihn. Sofie lächelte. Wie konnte eine solch kleine Sache eine so große Wirkung haben? Niklas sauste fröhlich durch den Garten in ihr Büro.


    „Sofie, Sofie, ich hab´ s geschafft! Und ich hab sogar noch Geld wieder gekriegt!“ Niklas Begeisterung sprang funkenartig auf Sofie über. Sie schob ihren Schreibtischstuhl zurück und nahm den Jungen in den Arm.


    „Toll. Ganz toll hast Du das gemacht!“, lobte sie und ließ dann die Arbeit links liegen. Es waren Ferien! Sie wollten auch heute etwas Schönes unternehmen. Anja, ihre neue Sekretärin, und Eric mussten im Büro allein zurechtkommen und die Vertriebspartner besaßen zur Not ja ihre Handynummer. Aber zum Glück herrschte in den Sommerferien sowieso relativ viel Ruhe. Neukundengeschäft gab es kaum.


    Sofies Förderungsmaßnahmen und Zuwendung wirkten erfolgreich! Körperlich und seelisch. Niklas lebte sichtlich auf und konnte tatsächlich manchmal still sitzen. Genau das bewiesen sie Stefano, als er am Wochenende aus Berlin anreiste.


    „Wenn Stefano ins Auto steigt, dann bleibst du mucksmäuschenstill sitzen okay? Dann merkt er, dass du das gelernt hast, und staunt bestimmt!“, verabredete Sofie mit Niklas. Hoffentlich war Stefano aufmerksam genug und bemerkte es wirklich.


    Längst holte Sofie ihn nicht mehr am Hauptbahnhof ab, da sie keine Zeit für die Fahrerei hatte. Stefano musste nun, ob er wollte oder nicht, bis ans Stadtende, bis zur letzten Station mit der U-Bahn fahren. Hier, am kleinen ZOB, warteten Niklas und Sofie direkt vor der alten Bahnhofsvilla mit dem Auto ihres Bruders, einem grünen uralten Mercedes.


    Zurzeit fuhren Stefano und sie beide einen zweisitzigen Roadster. Er seinen BMW Z3, Sofie ihren Mazda MX5. Aber wenn Niklas in Hamburg war, benötigten sie eine Familienkutsche. Martin, Sofies Bruder, tauschte überaus gerne seinen Wagen gegen ihr Cabrio.


    An diesem Freitagnachmittag brannte die Sommersonne heiß vom Himmel und die Wartenden klebten auf den heißen Glattledersitzen. Doch lauerten Niklas und Sofie nur kurz. Bald schon ging die Schwingtür des Bahnhofes auf und Stefano schleppte sich und seinen Koffer heraus. Zuerst lief er zum Kofferraum des Schlachtschiffes und lud sein Gepäck ein. Sofie macht „Psst!“, zu Niklas. Dann öffnete Stefano die Beifahrertür, stieg ein, wischte sich den Schweiß vom Gesicht und gab Sofie einen flüchtigen Kuss.


    „Ist das heiß Heute! In Berlin stand die Luft“.


    Sofie startete den Motor. Niklas muckste kein bisschen.


    Stefano erzählte ohne Umschweife die neueste Anekdote aus Berlin. Als sie schon fast Zuhause angekommen waren, fragte er: „Was habt ihr zwei so gemacht?“


    „Frag doch Niklas!“, antwortete Sofie.


    „Wie denn?“, fragte er.


    „Was wie? Umdrehen und Mund aufmachen ...So langsam könntest du ihn auch mal begrüßen!“, meinte Sofie.


    „Nikki?“, Stefano drehte sich erstaunt um. Niklas saß still und leise auf der riesigen Rückbank und strahlte übers ganze Gesicht.


    „Hast Du mich echt nicht gesehen?“, fragte er neugierig.


    Stefano schüttelte den Kopf. „Wirklich nicht! Ich dachte, du bist nicht mitgekommen! Geht es Dir nicht gut?“, fragte er ernsthaft.


    „Wieso?“, wollte Sofie wissen. „Deinem Sohn geht es wunderbar. Schau mal, wie ruhig er ist ...“


    Der sonst als Zappelphilipp bezeichnete Junge ruhte ausnahmsweise in sich selbst. „Hast Du ihm Ritalin gegeben?“, fragte er Sofie argwöhnisch.


    Entsetzt schüttelte sie den Kopf. „Natürlich nicht. Das ist das Ergebnis meiner Fürsorge!“ Fortan galt sie bei beiden als die bessere Mutter.


    Am Abend kamen Kathrina und Benno zum Essen.


    „Man sieht sofort, dass ihr zwei ein Herz und eine Seele seid!“, meinte Katrina, als sie auf die Terrasse trat und Sofie mit Küsschen auf die Wange begrüßte. Diese deckte zusammen mit Niklas den Gartentisch, wobei sie herumscherzten.


    Benno folgte und sagte in seiner tiefen Stimme: „Naaa. Wie sieht es aus bei Euch?“ Dabei stellte er eine Flasche italienischen Rotwein sowie einen Weißwein – extra für seine Frau - auf den Tisch.


    Sofie begrüßte auch ihn herzlich. Stefano, der in der Küche das Essen vorbereitete, kam raus und rief spöttisch: „Wie soll es uns gehen, wenn meine Frau die wichtigsten Männer dieses Landes verprellt!“


    Sofie zog beide Augenbrauen hoch und stöhnte. „HaHa ...“


    „Warum, was ist passiert?“, fragte Benno natürlich neugierig.


    „Nürburgring ... Bevor wir vorletzte Woche Niklas abgeholt hatten, waren wir mit meinem Bruder und seiner Frau auf dem Nürburgring zum DTM-Tourenwagen-Rennen. Ich habe da ein paar alte Kumpels aus meiner Rennfahrerzeit getroffen!“, erzählte Stefano. Sofie erinnerte sich gut daran, wie er mit seinem Bruder im Schlepptau zu den Mechanikern gegangen war und freudestrahlend im Regen herumlief, um ja nichts zu verpassen. Wenn das Wetter nicht so miserabel und die Motoren nicht so unglaublich laut gewesen wären, dann hätte Sofie sich bestimmt über Stefanos jungenhaftes Auftreten amüsiert. Irgendwie fand sie es süß, als er so aufgeregt unterwegs gewesen war. Beinahe wie Niklas, wenn er etwas Spannendes erwartete und unaufhaltsam plapperte und kaum still sitzen konnte. Ja, so in der Art hatte Stefano, der Mittdreißiger sich aufgeführt.


    Nun erzählte er weiter: „Sofie und meine Schwägerin sind vor uns ins VIP-Zelt gegangen. Und weißt Du was? Da wird sie vom Ferrari-Chef Deutschland angebaggert und sagt „Nein, danke!“ Der Ferrari-Chef! Den hätte ich ja so gerne kennengelernt!“


    Sofie lächelte schief und Niklas brummte wie ein Rennwagenmotor, um die Geschichte auf seine Art und Weise zu kommentieren.


    Katrina lachte verhalten: „Das ist halt unsere Sofie!“


    Während Benno, obwohl mehr Italien- als Ferrari-Fan, Details einforderte. „Ach. Wirklich?“


    Sofie nickte. „Ich habe uns am Tresen etwas zu trinken geholt und wurde von diesem Typen gefragt, ob er mir ein Glas Prosecco ausgeben dürfe. Ein Überfünfzigjähriger. Ich lehnte dankend ab. Da danach aber alle Servicekräfte außergewöhnlich freundlich zu mir waren und der Typ dann später auch ne Rede hielt, habe ich Stefano gefragt, wer das ist!“


    „Ich kann es nur wiederholen: Der Ferrari-Chef Deutschlands“, fügte Stefano den Kopf schüttelnd hinzu.


    „Also für mich hat die Sache keinerlei Bedeutung“, antwortete Sofie gleichmütig.


    „Du bist so egoistisch, denkst immer nur an Dich! Für mich wäre das ein super Kontakt gewesen!“ erwiderte Stefano missmutig. Katrina und Benno merkten, dass die Stimmung ins Negative umzuschlagen drohte, und lachten über den Spruch, um ihm die Härte zu nehmen.


    Benno drückte seine Zigarette aus. „Los lass uns in die Küche gehen und sehen, was ihr da so gezaubert habt. “


    Niklas nahm ihm die Vorfahrt und raste Motorgeräusch machend als Erster in die Küche. Sein unbändiger Hunger verlangte ebenfalls nach Nahrung. Viel Nahrung. Der Junge war heute besonders gut gelaunt, da er erstmals in seinem Leben mit seinem Vater auf dem Spielplatz gewesen war. Dass Stefano bisher niemals – NIE - mit seinem Sohn Fußball spielen gegangen war oder Ähnliches, hatte er Sofie erst heute Morgen gebeichtet. Ihre Reaktion kam prompt. Sie erkannte die Sehnsucht in Niklas Augen. Als dieser auf Toilette war, überzeugte sie Stefano, dass solche gemeinsamen Aktivitäten zwischen Vater und Sohn absolut wichtig waren und es ja wohl Zeit wurde, dass er sich entsprechend um Niklas kümmerte. Stefano meinte, er hätte halt keine Lust zum Fußball spielen und so ein Zeug. Sofie war das egal. Sie bestand darauf.


    Später, als die zwei vom Spielplatz um die Ecke, wieder kamen, schmutzig und ausgetobt die lange Auffahrt zum Haus heraufliefen, da strahlte Niklas wie die Sonne selbst. Und Sofie wusste, dass diese Freizeitbeschäftigung mit Vater für ihn genau das war, was ihm gefehlt hatte.


    Die Fünf verbrachten einen entspannten, schönen Sommerabend auf der Terrasse. Es war warm und sonnig. Klassische Musik rauschte aus dem Haus heraus und vervollständigte die mediterrane Stimmung. Die Katzen strichen ab und wann um ihre Beine; Niklas unterhielt sich zwischendurch auch mal ganz intensiv mit Katrina. Nur als Benno, Sofie und Stefano übers Geschäftliche sprachen, drängte sich ein unschönes Gefühl dazwischen.


    „Wie läuft es in Berlin?“, fragte Benno interessiert. „Was machst Du da genau?“


    Stefano richtete sich im Stuhl auf und legte ein so wichtiges Gesicht auf, als hätte er gerade ein Wunder vollbracht. Er prahlte: „Ich berate eine Bank“.


    „Du meinst, Du bist dort freiberuflicher Mitarbeiter und leitest ein Projekt“, erörterte Sofie, der Stefanos Hochstapelei unangenehm war. Der Schuster sollte bei seinen Leisten bleiben.


    Stefano blitzte sie wütend und erhaben an. „ICH BERATE die Bank! Die machen, was ich sage!“


    ‚Na klar‘, dachte Sofie, sagte aber nichts, weil sie vor den Freunden keine Diskussion führen wollte.


    Aber Benno fragte nach. „Du arbeitetest doch eigentlich für eine IT-Firma oder habe ich da was falsch verstanden?“


    Stefano nickte. „Ja, das ist mein Auftraggeber. Aber über die bin ich als Berater bei dieser Bank, deren Namen ich nicht nennen darf. Ich plane 28 Teilprojekte; sitze täglich mit dem Vorstand zusammen; entlasse Angestellte. All so etwas halt. Tja und seit Kurzem habe ich Rolf, du kennst ihn ja auch, als meine rechte Hand. Er kümmert sich ums Projektcontrolling“.


    Benno staunte über Stefanos wichtige Position, die sich nach verdammt viel Verantwortung anhörte: „Wau - Du beräts also den Vorstand der Bank?“


    „Genau“, bestätigte Stefano.


    Sofie wusste, wie die Wirklichkeit aussah. Stefano war einer von Hunderten von externen Mitarbeitern. Projektleiter gab es viele; er war einer davon. Realistisch gesehen verbrachte er die meiste Zeit in Mammut-Meetings und saß sich den Hintern platt beim Zuhören. Rolf und er erzählten Sofie oft, wie langweilig das war und was sie unterm Tisch für Spielchen spielten. Und wenn nicht dort, dann saß er an seinem PC und plante Projektdetails.


    So oder so, Benno schien Stefanos Erklärung genug zu sein und nicht vertiefen zu wollen. Stattdessen fragte er Sofie, wie das Vertriebssystem lief. Sie fand kaum Zeit zum Mundöffnen, da prahlte der Pfau schon: „Super! Wir haben jetzt schon sieben Niederlassungen. Im September und Oktober kommen noch neue dazu!“


    Sofie wurde ärglich. „Wir? ICH habe eine Menge zu tun. Es geht richtig voran mit meiner Firma, und es wird nach unserem Urlaub im September kaum eine Woche vergehen, in der ich nicht irgendwen einarbeiten muss!“, erklärte Sofie. „Und meine neue Mitarbeiterin Anja wird ab 1.9. fulltime arbeiten, da ich es mit Eric allein nicht mehr schaffe!“


    Doch bevor sie offensichtlich wütend werden konnte, unterbrach Niklas sie. Er kletterte auf ihren Schoß und kuschelte sich müde an. Sofie verließ die Runde vorläufig, um den Kleinen bettfertig zu machen. Als sie später wiederkehrte, vernahm sie zwar noch die letzten Worte von Stefanos Selbstbeweihräucherung, aber danach wechselten sie das Thema. Und es blieb, wie oft mit Katrina und Benno, nett und unterhaltsam.


    Die prestigeträchtigen Altherren-Zigarren, die Stefano später hervorholte und Benno anbot, belächelten die Frauen. Männer!


    


    Die Augenlider waren schwer; Sofie todmüde. Zuhause angekommen schenkte sie Akki noch Wasser in den Napf, duschte sich kurz ab und ging ins Bett. Es roch nach Ayana, die heute Nacht noch bei Oma und Opa schlief. Sofie genoß einerseits die Ruhe, andererseits vermisste sie ihren kleinen Zappelphillip. Ruhe. Entspannung. Zeit für sich. Keine Arbeit. Wie selten hatte sie das in den letzten 15 Jahren erleben dürfen?


    Gute Zeiten


    Wellen rauschten über den feinsandigen Sand, der vor der Anlage aufgeschüttet war. Die Strömung zeichnete Muster hinein, die nur wenige Sekunden hielten, um dann neu gemalt zu werden. Sofie saß entspannt auf dem Balkon und beobachtete das Spiel des Meeres und trank schluckweise von ihrem Rotwein. Der Strand lag im warmen Licht des nahenden Sonnenuntergangs geborgen und wirkte so unendlich friedlich, dass Sofie sich tatsächlich entspannte und mal nicht an die Arbeit dachte. Wunderbar!


    Die Badezimmertür klapperte und Stefano trat mit Handtuch um die Hüfte gewickelt heraus. „Fertig!“, meinte er gut gelaunt, schnappte Sofie das Weinglas aus der Hand und probierte. „Oh. Der ist aber süß!“


    Sofie zuckte die Schultern. „Griechischer Wein eben. Vielleicht ist der Zypriotische besser?“ Sie stand auf, um ihrerseits duschen zu gehen. Noch klebten Salzwasser und Strandsand an ihr. Doch so wollte sie nicht essen gehen, obwohl die gepflegten Gäste des Fünfsternehotels schon morgens verzweifelten, wenn ungewaschene dafür aber stark parfümierte Russen zum Frühstück erschienen. In Massen.


    Sofie überließ Stefano den Platz am Meer und duschte. Während ihr das warme Wasser über den Körper strömte, vernahm sie Stefanos Stimme. Er telefonierte wohl, aber verstehen konnte sie seine Worte nicht. Als sie fertig gecremt und gestylt war und vorm Kleiderschrank stand, fragte sie Stefano, mit wem er denn gesprochen hätte.


    „Mit Sandy“, antwortete er wahrheitsgemäß.


    ‚Mit wem sonst?‘, dachte Sofie, der sich - wie so oft – wegen dieser Info die Eingeweide zusammenzogen. „Und?“


    „Sie hat sich aufgeregt und mich angepöbelt, weil unser Anwalt ihr die Scheidungsunterlagen mit der Unterhaltsregelung geschickt hat. Sie hätte gerne mehr Geld ...“, erklärte Stefano.


    ‚Oh‘, dachte Sofie, ‚es geht ja endlich voran.‘ Doch jetzt, nach drei Jahren Beziehung, war ihr die Scheidung der beiden nicht mehr ganz so wichtig. So unendlich lange hatte sie auf die deutliche Trennung Stefanos zu ihrer Vorgängerin gewartet ... Doch ihr Wunsch war bis heute nicht erfüllt worden und diese Formalität bedeutungslos geworden.


    „Nun, wenn ihr die Kohle nicht reicht, kann sie ja arbeiten gehen. Wir sind hier ja nicht beim Wunschkonzert!“, meinte Sofie provozierend.


    Stefano stand lässig auf und meinte, dass sein Anwalt sich darum kümmern würde. „Ich möchte den Urlaub genießen und mich nicht über solch einen Kram ärgern!“, betonte er. „Fertig? Dann lass uns los. Ich habe einen Bärenhunger! Fleisch. Fleisch!“, unkte er und steckte noch Zigaretten und Schlüssel ein, bevor er Sofie die Tür öffnete.


    Seine gute Laune hielt sich beinahe während des ganzen Urlaubes. Das Paar verstand sich in diesen vierzehn Tagen außerordentlich gut und Sofie blühte auf. Endlich hatte sie Stefano wirklich mal für sich alleine, weil seine Gedanken nicht ständig woanders waren. Endlich leisteten sie sich nach all den Anstrengungen der letzten Jahre ein wenig Luxus im Wellness-Hotel direkt am Meer. Endlich bot sich ihnen die Gelegenheit, sich mit ihrem gemeinsamen Hobby auszutoben: der Fotografie.


    Auf Zypern boten sich umwerfend viele Gelegenheiten für gute Fotos. In der Inselmitte erhob sich das Troodos-Gebirge mit dem Olympos, der 1.952 Meter über dem Meer lag. An dem Tag, an dem Sofie und Stefano den Weg da hoch erklommen, lag das Wahrzeichen der Antike im Nebel verborgen und Sofie fror. Während an der, nicht weit entfernten, Küste sommerliche Temperaturen von 23 Grad herrschten, reichten T-Shirt und kurze Hose im Nebel nicht aus. Mit jedem Schritt ihres Fußmarsches den Berg hoch wurde es kühler und so fiel ihre Olympos-Tour sehr kurz aus.


    Oben auf der Bergspitze befand sich eine britische Radarstation zur Flugüberwachung. Diese gewann derzeit an Bedeutung, weil im Mittelmeer Kriegsschiffe kreuzten. Sofie und Stefano sahen die besorgniserregenden Schiffe manchmal von ihrem Hotelzimmer aus, die sich in der Nähe der Küste des Mittleren Ostens hielten. Die Türkei war nur 68 Luftkilometer entfernt. In Israel herrschte bereits Krieg, im Iran verstärkte sich der bewaffnete Konflikt, sodass die westliche Welt in Warnhaltung stand und ihre Streitkräfte bereits positionieren.


    Diese Gedanken trübten aber nur kurzweilig die Stimmung. Die wunderbare Natur ergriff Sofie und Stefano mit ihrer Schönheit: das Gebirge mit den kleinen Wasserfällen und vielfältigem Grün. Zedern, Pinien und Kiefern bildeten einen wunderschönen Wald, der weiter unten von Zypressen und Olivenbäumen geprägt und stellenweise von Obstbäumen verdrängt wurde. Leider war die Hauptblütezeit der immens vielen Blütenpflanzen der Insel vorüber. Im September hüllten Wüstenwinde die Insel außerhalb der Wälder staubtrocken ein. Dort, wo sonst der Larnaka-See schimmerte, lag derzeit eine Salzwasserwüste, die wie gerissene Elefantenhaut aussah.


    Fotos, Fotos, Fotos. Sofie und Stefano schossen wunderschöne Fotos und fanden auch den Weg in den Norden, um Schildkröten zu suchen.


    Dort war es weniger trocken und Flora und Fauna beindruckend. Doch fanden sie weder Schildkröten, noch auffallend schöne Vögel – die Vogelflugzeit hatte noch nicht begonnen. Auch besuchte das Paar die Haupt- und Grenzstadt Nikosia, die wie einst Berlin geteilt war: in den nördlichen türkischen Inselteil und den griechischen südlichen Teil. Lange hielten sie sich hier nicht auf, sondern fuhren bald in den Süden, wo sie beindruckende Bilder von der türkisblauen Küste schossen.


    Das beste Foto knipste Sofie mitten auf einer staubigen Landstraße an einer Steilküste, nahe den Aphroditefelsen. Stefano fuhr den Leihwagen, weil Sofie mit dem Linksverkehr, der noch aus britischen Besatzungszeiten stammte, nicht zurechtkam. Aus dem fahrenden Auto sah Sofie, wie sich linker Hand ein Unwetter zusammenbraute, das dunkle, tiefe Wolken bildete. Fast schwarz türmten die Wolken sich über dem Meer und krochen auf die Küste zu. Rechter Hand stand die Sonne bereits tief und tauchte den Küstenstreifen in gelbes, sanftes Licht.


    Sofie rief: „Halt! Halt an.“


    Doch Stefano trat nicht auf die Bremse. „Nun mach bitte! Das gibt ein geniales Foto!“


    Stefano reagierte endlich und Sofie sprang aus dem Wagen, um sich vor ein weit gefächertes Gewächs zu hocken, durch dessen stachelige Finger die Sonnenstrahlen fielen und wohinter sich die Sturmwolken türmten. Geniales Foto! Ein Bild der Kontraste. Später fand es seinen Platz an der Wand hinter Sofies Schreibtisch im Büro.


    Hier und jetzt dachte sie tatsächlich selten an Arbeit. Nur, wenn sie ihr alltägliches Fax, dass sie von Eric und Anja ins Hotel gesendet bekam, las und die Zwei gegebenenfalls anrufen musste.


    In diesem Urlaub auf Zypern verbrachten Stefano und Sofie endlich mal eine entspannte und schöne Zeit miteinander. Sie verstanden sich rundum gut. Heimliche Telefonate blieben aus. Stefano hatte ausnahmsweise keine finanziellen Probleme. Und Sofie glaubte, dass ihre Mitarbeiter das Tagesgeschäft gut im Griff hatten. Wunderbar. Einfach wunderbar. Sofie schwebte nicht nur sprichwörtlich, sondern auch tatsächlich, schwerelos wie ein Fisch im Wasser. Beim Schnorcheltauchen. Beim Fotografieren von Blitzen im gewittrigen Hafen. Bei Strandspaziergängen und faul in der Sonne räkeln. Bei Ausflugsfahrten und Besichtigung von Kulturgütern. Beim Fisch essen in zypriotischen Tavernen.


    Schön. Das Paar verbrachte eine schöne Zeit auf Zypern, der Insel der Götter.


    


    Mit dem gleichmässigen, entspannenden Wellenrauschen des Mittelmeeres im Ohr schlief Sofie ein. Ein nerviges Telefonklingeln weckte sie am frühen Morgen. Sie stand auf, schleppte sich mit schmerzenden Fußknöcheln an den Schreibtisch und blickte aufs Telefondisplay. Der Anruf kam von einer unterdrückten Rufnummer. Es war also nicht die Familie oder jemand sonst, der Sofie im Notfall anrufen würde. Sie ignorierte das weitere Klingeln, schlurfte matt wie ein nasses Handtuch im Wind in die Küche. Wieviele Anrufe sie im Laufe der Zeit zu jeder Tages- und Nachtzeit entgegengenommen hatte. Viele unangenehme Gespräche hatte sie führen müssen. Kurz nach ihrem wunderschönen Urlaub fing der Stress wieder an - die Vertriebspartner begannen sich zu beschweren ...


    Klare Worte


    


    „Guten Morgen meine Süße“, begrüßte die Stuttgarter Vertriebspartnerin sie eines Morgens.


    „Guten Morgen, du bist aber früh dran!“, antwortete Sofie und nahm einen Schluck Kaffee. Sie saß erst seit einer Viertelstunde am PC.


    „Ja, aber ich muss dringend etwas mit dir besprechen!“, erzählte die Umsatzstärkste aller Partner. Ihre Niederlassung lief extrem gut; die Frau wusste, wie professioneller Vertrieb auszusehen hatte.


    „Dein Ton sagt mir nichts Gutes voraus. Was ist los?“, fragte Sofie, die von jetzt auf gleich hellwach war.


    „Nun. Ich muss mit dir über Stefano reden ...“


    Sofie staunte: „Über Stefano? Wieso? Was ist mit ihm?“


    Frau Zugner holte tief Luft und erzählte: „Wir finden die Zusammenarbeit mit dir und Eric total super. Auch Anja ist hilfsbereit. Aber Stefano ...“


    „Ja?“


    „Mit seiner Vorort-Betreuung sind wir ganz und garnicht zufrieden. Als er letzte Woche bei mir war, hat er hier eigentlich nur Smalltalk betrieben und Kaffee getrunken. Meine Fragen hat er mir kaum beantworten können. Er macht den Eindruck, als wenn er von nichts eine Ahnung hat!“


    Sofie schluckte schwer. Ihre Worte. Ihre Worte ... Bevor Stefano sein zweites Projekt in Berlin angefangen hatte, war Sofie von Arbeit fast erschlagen gewesen. Mittlerweile trank sie sogar ihren 1. Sonntagskaffee am Schreibtisch. Als es dann hieß, Stefano würde wieder monatelang weg sein, gleichzeitig aber neue Vertriebspartner einsteigen – da hatte Sofie nicht gewusst, wie sie das alles alleine hinbekommen sollte. Stefano bot deshalb an, wenigstens alle 14 Tage einmal einen der Vertriebspartner vor Ort zu betreuen. Bundesweit, sodass Sofie durchweg die Stellung in der Hamburger Zentrale halten konnte. Sofie hatte allerdings angemerkt, dass er doch viel zu wenig Erfahrung mit dem Agenturgeschäft hatte, als dass er andere dabei beraten konnte. Da sie aber keine Alternative sah, hatte sie dennoch zugestimmt. Seitdem war Stefano bei fast jeder Niederlassung einmal gewesen.


    Jetzt räusperte sie sich und erwiderte: „Okay ... Wie meinst du? Erzähl mal.“


    „Der hat einfach keine Ahnung. Weder weiß er, wie ein optimales Beraterprofil aussieht, noch wie unsere internen Prozesse laufen. Und als ich ihn bat, auch einmal zum Hörer zu greifen und Kaltakquise zu machen, damit ich mal seine Argumentation hören kann, da lehnte er ab. Keine meiner Frage hat er beantworten können!“


    Sofie wurde rot am nördlichen Ende der Telefonverbindung. Die Stuttgarterin sprach weiter: „Ich weiß, es ist dein Partner – auch privat. Von daher haben wir recht lange überlegt, ob wir das Ansprechen und wenn ja, wie.“


    „Wer ist denn „wir“?“, fragte Sofie.


    „Fast alle Vertriebspartner. Zumindest die, bei denen Stefano schon zwecks Vor-Ort-Betreuung war.“


    „Das heißt, ihr habt euch gegen uns verbündet?“, mutmaßte die Chefin der Agentur.


    „Nein, so kann man das nicht sehen. Wir haben nur die gleichen Erfahrungen mit Stefano gemacht und darüber gesprochen. Mit deiner Arbeit hat das auch nichts zu tun. Wir wissen: Du bist Profi und bist immer für uns da. Eric auch – der kann auch fast immer helfen, wenn wir anrufen“, erklärte die Stuttgarterin und meinte dann noch: „Bitte fühle dich nicht angegriffen. Das ist nichts Persönliches gegen dich oder so.“


    Doch Sofie saß in einer Zwickmühle. Einerseits liebte sie diesen Mann, andererseits wusste sie um seine Schwächen und mangelnden Kenntnisse. Sie sagte: „Okay, ich werde mit ihm reden. Ansonsten muss ich euch halt besuchen – oder ihr kommt noch mal her?“


    „Lieben Dank für dein Angebot. Ob das Reden mit ihm hilft – keine Ahnung. Da du ja eh schon völlig unter Strom stehst, wäre das für dich nicht eine super Belastung, wenn du die Vor-Ort-Betreuung auch noch übernehmen müsstest?“, fragte die Vertriebspartnerin.


    „Ja, natürlich – aber ich stehe Euch gegenüber nunmal in der Pflicht. Vorerst müssen wir halt versuchen, das meiste telefonisch und per E-Mail zu klären“, meinte Sofie, die tatsächlich nicht wusste, wie sie das auch noch schaffen sollte.


    „Ich hoffe, du bist nicht böse, dass ich das so offen angesprochen habe. Wir waren halt der Meinung, dass es das Beste ist, das Thema auf den Tisch zu legen.“


    Sofie nickte und drehte ihren Kaffeebecher hin und her. „Ja, natürlich ist Offenheit wichtig. Ich bin ja diejenige, die für das Win-Win-Prinzip, Fairness und Transparenz im Geschäftsleben plädiert!“


    „Okay, dann bin ich ja beruhigt. Du meldest dich, wenn es etwas Neues gibt?“


    „Ja, klar“, bestätigte Sofie. „Grüße die anderen von mir!“


    „Mache ich. Ciao“, sagte die Stuttgarterin abschließend.


    Plötzlich zogen sie innerhalb des Agentur-Vertriebssystems nicht mehr so richtig an einem Strang? Sofie fühlte sich unwohl in ihrer Haut. Jetzt gab es ein „IHR“ und ein „WIR“ – zwei Seiten. Einmal die Agenturzentrale und einmal die Vertriebsniederlassungen. Das hatte sie niemals gewollt! Wütend rief sie Stefano auf seinem Handy an und sagte ihm, dass die Partner sich über ihn beschwert hatten.


    Er: „Und? Lass die doch reden. Ist doch völlig egal.“


    Sie: „Wieso egal? Wir haben uns vertraglich dazu verpflichtet, sie vor-Ort zu betreuen!“


    Stefano: „Tun wir doch. Also was soll die Aufregung?“


    Sofie: „Ja, aber die Qualität muss auch stimmen.“


    „Bemängelst du etwa meine Leistung? Dann mach deinen Scheiß doch einfach selbst!“, rief Stefano, der sich nun ernsthaft kritisiert fühlte.


    „Vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte nur auf mich selbst gehört und meinen „Scheiß“ von Anfang an alleine gemacht?“, höhnte Sofie – jetzt Giftsprühend wie eine Viper. Der Gebissene zog sich zurück: „Gut, dann sind die Fronten ja geklärt. Lass mich in Zukunft mit deiner dämlichen Agentur in Ruhe! Und Tschüß!“ zack – aufgelegt.


    Sofie war wütend. So wütend ... Stefano hatte von jedem Vertragsabschluss mit Vertriebspartnern jeweils die Hälfte der Abschlussgebühren erhalten. Und was tat er dafür? Ärger verursachen.


    


    Bitter. Der letzte Kaffeeschluck schmeckte bitter. Sofie goss den kalten Rest ins Spülbecken und griff zu ihrem Handy, das auf dem Küchentisch lag. Sie rief Barbara an. Barbara war wie Klaus damals schon Vertriebspartnerin gewesen. Mir ihr hatte Sofie sich am besten von Allen verstanden. Im Moment aber zweifelte sie an Barbaras Argumenten. War sie wirklich erst verliebt gewesen und jetzt krank? Warum verhielt sie sich so merkwürdig? Erzielte keine Ergebnisse? Trug keine neuen Informationen im CRM-System ein?


    Sofies Fragen sollten wieder unbeantwortet bleiben. Barbara nahm ihren Anruf nicht an. Die Mailbox schaltete sich ein. „Bitte rufe mich zurück!“, sprach Sofie darauf. „Wir sollten uns mal auf einen Kaffee treffen – wir müssen reden!“


    Danach ging sie duschen. Als sie aus dem Bad rauskam, entdeckte sie tatsächlich eine SMS von Barbara auf dem Display: „Gerne. Freitag bei Dir? 11 Uhr?“ Sofie bestätigte mit: „OK. Bis dahin, vG“ und rief dann ihre Anwältin an. Sie musste sie etwas fragen.


    Einleitend fragte die Anwältin wie immer: „Na, wie geht es dir?“


    „Soweit ganz gut. Gestern war ich auf der Cebit; heute stehe ich ein wenig neben mir ...“.


    „Ja, Messen sind immer anstrengend! Was kann ich für Dich tun?“


    Sofie hatte etwas gelesen, was sich eventuell auf ihre AGB (allgemeine Geschäftsbedingungen) auswirken konnte. Sie wollte wissen, ob sie die wegen des neuesten Entscheids des Obersten Gerichtshofes ändern musste.


    „Nein, brauchst du nicht. Das betrifft nur Firmen, die Verbraucher - das heißt Privatpersonen - als Kunden haben“ erklärte Viviane.


    „Oh, gut. Wie geht es dir? Hast du gerade spannende Mandate?“, fragte Sofie.


    „Alle meine Fälle sind interessant! Langweilig wird mir nie!“, erklärte die Anwältin, welche Sofie seit Gründung ihrer Firma kannte. Jetzt also ungefähr 15 Jahre.


    „Langweilig wird mir auch nie. Übrigens versuche ich gerade, die Agentur mit zwei der alten Vertriebspartner wieder aufzubauen“, sagte Sofie.


    „Oh nein. Mit welchen?“


    „Mit der Kielerin und dem Berliner. Was heißt denn „oh nein“?“


    Die Anwältin antwortete wie immer gelassen und emotional unberührt: „Die haben dich damals betrogen. Wer einmal betrügt, betrügt auch ein zweites Mal!“


    Sofie schluckte. Sie hatte sowieso ein mulmiges Gefühl bezüglich Barbara. Viviane goss Spiritus auf offenes Feuer. Dennoch antwortete sie: „Ach nein. Die beiden haben mich nicht betrogen. Die Stuttgarterin und die Nürnbergerin. Aber mit allen anderen haben wir uns einfach auseinanderdividiert.“


    „Das sehe ich vollkommen anders. Aber gut, du musst wissen, was du tust“, meinte Sofies Anwältin. „Ich muss jetzt leider auflegen. Um 11 Uhr muss ich im Gericht sein. Bis bald!“


    „Okay, bis bald!“, meinte auch Sofie und legte mit schlechtem Gefühl in der Magengegend auf. Ein schlechtes Gefühl hatte sie öfter mal gehabt ... Immer dann biss sich die Schlange der bösen Vorahnung durch ihre Eingeweide und verursachte ihr Magenschmerzen.


    Veränderungen


    Stefano stand vorm Düsseldorfer Bahnhof, griff zu seinem Handy und rief Sofie an: „Es ist erledigt! Ich bin jetzt ein freier Mann!“


    Sofie antwortete: „Schön! Dann wäre das Thema ja ENDLICH geklärt“.


    „Mehr sagst du dazu nicht? Freu dich doch“, forderte er.


    Doch sie hatte zulange auf diesen Schritt gewartet. „Tue ich ja. Aber die jahrelange Warterei darauf dämpft meine Euphorie erheblich.“


    „Du, wenn es nach mir gegangen wäre, wäre ich schon vor 2 Jahren von Sandy geschieden worden“, meinte Stefano.


    „Wie lief es denn?“, wollte Sofie wissen. Er erzählte die Details des Scheidungstermins. Sie hörte, wie er sich nebenbei eine Zigarette anzündete. Autos rauschten im Hintergrund an ihm vorbei. Sofie hörte zu, kommentierte wenig, und zündete sich ebenfalls eine Zigarette an. Um so mehr sie arbeitete, um so mehr rauchte sie. Zeit zum Essen hatte sie ja nicht ...


    „... Hinterher wollte sie noch mit mir sprechen - wegen Niklas. Wir haben noch einen Kaffee zusammen getrunken. Und nun fahre ich nach Berlin. Telefonieren wir heute Abend noch einmal?“, fragte er abschließend.


    „Das tun wir doch immer, oder?“, meinte sie.


    „Bis später. Ich liebe Dich!“


    „Hm. Ich dich auch“, antwortete Sofie. Nach dem Telefonat saß sie eine Weile tatenlos dafür nachdenklich am Schreibtisch. Sie wusste nicht, was sie fühlte. Erleichterung? Glück und Freude nicht. Ihre Liebe zu Stefano war längst nicht mehr die, die sie vor 3 Jahren gewesen war. Seine Entscheidung empfand sie jetzt nur als logische Konsequenz, aber nicht als emotionale Entscheidungsgrundlage. Wie sie vorhin zu ihm gesagt hatte: Auf diesen Schritt hatte sie zulange warten müssen. Er war nicht mehr wichtig. Sofies Handy piepte. Eine neue SMS war eingegangen - von Stefano. „Willst Du mich heiraten?“, stand da.


    Verwirrt legte die ihr Handy erst einmal beiseite und wippte in ihrem Chefsessel vor und zurück. Das war der zweite Heiratsantrag von ihm. Erneut auf völlig unromantische Art und Weise. Per SMS ... Dann schrieb sie: „Du bist doch gerade erst ein freier Mann geworden – das geht ein bisschen schnell, oder?“


    Vor allem: Konnte sie ihm glauben, dass die Scheidung dieses Mal wirklich stattgefunden hatte? Sofie erinnerte sich gut daran, wie er auch letztes Jahr einmal aus Düsseldorf angeblich von seiner Scheidung wiedergekommen war. Seine Scheidungsurkunde war ihm danach angeblich an die Adresse seiner Eltern zugestellt worden. Leider hatte er die immer wieder „vergessen“ mitzubringen. Sofie hatte immer wieder danach gefragt, wollte es schwarz auf weiß sehen. Ihr Gefühl sagte ihr nämlich, dass Stefano die Scheidung garnicht eingereicht hatte. Irgendwann hatte er ihr gebeichtet, dass er den Scheidungstermin nur erfunden hatte, damit sie ihn nicht verließ. Sofie vertraute ihm seitdem fast gar nicht mehr.


    Dieses Mal hatte sie die Vorladung des Gerichts mit dem Scheidungstermin selbst in der Hand gehalten und gelesen. Vermutlich war er jetzt tatsächlich geschieden. Aber wollte sie ihn heiraten?


    Stefano schrieb: „Ohne Ehefrau fühlte ich mich nicht ganz. Also: Wirst du mich heiraten?“


    „Vielleicht“, antwortete Sofie. So plötzlich, nach all den Jahren, direkt "Ja" zu sagen, kam ihr nicht in den Sinn. Er antwortete: „Blöde Kuh – ich dachte, du willst mich für immer?“


    „Deswegen muss man ja nichts überstürzen“, schrieb sie und bewegte dann ihre PC-Maus, damit ihr Rechner aus dem Ruhemodus emporkroch. Sie hatte zu arbeiten. Viel. Auch den Abend verbrachte sie am Schreibtisch, schlief kurz und saß wieder früh bei der Arbeit. Dadurch, dass das Büro im Erdgeschoss des Hauses war, in dem sie auch lebte, entfielen wenigstens die Fahrzeiten.


    Als Stefano am Tag nach der Scheidung nachhause kam und mit dem Taxi vorfuhr (Sofie hatte nicht die Zeit dafür, ihn am Bahnhof abzuholen), hielt er ein Päckchen im Arm.


    „Was ist denn das?“, fragte sie interessiert.


    Ihr frisch geschiedener Lebenspartner antwortete mit Tränen in den Augen: „Das hat Sandy mir gegeben. Von Niklas. Sie meinte, dass er gesagt hätte, dass er seinen Papa ja Weihnachten wohl nicht sehen würde und ich deswegen mein Geschenk von ihm schon bekommen sollte“.


    Sofie schüttelte den Kopf. Für sie sah das nach Taktik aus, um Stefano ein schlechtes Gewissen zu machen. Sandy trieb öfter solche Spielchen. Wie oft schon hatte sie auf sein Verantwortungsgefühl oder seine Tränendrüsen gedrückt ...


    Stefano hatte das Geschenk schon im Zug ausgepackt und Sofie zog jetzt das locker umgewickelte Papier auseinander, um sehen zu können, was drin war. Eine Jacke. Eine rote Winterjacke von Timberland. Extrem teuer. „Die soll von Niklas sein? Das ist ein sehr kostspieliges Geschenk von einem Kind. Das ist wohl von ihr. Mit unserem Geld bezahlt ...“


    Stefano meinte: „Sei doch nicht so pessimistisch. Entspann dich doch mal. Du weißt doch, dass ich mir genau diese Jacke gewünscht habe.“


    „Klar weiß ich das. Aber hältst du es für normal, dass deine frisch geschiedene Exfrau dir so etwas Teures schenkt?“ argumentierte Sofie.


    „Die ist von Niklas!“


    „Klar.“


    Sofie drehte sich weg, als Stefano sie küssen wollte und ging in ihr Büro. Er in seines.


    "Was ist eigentlich mit Deinem Pullover los?“, fragte Sofies Mutter, die mit ihrem Mann nachmittags kurz mal reinschaute, da Sofie sich ewig nicht mehr blicken gelassen hatte.


    "Pullover?", fragte Sofie unwissend. Sie blickte an sich herab.


    Helene schüttelte den Kopf: "Ja, siehst du das denn nicht? Der ist völlig kaputt“.


    „Scheint so, als wenn ich mir mal die Zeit zum Shoppengehen nehmen sollte“, meinte sie. Stefano gesellte sich zu ihnen. „Die Frau arbeitet einfach zuviel. Wenn ihr mich fragt: Sie hat kaum noch etwas Vernünftiges zum Anziehen im Schrank!“


    Sofie verzog die Augenbrauen und meinte vorwurfsvoll: „Ich schlage vor, du entlastet mich mehr. Dann habe ich vielleicht auch mal die Zeit, mich um mich selbst zu kümmern!“


    „Du musst auch mehr schlafen – du siehst total müde aus!“ forderte Helene, während ihr Mann wortlos danebenstand und sich eine Zigarette drehte.


    Sofies sah grauenhaft aus. Aschfahl und müde. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen. Die langen Haare hingen kraftlos herunter. Die Erschöpfung stand ihr im wahrsten Sinne des Wortes ins Gesicht geschrieben. Sie arbeitete zu viel. Viel zu viel! Sieben Tage die Woche.


    „Dein Bruder hat auch nur noch Stress in der Firma“, erzählte Helene dann.


    „Wieso? Macht Martin auch so viele Überstunden?“, fragte Sofie.


    Richard, ihr Stiefvater, schüttelte den Kopf. Ihre Mutter erklärte: „Nein, aber er wird gemoppt. Sein direkter Vorgesetzter macht ihm das Leben schwer. Martin ist mit den Nerven völlig fertig. Ich habe ihm gesagt, er soll sich erst einmal krankschreiben lassen.“


    Stefano sagte: „Das ist doch die Idee! Er kann doch bei uns arbeiten und Sofie entlasten.“


    Sofies müder Blick hob sich: „Wie denn das? Er ist Handwerker, mit Büroarbeiten hat er nichts am Hut.“


    „Na und? Du hast all die Vertriebspartner eingearbeitet – das wirst du doch auch mit Martin schaffen? Stell ihn ein“, argumentierte Stefano.


    „Ob das gutgeht? Wenn Bruder und Schwester zusammenarbeiten und sie auch noch sein Chef ist?“, frage Helene.


    „Keine gute Idee“, schätzte Richard.


    „Schlimmer, als mit seinem Lebenspartner zusammenzuarbeiten, kann das auch nicht sein“, höhnte Sofie, die in ihrem erschöpften Zustand die Idee ganz gut fand. Martin konnte ja auch der Mann für alles werden. Neben Büroarbeiten konnte er sich als Hausmeister auch um Haus und Garten kümmern.


    „Sprich halt mal mit ihm und höre, was er dazu zu sagen hat“, schlug Stefano vor. „Und jetzt lade ich Euch zum Essen ein, okay? Es gibt einen Grund zum Feiern: Ich bin von Sandy geschieden geworden!“


    Sofies Eltern freuten sich und nahmen die Einladung an.


    Wenige Tage später kündigte Martin seinen gehassten Job und wurde Sofies rechte Hand. Anja, ihre bisherige Assistentin, war zwischenzeitlich fit genug, um andere Aufgaben übernehmen zu können. Zum Beispiel Kundenakquise.


    


    Kundenakquise .. Sofie hasste Kundenakuise, weswegen sie mit den Jahren auch immer weniger Geld verdient hatte. In den guten Jahren, in denen mit den höchsten Umsätzen, hatten die Kunden von alleine angefragt. In allem, was daraufhin folgte, war Sofie absoluter Profi. Sie stellte Berater-Kunden-Beziehungen her, die vorzüglich zueinanderpassten und Jahre andauerten. Doch in den letzten Jahren war das Geschäft schwierig geworden. Auch alleine zu arbeiten, war nicht ihr Ding. Deswegen hatte sie den Vorschlag von Klaus angenommen und ihn und Barbara als Vertriebspartner wieder ins Boot geholt.


    Würde der Wiederaufbau daran scheitern, dass Barbara nicht funktionierte und nicht mit ihnen an einem Strang zog? Sofie stand auf und ging zum Briefkasten vor der Haustür. Das Wetter war grausig. Die Kirchenglocken läuteten - Regentropfen auf dem Haupt des Brautpaares sollten Glück bringen? Sofie hielt Heiraten dennoch für eine Dummheit und zog kopfschüttelnd die Post heraus. Geschäftspost. Geschäftspost. Post für Ayana.


    Die Mutter riss den Briefumschlag auf uns las „Liebe Ayana, liebe Eltern, wir freuen uns mitteilen zu können, dass wir Ayana ab 25. August auf unserer Schule begrüßen dürfen …“ Sofie jubelte „Yeah!“ und flitzte wieder zum Schreibtisch. Sie rief Nina, ihre Hundetrainerin an und fragte: „Habt ihr auch Post von der Schule bekommen? Ayana hat einen Platz!“ Sie hatte einen Platz an der besten Schule Deutschlands des letzten Jahres bekommen. Sofie und Nina hatten ihre Kinder gegenseitig als „Wunschkinder“ heißt Klassenkameraden dort angemeldet.


    „Du, ich habe die Post noch garnicht durchgesehen. Ich habe noch eine Kundin hier - ich melde mich gleich bei Dir!“, sagte Nina. Sofie legte auf.


    Der Rückruf folgte schon zwei Minuten später. „Die ist schnell gegangen … Und ja: Auch wir haben positive Nachricht. Da werden sich die Mädels aber freuen!“


    Sofie klatschte freudig die Hände zusammen, sodass Akki erschrocken den Kopf hochriss. Bis eben hatte er seelenruhig geschlafen. „Ja, super! Dann weiß ich jetzt, was ich noch zu tun habe. In dem Ort ein Haus suchen.“


    Nina meinte: „Na dann viel Glück dabei. Das ist beliebstes Hamburger Einzugsgebiet. Das wird nicht leicht … Aber zum Glück dauert es ja noch einige Monate bis zum Schulbeginn.“


    „Ja, das wird nicht leicht. Samstag können wir übrigens zum Hundetraining kommen.“


    „Okay, fein. Dann sehen wir uns! Und jetzt muss ich leider wieder los. Mein Mann wollte eigentlich die Hunde der Kunden aus der Innenstadt abholen, aber er ist mal wieder irgendwo unterwegs und hat mir eben nur eine SMS geschickt, dass er es nicht schafft“, stöhnte Nina, die ähnlich viel Stress hatte, wie Sofie damals. Sie führte ihre Hundepension mit einer Haushaltshilfe; ihr Mann half seltener als man erwarten konnte; oft ließ er sie im Stich … Wie Stefano damals Sofie ständig im Stich gelassen hatte. Auch er war selten da. Auch er trieb sich lieber in der Welt herum, anstatt seiner Frau zur Seite zu stehen.


    Sofie verabschiedete sich: „Ja, dann bis Samstag. Ciao, ciao!“ Sie sagte mal wieder nicht, dass Nina ihren Kerl besser vor die Tür setzen sollte. Sie wusste ja, wohin eine so unzuverlässige eheliche Gemeinschaft führte: ins Verzweifeln und zum Burnout …


    Warnungen


    


    Die Stressoren hatten Sofie ergriffen. Wie die Schere eines Skorpions, der sein Opfer zu Tode quetschte, hielt der Stress Sofie fest umschlungen. Warum das so war, war klar: Sie arbeitete täglich, jeweils zwölf bis vierzehn Stunden, ja manchmal sechszehn Stunden pro Tag. Über eine 40-Stundenwoche hätte sie gelacht! Die geistige und körperliche Belastung forderte Sofie nicht mehr heraus. Nein. Sie streckte sie nieder.


    Dauernd angespannt wie ein Flitzebogen zog sie die Sache dennoch durch und arbeitete, arbeitete und arbeitete. Die zeitintensive Vertriebspartner-Betreuung mit Schulungen, die vielen Kundenanfragen, die Arbeitsplanung für ihre eigenen Mitarbeiter; Rechtsgeschichten und Werbekampagnen, etc. Ach, es gab so unendlich viel zu tun! Sofie beneidete Stefano mittlerweile um seinen verhältnismäßig ruhigen Job in Berlin, bei dem er meistens um neunzehn Uhr Feierabend machen konnte und dann mit Rolf schön ein Bierchen trinken gehen konnte.


    Aber nicht nur durch die Arbeitsmenge, auch der emotionale Druck hinterließ seine Spuren. Obwohl durch Stefanos Scheidung die Beziehung geklärt wirkte, stritten sie sich nur noch mehr. Niklas Weihnachtsgeschenk tat seine Wirkung; sein Vater schlug sich mit Gewissensbissen herum. Stefanos Schuldgefühle führten dazu, dass er streitbar und aggressiv war, weswegen er Sofie ständig verbal angriff. Andererseits sprach er ständig vom Heiraten und Kinderkriegen. Sofie wollte nicht. Nicht jetzt. Nicht unter diesen Umständen.


    Doch lenkte die Arbeit sie von den privaten Themen weitestgehend ab. Bis sie zum Arzt musste. Nicht nur, weil ihre angespannten Rückenmuskeln mal wieder die Wirbel verkantet hatten. Nein, weil sie dachte, sie wäre schwanger! Ihre Brust schmerzte und war mindestens zwei Nummern größer geworden. Und die Monatsblutung war auch ausgeblieben. ‚Schande!‘, dachte sie, ‚Doch nicht jetzt!‘ Sofie ging zum Frauenarzt und schilderte ihr Problem.


    „Ich kann eigentlich nicht schwanger sein. Ich verhüte mit einer Spirale! Und bin total gestresst ...“, erklärte sie, als sie sich auf eine Liege legte und die pralle Brust freimachte. Der Arzt scannte sie mit einem kleinen Ultraschallkopf und diagnostizierte ziemlich schnell: „Sie sind auch nicht schwanger! Sie haben Wasser in den Milchkanälen, was auf hormonelle Reaktionen durch übermäßigen Stress hinweist“.


    Sofie starrte den Frauenarzt an. Von solchen Stresssymptomen hatte sie noch nie gehört. „Wassereinlagerungen in der Brust durch Stress?“, fragte sie.


    „Genau! Mein Ratschlag: Bauen Sie den Stress ab und benutzen ein paar Tage die Creme, die ich Ihnen verschreibe. Dann ist bald alles wieder gut“. Vorsichtshalber untersuchte er sie zwar noch weiter. Aber das Ergebnis blieb das gleiche.


    Einerseits freute Sofie sich darüber, dass sie nicht schwanger war. Anderseits wusste sie nicht, wie sie den Stress abbauen sollte. Noch mehr Mitarbeiter einstellen? Wohl kaum. Sie hatten keinen Platz mehr!


    Stefanos Reaktion war einfach: Erstens gab er ihr den Rat, auch unter der Woche essen zu gehen, anstatt nichts zu essen – zum Kochen hatte sie ja keine Zeit. Und er „verbot“ seiner Lebenspartnerin die Sonntagsarbeit.


    Stefano begann damit, sich um Sofie zu kümmern. Er bekochte sie; ließ ihr Badewasser ein, bevor sie am Wochenende aus dem Büro hochkam; massierte ihr den Rücken; brachte Blumen aus Berlin mit ... Stefano warb um sie, um Sofies Hand. Beinahe täglich suchte er deswegen das Gespräch mit ihr und versuchte sie davon zu überzeugen, dass es durchaus der richtige Zeitpunkt war, um zu heiraten und Kinder zu kriegen. Was sprach denn schon dagegen?


    Die erst kurz zurückliegende Scheidung? Ihre vielen Streitereien? Überhaupt: ihre merkwürdige gemeinsame Geschichte? Der Winter? Die viele Arbeit? Sofie ging es einfach zu schnell: „Nun warte ich schon so lange darauf, dass du frei für mich bist ... Da kann die Hochzeit auch noch bis zum Frühjahr, auf Mai oder Juni, verschoben werden. Wer heiratet schon gerne mitten im Winter?“


    Stefano murrte. „Ach, das ist doch noch solange hin! Wetter. Das Wetter ist doch egal! Ich liebe Dich. Ich will Dich endlich, endlich an mich binden!“


    Mehr als drei lange Jahre hatte Sofie darauf gewartet, Stefano für sich allein zu haben. Drei Jahre. Doch jetzt, wo es so war, befielen sie Zweifel. Zweifel daran, ob es richtig oder falsch war, sich noch enger an Stefano zu binden. Sofie wurde schwindelig bei dem Gedanken, an ihren Lebensgefährten gekettet zu sein und noch tiefer und fester in die Sache hineinzurutschen. Was erwartete sie noch mit ihm? Nach den vielen Lügen und Unzuverlässigkeiten? Oder würde sich durch eine Eheschließung alles zum Besseren ändern?


    Der Boden unter ihren Füssen verschwand. Sofie schwankte und strauchelte, als stünde sie auf den rutschigen Planken eines Schiffes auf hoher See. Ja oder nein? Gute Idee oder schlechte Idee? Andere Frauen in ihrem Alter würden wohl Torschlusspanik quälen. Die Angst davor, aus Altersgründen niemals mehr geheiratet zu werden. Doch Sofie … Sofies Intuition sträubte sich mit Macht dagegen.


    Ihre Bedenken äußerte sie gegenüber Freunden und Familie. Delia hörte gewissenhaft zu, meinte aber nur, sie müsse einfach intuitiv entscheiden. Helene, Sofies Mutter, meinte nur: „Papperlapapp! Du hast nur Angst vor dem nächsten Schritt!“ Katrina und Benno, Hanna und so weiter hielten sich bedeckt, äußerten ihre Meinung kaum. Sie nahmen an, dass Sofie Angst vor der Endgültigkeit einer Ehe hatte. War das so?


    Nein. Eher nicht. Sofies subjektiv wahrgenommene Erfahrungen mit Stefano führten dazu, dass sie ihm nicht vertraute und ihr Unterbewusstsein einen Wald aus vielen kleinen Warnhinweisen hatte wachsen lassen.


    Aber der ausgebildete NLP-Master Stefano, der fit im Neuro-Linguistischen Programmieren von Menschen war, überzeugte sie doch. Logisch betrachtet schien ja auch nichts dagegen zu sprechen …


    Sylvesterabend sprach Sofie mit Kathrina darüber. Die Frauen hatten es sich im Wohnzimmer gemütlich gemacht. Stefano half Benno beim Kochen in der Küche. Die anderen Gäste würden erst später kommen.


    „Hast Du Dich inzwischen entschieden?“, fragte Katrina leise.


    Sofie zog die Knie auf ihren Sessel hoch und räusperte sich. „Ja, ich denke schon ... Der Hochzeit habe ich zugestimmt und gestern noch schnell die standesamtliche Trauung im Schloss beantragt. Du weißt ja: Es gibt dort wenige Termine. Aber ein Kind kann ich jetzt definitiv nicht gebrauchen! Das kann Stefano abhaken!“


    Katrina wunderte sich keineswegs über diese Antwort. Sofie liebte Stefano. Egal was passiert war. Gerade Katrina hielt viel von Stefano – beide waren gebürtige Rheinländer. Und: Stefano war ja immer so charmant. Katrina mochte ihn sehr! „Warum willst du kein Kind?“, fragte sie weiter.


    Sofie stöhnte. „Erstens will ich abwarten, wie die Dinge sich mit ihm entwickeln. Zweitens habe ich viel zu viel Arbeit. Wie soll ich mich auch noch um ein Kind kümmern? Undenkbar. Absolut undenkbar! Wie vor circa zwölf Jahren beschlossen, will ich erst mit 35 Jahren ein Kind haben. Darüber musste ich mich mit Stefano jetzt schon x-mal streiten! Er meint, mit 39 oder 40 will er kein Vater mehr werden, dann wäre er zu alt für so etwas ...“


    Katrina nickte verständnisvoll. Sie selbst wollte niemals eigene Kinder haben. Aber: „Mit 40 zu alt? Gerade was das Kindermachen angeht, ist bei Männern doch nur das gefühlte, und nicht das tatsächliche Alter wichtig. Das ist also kein Argument“.


    Genauso sah Sofie das auch und ließ sich weder jetzt noch mittelfristig von etwas anderem von Stefano überzeugen. Und das nicht, obwohl er sie sogar massiv unter Druck setzte. Mehrmals sagte er: „Entweder jetzt oder nie! Wenn Du jetzt kein Kind willst, dann niemals mehr. Nicht mit mir“.


    Wieder versuchte Stefano, sein Ziel mit allen Mitteln durchzusetzen. Doch so leicht, wie es ihm in anderen Sachen gefallen war, sie umzustimmen, so schwer fiel es ihm jetzt. Sofie ließ sich nicht von seinen Argumenten beeindrucken. Beinahe entzog sie ihm deshalb wieder ihr Ja-Wort!


    


    Hätte sie es bloss getan! Sofie lief in ihrem Büro im Kreis. Sie fühlte sich wie ein eingesperrter Tiger. Damals hatte sie die falschen Entschiedungen getroffen. Sie hatte Stefano durch ihre Einwilligung zur Ehe die Macht verliehen, ihr die Fäden aus der Hand zu nehmen und sie zuhause beziehungsweise im Büro einzusperren.


    Das neue Jahr hatte damals mit den Hochzeitsvorbereitungen begonnen. Außerdem erlebte die IT-Branche wegen der nahenden Euro-Umstellung ein neues Hoch. Sofie und Stefano kauften eine Wohnung, gründeten eine GmbH und was sonst nicht noch so alles. Den Stress vom Vorjahr hatte Sofie zwischen den Tagen nicht abbauen können und so nahm sie - längst ausgelaugt – die neuen Aufgaben in Angriff.


    „Ich hätte einfach „Stop“ sagen und alles canceln können. Warum habe ich nicht auf meine Intuition gehört?“, fragte Sofie ihren Terrier, der aufmerksam zuhörte. „Komm, wir gehen raus!“ Durch Bewegung konnte sie ihren Adrenalinspiegel senken.


    Alleine joggte sie mit dem Hund durch den Wald. Ayana war heute, direkt nach der Schule, mit einer Freundin verabredet. Sofie würde sie erst am späten Nachmittag abholen. Deshalb hatte sie Zeit zum Nachdenken. Zeit, sich zu erinnern, wie Stefano sie immer wieder von Etwas überzeugt hatte …


    Dummheiten


    


    Sofies Magen knurrte lauter als der eines hungrigen Grizzlybären. Sie hängte ihren Mantel an die Restaurantgarderobe und strich ihren Rock glatt. Dabei drehten sich ihre Gedanken um die internen Platzprobleme. Stefano saß bereits auf ihrem Stammplatz und wartete auf sie – umgeben von der Rauchwolke seiner Zigarette. Sofie seufzte. In letzter Zeit gingen sie häufig Essen. Unter der Woche allein oder in Begleitung eines Mitarbeiters oder Geschäftspartners; am Wochenende mit Stefano und Freunden. Ihre Restaurantbesuche dienten nicht mehr dem Vergnügen, sondern tatsächlich dem Stillen des Hungers. Einkaufen vor 18 Uhr? Unmöglich. Kochen? Wann das noch? Gerne würde Sofie abends mal wieder im Wohnzimmer in Jogginghose sitzen und entspannt gewöhnliche Hausmannskost essen.


    Stefano unterhielt sich mit der Kellnerin, als Sofie sich dazusetzte. Die junge Frau strahlte übers ganze Gesicht und lächelte Stefano an. ‚Nicht schon wieder‘, dachte Sofie und schaute das Mädel feindselig an. Diese merkte, dass ihr Flirt mit Stefano seine Begleiterin verärgerte und ging. Ein männlicher Kellner schleppte die Schreibtafel mit den Tagesempfehlungen herbei.


    „Also. Was machen wir? Wir müssen unser Platzproblem lösen. Sobald Dein Auftrag in Berlin zu Ende ist und du auch wieder hier arbeitest, dann geht gar nichts mehr!“, stellte Sofie fest. Die Situation war längst unhaltbar. Sie, Martin, Anja und Eric gingen sich bei der Arbeit schon ziemlich auf die Nerven. Es mangelte an Platz und an Türen, die man schließen konnte. Sofie fühlte sich oft wie in einem freien Zoogehege, wo verschiedene Tierrassen kreuz und quer liefen und Verwirrung schufen. Sie konnte sich kaum noch auf ihre Tätigkeiten konzentrieren. Immer wieder stand irgendwer vor ihrem Schreibtisch und wollte etwas von ihr – wenn sie nicht gerade telefonierte. Die Überlastete brauchte dringend eine Tür, um sich abzuschotten.


    Aber auch ansonsten gestaltete sich das beengte Büroleben schwierig. Stefanos Schreibtisch durfte keiner außer ihm nutzen. Schulungen mit Vertriebspartnern fanden wegen Platzmangel in Hotels statt. Wenn Berater oder Vertriebspartner ins Büro kamen, quetschten die sich zwecks Besprechung an den Frühstückstisch.


    „Lass uns doch die freistehende Wohnung vorne kaufen und das Haus komplett in ein Büro umwandeln!“, schlug Stefano erneut vor. Den Gedanken hatte Sofie auch schon, aber reichte das vorhandene Eigenkapital für die Anzahlung?


    „Also: Erstens finde ich die etwas zu klein. Zweitens, zu teuer. Drittens, weiß ich nicht, ob das finanziell passt!“, antworte Sofie kritisch. Eine Zweizimmerwohnung mit Balkon für 285.000 DM? Viel Geld für 64 Quadratmeter. Stefano zuckte mit den Schultern. „Hamburg ist halt ein teures Pflaster. Hast Du eine bessere Idee?“


    Sofie schüttelte den Kopf. Eigentumswohnungen gab es hier in der Gegegend nur wenige zu kaufen. Häuser ja, aber zurzeit reinvestierten sie jeden Pfennig in die Firma für den Aufbau. Ein noch teurerer Hauskauf war zurzeit undenkbar. Sofies Ersparnisse reichten maximal für das Eigenkapital einer Wohnung. Ob Stefano überhaupt Geld dazugeben konnte?


    „Wie sieht es denn bei Dir aus? Meinst Du, du wirst von Deinen nächsten Honoraren etwas zurücklegen können?“, fragte sie ihn.


    Stefano gab sich überzeugt. „Natürlich. Die Steuern sind alle bezahlt. Und meine Eltern meinten, sie würden mir gerne einen Teil meines Erbes auszahlen, weil mein Bruder ja schon das Grundstück bekommen hat und ich bisher leer ausging. Das klappt schon!“


    Sofie glaubte ihm. Denn über die unfaire Behandlung der Brüder hatte sie selbst mal mit ihrer Schwiegermutter in spe gesprochen. Und die Wohnung lag wirklich günstig. Direkt vor ihrem Haus in dem neuen modernen Mehrfamilienhaus; mit der Einkaufsstraße um die Ecke. Und einen kürzeren Fußweg ins Büro gab es nicht.


    „Okay. Ich vereinbare einen Termin mit Herrn Preuß zwecks Besichtigung. Aber ein definitives "Ja" ist das von meiner Seite aus noch nicht. Lass uns erst einmal gucken!“, erklärte Sofie, deren Zweifel nicht ausgeräumt waren.


    Damit hakten sie das Thema ab und gingen zum nächsten über. Dies hier war heute ein Geschäftsessen. Sosehr wie Stefano darauf gedrängt hatte, kurzfristig zu heiraten, sosehr drängte er auch darauf, ihre beiden Einzelunternehmen zu einer Firma zusammenzufassen.


    „Wegen der Firma: Wir sollten eine GmbH gründen. Wir wandeln die „Agentur e.K.“ einfach in eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung um und die „Schwarz e.K.“ verkaufe ich dann an die neue GmbH“, schlug Stefano, ganz der Berater, vor.


    Sofie hob eine Augenbraue zweifelnd hoch. „Was willst Du denn an die GmbH verkaufen? Die Schwarz e.K. besitzt ja nichts, außer einem Leasingfahrzeug deren Vertrag bald ausläuft.“


    „Meinen Schreibtisch und meinen PC“, antwortete Stefano.


    „Ah ja ..“, meinte Sofie skeptisch. Im Vergleich zu dem, was ihre Agentur besaß und war, wirkten seine Einlagen winzig klein. Ihre Rücklagen in Form von angespartem Kapital betrugen mehr als 50tsd DM; vier fest angestellte Mitarbeiter in Hamburg, ein Vertriebssystem mit derzeit sieben, bald neun, selbstständigen Niederlassungen, eine umfangreiche Büroausstattung mit Server, Telefonanlage und diversen PCs; und all so etwas.


    Nicht zu vergessen: diverse laufende Aufträge mit Kunden und Beratern. Der Wert belief sich auf rund 400.000 DM unter der Maßgabe, dass die Aufträge nur für 1 Jahr berechnet wurden. Der Wert von Stefanos „Firma“ belief sich auf 3.000 DM. Sein Auftrag in Berlin nahte dem Ende und außer dem gab es keine Einnahmen bei der Schwarz e.K.


    Sofie wusste gerade nicht, ob sie lachen oder verzweifeln sollte. Das war wieder typisch Stefano. Er überschätzte sich und seinen Wert. Und zwar erheblich. Immer wieder spielte er den Pfau; schrie seine Fähigkeiten hinaus; präsentierte sich als beindruckender Macher - der er ich nicht war.


    Andererseits bewegte sich Sofies Firma weiterhin auf Wachstumskurs, sodass sie seine Arbeitskraft brauchen konnte. Außerdem nahm die Gesellschaftsform einer GmbH ihr einige der rechtlichen Risiken ab, die mit dem Vertriebssystem und den Änderungen des Sozialgesetzbuches in puncto „scheinselbstständiger Berater“ erheblich zugenommen hatten. Als Einzelunternehmerin haftete sie für alles. Für den Mist, den eventuell ein Berater baute; bis auf den letzen Pfennig für Sozialabgaben und Steuern; für Beratungsschäden gegenüber Vertriebspartnern und, und, und. Ein mittlerweile unüberschaubares Risiko! Eine GmbH würde Sofie privat schützen und aus der Schusslinie nehmen. Gute Idee. Dass es aber zwischen ihr und Stefano als Gesellschafter und Geschäftsführer klappen würde, bezweifelte sie.


    Doch leistete Stefano erneut gute Überzeugungsarbeit. Er sagte: „Wir sind so unterschiedlich und würden uns entsprechend gut ergänzen. Menschlich wie auch vom Know-how her.“ Und: „Gemeinsam sind wir stärker; die Kräfte bündeln macht einfach Sinn! Alleine kannst du das Vertriebssystem nicht mehr bewältigen.“


    Sofie hörte ihm zu. Sie wägte ab. Sie lachte, als er sagte: „Ich bin der richtige Mann an deiner Seite! Privat und geschäftlich.“


    War er das?


    Argumente, die Sofie nicht ignorieren wollte. Denn genauso und nicht anders sah sie es auch. Nur: War Stefano der Richtige dafür? Konnte er sich tatsächlich partnerschaftlich und im Sinne aller Beteiligten verhalten? Nun. Alternativen gab es nicht und so ließ Sofie sich auf die Sache ein.


    Stefanos verließ an diesem Abend höchst zufrieden das Restaurant. Für ihn standen die Aussichten auffallend gut! Bisher hatte er auf abschüssigem Boden gestanden, dessen Geröll und Bodenlöcher ihn immer wieder zum Straucheln brachten. Nun sah er ganz in der Nähe den rettenden Berg, der ihm Aufstiegschancen bieten konnte – fast umsonst.


    Noch vor der Hochzeit regelten sie alles. Nach eingehender Rechtsberatung wandelten sie die Agentur e.K. zwar nicht in die neue Gesellschaftsform um, sondern verkauften das Einzelunternehmen an die neu gegründete GmbH. Aber das war nur gut für Sofie, denn der Kaufpreis, den sie auf eine Pauschale von 255.000 DM festlegten, sollte sie in den nächsten 2 Jahren in monatlichen Raten bezahlt bekommen – unabhängig von ihrem Gehalt als Geschäftsführer der GmbH. Ein guter Deal für Sofie? Es sah so aus.


    


    Sofies Spaziergang hatte ihr gut getan. Sie brachte Akki ins Haus und holte dann Ayana mit dem Auto bei ihrer Freundin ab. Als sie zuhause ankamen, stand schon Delia vor der Tür. „Du bist schon hier?“, fragte Sofie verwundert beim Aussteigen.


    „Ja, es passieren noch Wunder!“ lachte Delia, die sonst immer, wirklich immer zuspät kam. „Eigentlich wollte ich von meinem Kundentermin noch nachhause fahren und mich frisch machen. Aber dann wäre ich viel zu spät gekommen …“ Die Freundinnen umarmten sich.


    Ayana sprang aus dem Auto. „Kann ich noch mit Akki im Garten spielen?“


    Sofie nickte, öffnete die Haustür und ließ den Hund raus. „Der ist aber groß geworden“, stellte Delia fest.


    „Hör auf - der ist viel zu groß für seine Rasse. Ist wohl doch ein Mischling …“, maulte Sofie. Zwar hatte sie nur einen Mischlings- und keinen Zuchthund-Preis bezahlt. Aber die Lüge des Hundeverkäufers ärgerte sie dennoch.


    Die frühe Abendsonne schien. Ayana jagte ihren Vierbeiner durch den Garten. Sofie holte Getränke und setzte sich mit Delia auf die Terrasse. Die fragte: „Wie lief es gestern? Hat dir die Messe etwas gebracht?“


    „Die Autofahrt war entspannt. Aber gebracht hat mir der Messebesuch eigentlich nichts. Es ist nicht mehr so wie früher; dass man dort interessante Kontakte knüpfte und daraus Geschäft generierte“, erzählte Sofie.


    „Die guten Zeiten sind vorbei, oder? Ich erinnere mich gut an damals, als ihr 9 Niederlassungen hattet. Neun! Und du warst der Chef …“, resümierte Delia, die Sofie ein halbes Leben lang als Freundin begleitete.


    Diese nahm einen Schluck Alsterwasser; rief kurz Kind und Hund zur Ordnung, die immer wilder wurden; und antwortete dann Delia: „Ja, das war unsere absolute Spitzenzeit mit neun Agenturen. Wobei ja aber die neunte Vertriebspartnerin den größten Knall von allen hatte!“


    Delia zog ihre Pumps aus, legte die Füße auf einen zweiten Gartenstuhl und fragte: „Ich erinnere mich nur grob. Was war mit der?“


    Sofie sagte stirnrunzelnd: „Es fing damit an, dass sie schlichtweg nicht erreichbar war, auf E-Mails nicht antwortete. Sie verhielt sich komplett anders, als alle anderen Vertriebspartner. Mit denen herrschte ja täglicher, reger Austausch. Ich wusste noch nicht einmal, ob die aktiv für die Agentur arbeitete“.


    „Merkwürdig. Und warum war das so?“, wollte Delia wissen.


    „Das ist eine längere Geschichte … Richtig misstrauisch wurde ich, als ich von der Kieler Vertriebspartnerin erfuhr, dass die Würzburgerin geheiratet hatte. Heimlich. Sogar mit Namenswechsel.“


    „Na ja, es heiraten doch einige heimlich, oder?“, warf Delia ein.


    „Schon. Aber lässt man sich dann weiterhin mit seinem alten Namen anreden? Die meisten informieren ja nach ihrer heimlichen Hochzeit die Menschen in ihrem Umfeld … Ich fand es merkwürdig. Und wie immer sollte mir meine Intuition ja auch später rechtgeben!


    Delia richtete sich auf. „Hättest du man immer auf dein Gefühl gehört! Ungefähr zu dem gleichen Zeitpunkt habt ihr doch auch geheiratet, oder bringe ich das jetzt durcheinander?“


    „Ne, ne. Da erinnerst du dich richtig. Herrjee, was hat mich mein Unterbewusstsein gewarnt. Und ich habe es ignoriert - beziehungsweise wir alle. Du auch“, behauptete Sofie.


    „So kann man das nicht sehen. Aber mir fiel kein logisches Argument ein, mit dem ich dich davon hätte abhalten können“, verteidigte sich Delia.


    „Vielleicht hätte ein offenes, kritisches Wort gereicht? Keiner, wirklich keiner aus meinem Freundes- und Familienkreis hat irgendetwas gegen die geplante Ehe mit Stefano gesagt … Keiner sagte was.“


    


    Aber alle kamen zur Hochzeit. Zur Unzeit im Februar. Schnee verzauberte den Garten und die Auffahrt. Ruhe und Frieden lagen in diesem Bild aus Weiß, doch Sofie freute das nicht! Ihre Schuhe! Wie sollte sie auf ihren zarten Hochzeits-Pumps unfallfrei im Schnee laufen können? Sie verließ ihren Platz am Fenster, stellte sich erneut vor den Spiegel und betrachtete sich.


    Seide. Reine Seide floss an ihrem Körper herunter. Das champagnerfarbene schmale Kleid umschmeichelte ihre schlanke Figur und betonte Sofies auffallend schmale Taille. In letzter Zeit schaffte sie es selten ins Fitnesscenter, von daher waren ihre Latissimusmuskeln aktuell nicht zu sehr ausgeprägt, sodass das ärmellose Kleid an ihr auch wirklich schön weiblich wirkte.


    Sofie hatte sich sofort in das edle Stück verliebt, als sie vor ein paar Wochen mit ihrer Mutter im Brautsalon gewesen war. Ihre Eltern bezahlten das Hochzeitskleid, obwohl es den anberaumten Kaufpreis um ein Drittel überzog. Teuer, wirklich teuer; aber auch unendlich schön war es! Der fließende Oberstoff ließ den Blick auf die Seide darunter zu, sodass die zart gewebten gleichfarbigen Blumenstrukturen gerade eben zu erkennen waren. Ein Traum in Elfenbeinweiß, Champagnerfarben, Cremefarben oder wie auch immer der Betrachter den edlen Ton bezeichnen wollte. Dazu trug die Braut gleichfarbige Schuhe, einen durchsichtigen, breiten Seidenschal über den Schultern und die Perlenkette ihrer Mutter. Sie schimmerten auch in Elfenbeinweiß.


    Fließend, wie die weichen Wellen eines sanften Baches, umschmeichelte das Kleid die Beine ihrer Trägerin. Sofie strich die Seide glatt und prüfte noch einmal den Sitz ihrer Frisur, die ihr erstaunlich gut gelungen war. Sie hatte auf professionelle Hilfe verzichtet und ihr Make-up und ihre Haare nur mithilfe ihrer Freundin Hanna und ihrer Mutter gestylt.


    In der Nacht zuvor hatte sie extrem schlecht geschlafen. Einerseits bedrückten sie immer noch Zweifel, ob sie mit ihrem Ja-Wort das richtige tat. Beinahe hätte sie letzte Woche die Hochzeit abgesagt - so sehr rebellierte ihre Intuition dagegen … Zusätzlich sorgte Sofie sich darum, dass es auf ihrer Hochzeit Ärger geben könnte. Denn natürlich hatte sie auch ihren leiblichen Vater zur Trauung eingeladen, weswegen Sofies Mutter schon seit Wochen im Dreieck sprang und tobte. Sie hasste ihren Ex-Mann und drohte Sofie mit Aufstand, wenn er tatsächlich auftauchen sollte. Ja ... Wegen solcher und ähnlicher Gedanken hatte Sofie eine schlaflose Nacht verbracht und kämpfte nun gegen Schatten unter den Augen. Sie legte recht dick Make-up auf, was von Nahem furchtbar aussah – fand sie selbst zumindest.


    Aber ihr Haar ... Ihr Haar sah zauberhaft aus. Wie bei Aschenputtel in dem tschechischen Märchenfilm von 1973, als diese in der letzten Szene im Hochzeitskleid auf ihrem Schimmel den Hügel hinaufritt. Sofies dunkelblondes langes Haar flutete in weichen Locken den Rücken hinunter. Sie hatte es teilweise hochgebunden und in sich selbst verschlungen. Rechts und links flossen lange Wellen um ihr puppenhaftes Gesicht. Elfenbeinfarbene Haarblütenklammern rundeten die Frisur ab. Traumhaft. Wie eine Prinzessin sah sie aus. Wie eine müde Prinzessin.


    Sofie warf noch einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel, bevor sie sich zum Treffpunkt fahren ließ. Leider, leider verhinderte der viele Schnee, der die Straßen in rutschige Schlitterbahnen verwandelt hatte, die Ankunft des eigentlichen Hochzeitwagens, einem Oldtimer.


    Sobald Sofie aus dem Auto ihres Bruders am Schloss ausgestiegen war, wich Niklas, ihr Stiefsohn, nicht mehr von ihrer Seite. Er freute sich riesig, dass sie nun tatsächlich seine „richtige“ Stiefmutter wurde. Der schmale Hänfling konnte es kaum erwarten, dass sein Vater und sie sich das Ja-Wort gaben. Niklas war einer der Gründe dafür, dass Sofie der Hochzeit zugestimmt hatte. Viele Zweifel lagen ihr auf der Seele; aber die Sicherheit, dass sie das Kind der Vorgängerin wie ihr eigenes liebte, sprach für die Ehe mit Stefano.


    Das würfelförmige Wasserschloss strahlte im klaren Weiß. Die kupferbedeckten Hauben der vier Türme glänzten durch die Schneeflocken hindurch und so wirkte der Renaissancebau noch ein wenig fantastischer. Jeden zweiten Freitag zogen im Empfangssaal Standesbeamte ein und trauten zahlende Paare in romantischer, anstatt sachlicher Rathaus-Kulisse. Da Sofie und Stefano keine Kirchenmitglieder waren, bot sich das Schloss als Alternative an.


    Familie und alte, wie neue Freunde drängten aus dem Schneegestöber hinein ins Warme. Stefano empfing Sofie am Eingang. Er sah gut aus. Verdammt gut – wie immer. Die Nervosität, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, machte ihn weich und sympathisch und stand im positiven Kontrast zu seinem schwarzen Frack. Er lächelte so schön in seiner speziellen charmanten Art, dass Sofie die Sorgen fast vergaß. Aber nur beinahe. Ein aufmerksamer Betrachter hätte vielleicht erkennen können, dass er sehr emotional und freudig wirkte, sie aber verspannt und zurückhaltend. Keiner bemerkte das, außer Katrina vielleicht.


    Im und vor dem Saal drängten sich unendlich viele bekannte und unbekannte Menschen. Die Romantik des Ambientes verlor sich ein wenig, weil die Standesamt- und Schloss-Mitarbeiter die Anwesenden herumscheuchten und die Trauungen Zug um Zug durchzogen; es glich einer Massenabfertigung. Ein Paar nach dem anderen wurde getraut. In wenigen Minuten war alles vorbei.


    Minuten, in denen Sofie beinahe noch die Flucht ergriffen hätte! Flucht, Flucht, Flucht! Die Zweifel nagten wie hungrige Mäuse an ihr. Sie wünschte sich weit weg. Ja, am liebsten hätte sie sich davon gestohlen. Doch konnte sie sich der Eheschließung nicht mehr entziehen. Wie würde Niklas reagieren? Und ihre Mutter?


    Sofie ließ sich den edlen Platinring aufstecken und sagte: „Ja!“ Laut und deutlich mit so tiefer Stimme, dass ihr gemeinsamer Freund Thorsten lachte und das „Ja“ nachbrummte. Stefanos „Ja“ fiel weich und beinahe tonlos aus. Der Betrachter sah einen gerührten Bräutigam und eine kühle Braut. Diese ergab sich ihrem Schicksal. Sie erinnerte sich an den Traum, den sie vor circa zwei Jahren gehabt hatte. Den, wo sie ihre Mutter und Stefano im Rollstuhl auf der Terrasse hatte sitzen sehen. Sofie glaubte immer noch daran, dass Stefano und ihre Verbindung zu ihm zu ihrem Schicksal gehörten und sie jedes Hindernis wegräumen musste.


    Die Hochzeitsfeier im Anschluss an die Trauung gestaltete sich prächtig! Helene sprang Sofies leiblichen Vater nicht an die Gurgel, obwohl er nach der Trauung auch mit in das 5-Sterne-Restaurant fuhr, in dem sie über die Mittagszeit einen Brunch anboten. Johann, Stefanos Vater, wirkte überaus stolz; Niklas strahlte; Freunde, Nachbarn und Bekannte strömten herbei und gratulierten; von den Vertriebspartnern kamen riesengroße Blumenarrangements an; und Sofie und Stefano spielten die Spiele, die ihre Familie und Freunde sich ausgedacht hatten. Doch nach zwei Stunden war der mittägliche Spuk vorbei und alle fuhren für eine Pause nach Hause. Abends feierten sie weiter. In kleinem Rahmen mit 20 Gästen; der engsten Familie, den besten Freunden sowie Anja und Eric, den festen Mitarbeitern. Das Brautpaar feierte mit den Menschen, die eine wichtige Rolle in ihrem Leben spielten. Das Fünfgangmenü schmeckte vorzüglich; die Sitznachbarn unterhielten sich bestens; die Feier danach entwickelte sich perfekt. Sie tanzten. Ja, tatsächlich eröffneten Sofie und Stefano den Tanz! Stefano strahlte und lebte auf; so hatten ihn Sofies Freunde noch nie gesehen! Tatsächlich wirkte er glücklich und befreit und das übertrug sich dann auch irgendwann auf Sofie, die auch anderweitig positiv überrascht wurde: Ihre besten Freundinnen hatten sich mit den Brüdern des Paares tolle Überraschungen einfallen lassen. Eine Hochzeitszeitung hochauflösend in Farbe gedruckt; Spiele; Gedichte; und noch viel mehr. Sie tanzten und lachten und alles passte herrlich zusammen.


    Johann, Sofies Schwiegevater, schwärmte immerzu: „Das ist die schönste Hochzeitsfeier, die ich je erlebt habe!“ Die Chemie zwischen den Gästen stimmte; die Gastronomie und die Stimmung war großartig. Ja, auch Sofie war schon bei vielen Hochzeiten gewesen und niemals hatte sie erlebt, dass alle, wirklich alle Gäste, bis zur letzten Minute geblieben waren. Irgendwann zeigten die Besucher erbarmen mit den Restaurantbetreibern, die eigentlich schon Stunden vorher das 5Sterne-Restaurant geschlossen hätten, und beendeten alle gemeinsam die Nacht. Eine wunderschöne Hochzeit. Wirklich wunderschön. Nur ausgerechnet die Braut hatte sich einen Großteil des Tages mit gemischten Gefühlen geplagt.


    Sofie bezahlte die Rechnung, die höher als der Preis für die wertvollen Platin-Ringe gewesen war, welche Stefano bezahlt hatte. Aber spielte das noch eine Rolle? Jetzt gehörte ihnen sowieso alles zusammen. Theoretisch. Denn Stefano hatte auf einen Ehevertrag bestanden, weil er nie wieder so ausgenommen werden wollte, wie von seiner ersten Ehefrau. Der Ehevertrag schloss Gütergemeinschaft und Unterhalt gegenseitig aus. Nur: Sollte im Trennungsfall ein Kind vorhanden sein, dann würde Sofie gegebenenfalls bis zum 3. Geburtstag dieses Kindes Unterhalt von ihm bekommen. Theoretisch.


    Die Hochzeitsreise führte das frischgebackene Ehepaar nach Mecklenburg-Vorpommern in ein 5-Sterne-Schlosshotel am See. Edel, ruhig, ganz entspannt.


    


    Es war Zeit. Ayana musste zur Ruhe kommen. Schnell gab es Abendsessen und eine Dusche. Danach durfte Sofies Tochter 40 Minuten Fernsehgucken, bevor sie ins Bett ging. Dort las sie noch ein Buch - wie immer. Und Delia und Sofie machten es sich mit einem Glas Wein im Wohnzimmer gemütlich.


    „Die Hochzeitsfeier selbst war wirklich schön“, meinte Delia. „Aber ich hatte dennoch die ganze Zeit ein schlechtes Gefühl.“


    „Mmm - ich auch. Ich frage mich heute, warum Stefano ein so glücklicher Bräutigam gewesen war? Hat er mich geliebt oder kam er durch die Ehe endlich an mein ganzes Geld und meine Firma?“, fragte Sofie, die bei diesen Gedanken nervös auf ihrer Lippe herumbiss.


    Delia räusperte sich: „Ach, ich glaube schon, dass er dich geliebt hat. Hoffe ich zumindest …“


    Sofie schüttelte den Kopf: „Vermutlich werde ich das nie erfahren. Fakt ist: Nach der Hochzeit ging es erst recht um Geld … Wir kauften die Eigentumswohnung - mit MEINEM Eigenkapital - damit wir das gemietete Haus komplett als Büro nutzen konnten.“


    Investitionen


    Der Winter bäumte sich ein letztes Mal auf und bescherte den Norddeutschen Bodenfrost. Klar und rein, wie frisches Bergwasser, fühlte sich die morgendliche kühle Luft an und Sofie atmete befreit durch. Ihre neue Wohnung roch schon nach kurzer Zeit extrem nach Zigarettenrauch. Stefano rauchte mehr und mehr. Oft eine nach der Anderen. Dazu trank er Kaffee und aß fast nichts. Wirkte durch diese ungesunde Lebensweise sein Gesicht fahl und grau, trotz des südländischen Teints?


    Erst recht ein Grund für Sofie, die frische Luft tief einzuatmen. Vor sich trug sie den Wäschekorb, neben ihr lief Sunny, ihre Katze. Seitdem sie in der Wohnung wohnten, trug Sofie nicht wie andere eine Aktentasche mit sich zur Arbeit, sondern Wäsche zum Waschen und ihre Katze. Da im ehemaligen Wohn- und Bürohaus ein Vollkeller mit Waschküche vorhanden war, standen Waschmaschine und Trockner immer noch dort. Und Sunny, ja Sunny hing für eine Katze ungewöhnlich stark an ihrer Dosenöffnerin und folgte Sofie überall hin. Zumindest im Umkreis von 300 Metern. Und zwischen Eigentumswohnung und Bürohaus lagen ja nur circa 70 Meter. Also wanderte Sunny morgens mit ins Büro und abends mit zurück in die Wohnung. Derweil Stefanos Katze, Sayuri, es vorzog, im Bürohaus zu bleiben.


    Sofie und Sunny erreichten das Haus. Die Katze blieb im Garten, ihre Dosenöffnerin ging hinein. Wie fast jeden Morgen startete sie im Keller die Waschmaschine, in ihrem Büro den PC und in der Küche die Kaffeemaschine. Obwohl sie keine Frühaufsteherin war, liebte sie die halbe Stunde, in der sie sich morgens alleine im Büro befand. Immer die Erste. Immer die Letzte.


    Sofie arbeitete nach wie vor viel. Kam morgens zwischen 8 und 8.30 Uhr. Ging abends zwischen 19 und 22 Uhr. Nur sonntags tat sie keinen Schritt mehr an den Schreibtisch. Wegen ihrer Stresssymptome „durfte“ sie sonntags ja nicht mehr arbeiten. Sofie selbst war zwischenzeitlich klar geworden, dass weder Kunden noch Vertriebspartner es ihr dankten, wenn sie sich für diese abschuftete. Also trieb sie nun tatsächlich etwas weniger Aufwand, was den Stress aber nicht wirklich minderte. Die Vertriebspartner verursachten immer mehr Ärger, was Sofie wie ein Felsbrocken auf der Seele lag und ihr die Nerven raubte.


    Um neun Uhr tauchten Martin und Anja relativ pünktlich auf. Stefano und Eric trudelten meistens zwischen neun und zehn Uhr ein und setzten sich dann erschöpft von der Nacht an ihren Schreibtisch, um erst einmal Kaffee zu trinken, eine Zigarette zu rauchen und E-Mails zu lesen. Ab dem Spätvormittag konnten sie endlich vernünftig denken und wurden ansprechbar.


    Nun: Auch Sofie las morgens erst einmal ihre E-Mails. Mittlerweile erhielt sie so viele davon, dass es manchmal Stunden dauerte, bis sie alle bearbeitet hatte. Es war nicht so, dass sie mit den Mails nur Informationen erhielt. Nein, meistens musste sie auf die Inhalte reagieren. Arbeit, Arbeit. Arbeit. Wie viele Menschen mittlerweile mit ihr kommunizierten, erstaunte sie selbst.


    Bevor Sofie heute ihre E-Mails bearbeitete, rief sie ihren privaten Kontostand ab. Nichts. Kein Geldeingang von Stefano. Sofie blickte böse auf ihren Bildschirm und kniff ihre Lippen zusammen. Schön wirkten diese zusammengekniffenen Lippen nicht, doch tat sie das immer öfter. Sofie tippte sinnlos auf ihrer Tastatur herum, was einem nervösen Trommeln glich.


    Stefano hatte es auf das Leben seines Sohnes geschworen, dass er zwanzigtausend DM zum Erwerb der Eigentumswohnung beisteuern würde. Schon im Februar war der Eigenanteil der Finanzierung fällig gewesen und Sofie hatte diese komplett aus ihren Reserven bezahlen müssen. Ihre und seine Hälfte. 40.000 DM. Tag für Tag beteuerte Stefano ihr von Neuem, dass sein Anteil in den nächsten Tagen auf ihrem Konto eingehen würde. Dass seine Eltern sein Erbe anteilig an sie zahlen würden. Aber bis heute was das Geld nicht gutgeschrieben. Immer noch nicht. Sofies Empörung darüber wuchs mit jeder Minute mehr. Wie Geröll, welches sich immer mehr auftürmte und den Berg hinabdonnerte.


    Immer und immer wieder diese leeren Versprechungen und Zusagen! Sofie begriff nicht, wie Stefano immer wieder etwas zusagen konnte, ohne es dann einzuhalten. Ihr wäre das peinlich. Wenn sie etwas zusagte – egal wem – dann erfüllte sie das Versprechen auch. Doch Stefano besaß diesbezüglich überhaupt keine Hemmungen. Wie selbstverständlich bezeichnete er die Wohnung gegenüber Dritten als seine, obwohl er bis jetzt keinen Pfennig dazu bezahlt hatte. Selbst die monatlichen Darlehensbeträge beglich Sofie allein! Sie tilgte zurzeit 10 Prozent, was viel war. Und obwohl Stefanos zweiter Auftrag in Berlin erst letzte Woche, am 30. März zu Ende gewesen war und er seit acht Monaten regelmäßig ein nennenswertes Honorar erhalten hatte (das Neunte stand noch aus), hatte er kein Geld. Er konnte seinen Teil des monatlichen Darlehens nicht bedienen, er zahlte keine Lebenshaltungskosten, nichts. Er lebte auf ihre Kosten.


    Sofie saß immer noch vor ihrem PC und dachte enttäuscht darüber nach, als Stefano verschlafen ins Büro marschierte. Ausnahmsweise vor den Mitarbeitern. Wau!


    Sie begrüßte ihn unfreundlich: „Das Geld von Dir ist immer noch nicht da!“


    „Kannst Du mir erst einmal einen Kuss geben, bevor Du mich anmachst und zickst?“, antwortete er herausfordernd. Wie Sofie es hasste. „Ich zicke nicht wie ein kleines vierjähriges Kind. Ich bin verärgert, weil von dir kein Geld kommt!“


    Stefano stellte sich breitbeinig, mit in die Hüfte gestemmten Armen, vor ihren Schreibtisch. Dabei verlagerte er, wie so oft, das Gewicht auf das rechte Bein, sodass er wie ein auf Grund gefahrenes Schiff schief stand.


    Provozierend schaute sie ihn an. „Kann es sein, dass ich Deinen Anteil garnicht bekomme?“


    „Wenn Du mir nicht vertraust, dann hat doch alles keinen Sinn! Such Dir doch einen anderen!“, rief Stefano ärgerlich und verschwand in seinem Büro.


    „Nicht schon wieder! Meinst Du, du kannst mich mit dieser Drohung noch erschrecken?“ schimpfte Sofie ihm hinterher. Lange Zeit hatte er sie mit der Angst, ihn verlieren zu können, getroffen. Doch wo sollte er schon hingehen? Nach Düsseldorf wollte er nach eigener Aussage nie mehr zurück. Er würde bleiben, das wusste Sofie längst sicher. Es ging ihm hier doch verdammt gut - SIE sorgte doch bestens für IHN.


    


    „Er hat dir seinen Eigenkapitalanteil niemals bezahlt, oder?“ fragte Delia.


    „Nein!“ fluchte Sofie und stand vom Sofa auf. „Er hat garnichts für die Wohnung bezahlt. Ich sage mal eben Ayana Gute Nacht, okay? Du bedienst dich derweil?“ Sie zeigte auf Selter- und Weinflasche.


    Delia nickte. „Lass dir Zeit. Ich muss eh mal kurz telefonieren.“


    Sofie ging zu ihrer Tochter ins Schlafzimmer, kuschelte ein paar Minuten mit ihr und gab ihr ein, zwei, drei GuteNachtKüsse. „Schlaf jetzt, okay? Ich bin mit Delia im Wohnzimmer. Ich schaue zwischendurch nach dir!“


    „Ich bin aber garnicht müde. Und allein sein will ich auch nicht!“, maulte Ayana.


    „Du bist nicht alleine. Akki liegt in seinem Korb vor der Schlafzimmertür. Und Delia und ich sind ja nebenan. Also ganz nah“, erklärte Sofie, die nicht wirklich damit gerechnet hatte, dass keine Einwände von ihrer Tochter kommen würden. Sie erhob sich, zog Ayanas Decke zurecht und drückte ihr noch einen Extrakuss auf die Stirn. Dafür wurde sie mit bösem Blick bestraft und mit: „Das ist gemein. Du sollst noch mit mir kuscheln!“


    „Ich habe dich auch lieb! Und jetzt: Augen zu und Ruhe!“, schimpfte Sofie halbherzig und ging zu ihrer Freundin. Die schimpfte etwas ins Telefon und guckte fast genauso böse wie Ayana. Sofie setzte sich hin und hörte halbherzig zu. Delias Ex-Lover und Geschäftspartner schien irgendetwas mit ihrem Auto angestellt zu haben. Autos … Geld ausgeben ... Statussymbole …


    


    


    Der gläserne runde Bau mit der Kuppel aus Stahl überdachte gerade mal fünf Fahrzeuge. Der Lack der Neuwagen glänzte im Sonnenlicht und ließ die Metallicfarben schillern. Sofie drehte Runde für Runde um die Cabrios herum. Sie hörte das Lästern Stefanos und des Autoverkäufers durchaus, ließ sich aber davon nicht beirren. „Typisch Frau!“, sagte Stefano. „Kann sich nicht entscheiden“. Der Verkäufer versuchte, sich neutral zu verhalten. Denn immerhin war Sofie die entscheidende UND zahlende Person.


    Seitdem der Mazda MX5 Anfang der Neunziger auf den Mark gebracht worden war, liebäugelte Sofie mit ihm. Ach, wie gern fuhr sie ihren jetzigen! Lange hatte sie darauf warten müssen, doch vor ungefähr zweieinhalb Jahren hatte sie sich den ersten MX5 kaufen können. Einen Schwarzen, ohne Metalliclackierung, weswegen er inzwischen alt wirkte, auch wenn er es nicht war. Stefano meinte, die Firma hätte doch genug Geld und ihrer Position gemäß müsste sie ein repräsentatives Auto fahren.


    Ja, musste sie das? Sofie brauchte keine Statussymbole, doch konnte sie nicht abstreiten, dass die meisten ihrer Geschäftspartner hohen Wert darauf legten. Neulich erst hatte sie einen Termin mit einem Vertriebsinteressenten aus Köln, dem es finanziell sehr gut ging. Weil er mit der Bahn gekommen war, hatten sie sich im Zentrum in einem Restaurant getroffen, anstatt im Büro. Als er sie abschließend zu ihrem Auto brachte, drückte er seine Verwunderung aus: „Kein 911er? Nun, ich hätte bei ihrem Erfolg nicht damit gerechnet, dass Sie einen Mazda fahren ... Das entspricht doch nicht ihrem Stand!“


    Sofie reagierte gelassen und sagte die halbe Wahrheit:


    „Das ist das perfekte Auto für mich. Genau richtig für meine Größe!“ Sie erklärte ihm nicht, dass sie soviel Geld mit der Agentur dann doch noch nicht verdiente, als dass sie sich einen Porsche leisten könnte – und wollte. Sicherlich hätte ihr irgendeine Bank auch so ein teures Auto finanziert, aber bis heute hielt sie an ihrem Grundsatz „Nur ausgeben, was schon verdient ist“ fest.


    Das Sonnenlicht verschwand kurz hinter Wolken und im Inneren der Ausstellungshalle wurde es beinahe dunkel. Sofie stand vor der Wahl: das türkisblaue Sondermodell oder das klassisch Grüne? Stefano stellte sich neben sie und meinte: „Nimm den Grünen! Das aufdringliche Türkisblau sieht man sich bestimmt bald über“.


    „Ja, mag sein. Aber die Farbe erinnert mich ans Meer und wirkt fast so temperamentvoll wie Rot“ argumentierte sie. Das dunkle Grün der großmotorigen Version mit Sechszylinder fand Sofie langweilig.


    „Denk an Deine Kunden. Du musst seriös auftreten. Du brauchst ein Auto zum Vorzeigen, nicht, um an den Strand zu fahren!“, meinte Stefano. Sofie kaufte den Grünen, doch fühlte sie sich dabei, als würde sie an Individualität verlieren. Sie veränderte wieder ein Stückchen von sich selbst, nur um angepasst zu sein.


    Der neue Wagen riss kein finanzielles Loch. Nachdem der alte Roadster in Zahlung gegeben worden war, bezahlte Sofie den Rest über eine Finanzierung, deren monatliche Zahllast klein ausfiel.


    Doch ihre Ersparnisse auf dem Geschäftskonto verschwanden dennoch bald. Rund 50.000 DM parkten als Ersparnis für schlechtere Zeiten bei der Bank, bevor Stefano Teilhaber von Sofies Firma wurde. Er war zwar der Meinung, dass er am Verdienst mitgewirkt hätte, da die Idee mit dem Vertriebssystem seine gewesen wäre. Aber erstens hatte Sofie schon vor ihm mit Delia über Franchise (dem Vertriebssystem schlechthin) gesprochen, auch wenn sie zugab, dass Stefano es forciert hatte. Zweitens erhielt er jedes Mal, wenn ein Vertriebspartner seine Einstiegsgebühr von 15 oder 20tsd DM bezahlt hatte, ein Drittel bis die Hälfte davon als Beratungsgebühr.


    Das war schon viel zu viel, wenn man bedachte, was er für das Vertriebssystem während seiner Projekttätigkeit in Berlin getan hatte. Nichts, außer jeweils an einem einzigen Gespräch mit dem jeweiligen Vertriebsinteressenten teilzunehmen. Alles andere, was hohen Arbeitsaufwand erzeugte und Kosten verursachte, erledigte und bezahlte Sofie.


    Stefano profitierte erheblich vom Vertriebssystem. Fand Sofie. Unabhängig davon rührten die Ersparnisse auf dem Bankkonto nicht nur aus dem Vertriebsystem, sondern auch aus Provisionen von vermittelten Aufträgen zwischen Beratern und Kunden. Und: So oder so diente es als Rücklage für schlechte Zeiten.


    Aber keines von Sofies Argumenten hielt Stefano davon ab, das Geld der GmbH auszugeben. „Investieren! Wir müssen investieren, wenn wir erfolgreich sein wollen!“, predigte Stefano, der Betriebswirtschaft studiert hatte.


    Sofie war gelernte Werbekauffrau, Ausbilderin und Franchisemanagerin. Aber ein Studium wollten ihre Eltern ihr damals nicht finanzieren, also erarbeitete sie sich im Laufe der Jahre ihre Kenntnisse und Fähigkeiten aus der Praxis heraus. Gerade, seitdem das Vertriebssystem bestand, hatte sie so unendlich viel dazugelernt, dass Sofie überzeugt davon war, selbst in drei Studiengängen nicht mehr lernen zu können. Doch immer, wenn es im Streit darum ging, wer der Klügere oder Gelehrtere war, warf Stefano sein BWL-Studium mit dem Schwerpunkt Marketing wie ein Speer nach Sofie, um sie niederzustrecken. Was bildete sie sich ein? Sie besaß doch gar nicht die Kenntnisse, um Stefanos Strategien infrage zu stellen ...


    Meinte er. Auch wenn Sofie sich von seiner Argumentation nicht ins Bockshorn jagen ließ, glaubte sie ihm ab und zu, dass er es besser wissen müsste. Weil er in Düsseldorf ja auch schon ein Vertriebssystem geführt hatte und vier Jahre älter war als sie und ja studiert hatte … sie nicht.


    Das Erste, was Stefano als neuer Agentur-Teilhaber federführend leitete, war der Umbau des Hauses. Er, als Projektleiter, organisierte und plante alles und legte mit Hand an. Sofies Bruder Martin, der als gelernter Tischler die handwerklichen Fähigkeiten mitbrachte, setzte die Ideen um. Und Eric, der sich im letzten Halbjahr seiner Ausbildung zum IT-Systemkaufmann befand, kümmerte sich um die Technik.


    Während um sie herum Chaos herrschte, versuchte Sofie dennoch Umsätze zu generieren und ihren Dienst zu tun. Sie saß wochenlang eingezwängt an ihrem Schreibtisch, der im ehemaligen Pausenraum aufgebaut worden war und in dem ständiger Durchgangsverkehr herrschte. Manchmal hing während der Umbauphase sogar eine Folie um sie herum, weil während des Kabelschachtausstemmens sonst ihr PC eingestaubt wäre. Fast unmöglich, hier zu arbeiten. Doch nach und nach lichtete sich das Gewirr wieder.


    Im Erdgeschoss setzten „Sofies Männer“ zwei Wände mit Türen, sodass aus dem großen, um die Ecke gehenden Raum, drei Büroräume entstanden. Im Kaminzimmer isolierten sie eine Außenwand und bestückten den Raum mit neuem Teppich und Schreibtisch. Danach durfte Sofie dort wieder einziehen. Doch es dauerte noch wochenlang, bis die Männer alles fertigstellten.


    Martins Büro kam vor ihres. In den ehemaligen Pausenraum. Der größte Raum unten wurde Konferenzraum, der als Schulungsraum für die Vertriebspartner etc. dienen sollte. Hier schieden sich mal wieder die Geister! Während Sofie den Kontostand schrumpfen sah und die Ausgaben im Rahmen halten wollte, beabsichtige Stefano, einen ultimativ edlen Konferenzraum einzurichten.


    „Das wird unser repräsentativer Vorzeigeraum! Hier dürfen wir nicht kleckern, wie müssen klotzen!“, tönte er. Da er mit Rolf, dem Controller mit dem Stefano beim letzten Berlin-Projekt zusammengearbeitet hatte, ein zweites Standbein als Beraterteam aufbauen wollte, brauchte er den Konferenzraum auch. Dort wollte Stefano Kundengespräche führen.


    „Ach ja? Dann sieh mal zu, dass Du auch das Geld dafür verdienst!“, argumentierte Sofie dagegen. Fleißig, fleißig ohne Hemmungen gab ihr er erwirtschaftetes und gespartes Geld aus. Er selbst konnte nichts investieren. Wovon?


    „Das werde ich schon noch. Keine Panik. Den nächsten Auftrag der PM+Co habe ich so gut wie in der Tasche und das Honorar fließt dann ja eh in die GmbH“, beteuerte Stefano. Regelmäßig fuhr er noch nach Berlin, weil er dort Kundengespräche führte und Aufträge akquirierte.


    Dennoch gab Sofie nicht nach. Entsprechend wurde der 4,5 Meter lange Konferenztisch nicht für viele Tausender beim Büroausstatter erworben, sondern von einem Tischler gebaut. Zum halben Preis. Desweiteren bestand sie darauf, dass die Konferenzstühle zweiter Wahl bestellt wurden, die ohne Frage (die immerhin je Stück 250,- DM kosteten) dennoch mit Leder bezogen waren und edel wirkten. Und Rolf, der Stefanos Meinung vertrat und zukünftig Bürountermieter sein würde, übernahm auch ein Drittel der Stuhlkosten. Zugegeben: Der Konferenzraum wurde wirklich sehr repräsentativ.


    Doch damit war der Umbau noch nicht abgeschlossen! Besonders kostenintensiv gestalte sich auch die Verkabelung des ganzen Hauses inklusive neuem Server und Netzwerk. Eric plante die Sache professionell und wünschte sich für sein „Baby“ nur das Beste. Wieder musste Sofie die Jungs auf den Boden der Tatsachen zurückholen. Auch hier musste zwar qualitativ gute Ware, aber nicht das Beste vom Besten verarbeitet werden. Sie entschied, dass 5-Kat-Kabel statt gewünschter 7-Kat-Kabel reichten, ja eigentlich auch schon überdimensioniert waren. Und anderes.


    Der Serverraum mit Telefonanlage kam nun in den Keller und von dort aus, wurden durch die Wände und Fußböden Kabel verlegt, wofür Martin und Stefano in tage- und nächtelanger Arbeit Kabelschächte ausstemmten. Überall. Oben und unten. Danach verlegten sie im ganzen Haus Teppich. Stefanos Vater und Bruder kamen dazu aus Düsseldorf angereist und übernahmen diese Arbeit. Außerdem kauften sie fürs Obergeschoss Schreibtische und kleine Sitzgelegenheiten für Stefanos und Anjas Büro. Rolf erwarb seine Büroausstattung natürlich selbst. Danach war der Umbau fertig! Und Sofies Ersparnisse fast weg.


    


    Delia legte auf, warf ihr Handy schwungvoll auf den Boden – sie hatte wohl die Handtasche treffen wollen - und riss Sofie damit aus ihrer Erinnerung. Diese nippte an ihrem Weinglas und schaute sie fragend an. Delia hob ihr Handy wieder auf und steckte es weg. Ihre Antwort kam ohne Aufforderung: „Der Vollidiot hat mit meinem Zweitwagen einen Unfall gebaut. Hat wohl beim Fahren telefoniert, ist über eine Baustelle gebrettert und jetzt ist der ganze Unterboden aufgerissen!“, fluchte Delia.


    Trotz der negativen Mitteilung musste Sofie lachen. „Dein Gesichtsausdruck ist herrlich, wenn du wütend bist!“


    „Aha. Du dieser Depp ... Ich könnte ihn sonst was“, fluchte Delia erneut. Die Flügel ihrer Adlernase bebten vor Wut.


    „Lässt sich das Auto noch fahren?“, wollte Sofie wissen. „Oder ist das ein richtiges Drama?“


    Delia stöhnte: „Fahren tut es wohl noch. André fährt jetzt damit in die Werkstatt. Ich hoffe, er kommt mit halbwegs guten Neuigkeiten wieder daraus. Gibst du mir noch einen Schluck Wein? Den kann ich jetzt brauchen!“


    „Sicher. Auch die Couch steht dir für heute Nacht frei!“, meinte Sofie.


    Draußen, vor dem Fenster, dämmerte es. Die Sonne streifte noch den Horizont über den Bäumen und zeichnete orangefarbene und blaulila Streifen am Himmel. Die beiden Frauen setzten sich gemeinsam auf das große Sofa, jede an einem Ende, und unterhielten sich weiter.


    „Kurz nach der Hochzeit habt ihr richtig viel Geld investiert, oder?“, fragte Delia. Sofie nickte: „Allerdings. Mein Geld. Erst die teure Hochzeit, dann der Wohnungskauf, die Renovierung des Büros, mein neues Auto. Ich habe Jahre gebraucht, um das Geld zu erwirtschaften. Und dann war es innerhalb von Wochen weg. Und zwar das Geld von meinem Privat- und dem Geschäftskonto.“


    Erste Krise


    Drei Monate nach der Hochzeit fühlte Sofie sich, als müsste sie ganz von vorne anfangen. Auf ihrem Geschäftskonto war der sichere Halt an Rücklagen fast zu einem Nichts geschrumpft, das private Haben war in der Immobilie investiert. Sofie wusste nicht, ob im folgenden Monat die laufenden Kosten gedeckt werden konnten. Ein Drahtseilakt, den sie nicht wollte. Zumal sich die Fixkosten seit der GmbH-Gründung um fast das Doppelte erhöht hatten – durch Stefanos Geschäftsführergehalt.


    Außerdem stand die Agentur-Zentrale in der Pflicht, bundesweit Werbung zu betreiben. Doch das war wegen der fehlenden finanziellen Mittel fast unmöglich und die Vertriebspartner beschwerten sich entsprechend immer öfter - bei Sofie.


    Entsprechend entwickelte sich das heutige Vertriebspartner-Treffen zum Desaster. In einem Hotel mitten in Deutschland südlich von Kassel fand die halbjährliche Tagung des Vertriebs-Systems statt. Während dieser Treffen, bei denen hauptsächlich Erfahrungen ausgetauscht werden sollten, baute Sofie meist auch eine Schulung mit ein. Doch heute stand Problemlösung auf dem Programm.


    Im Konferenzraum waren die Tische zur U-Form aufgestellt. Am offenen Ende des U´s standen zwei extra Tische, an denen Eric, Stefano und Sofie Platz genommen hatten. Die mittlerweile neun Vertriebspartner und einige ihrer Mitarbeiter saßen an den Längsseiten. Pompös, pompös. Aus der kleinen Agentur vom Dorf war nun die bekannte Agentur geworden, die bundesweit vertreten war und mit ihren Mitarbeitern einen halben Saal füllen konnte.


    Der Berliner Vertriebspartner, mit Mitte fünfzig der älteste in der Runde, forderte gerade Änderungen: „Wir haben uns überlegt, dass wir auch Angestellte vermitteln wollen!“


    „Wer ist denn wir?“, fragte Stefano herausfordernd. Mittlerweile war die Stimmung innerhalb des Unternehmens so schlecht geworden, dass gegenseitige Provokation alltäglich war. Außerdem spielte Stefano immer den bösen Bullen und Sofie den guten Bullen. Die Rollen schienen optimal verteilt.


    „Wir alle!“, antwortete Klaus Gerstenkorn und zeigte mit dem rechten Arm in die Runde der Vertriebspartner. Die Haltung wurde klar: Längst gab es ein „ihr“ und ein „wir“. „Ihr“ die Zentrale in Hamburg, die immer die Schuld bekam. „Wir“, die Vertriebspartner, die armen Ausgenutzten.


    „Wie stellen Sie sich das vor, Herr Gerstenkorn? Wir positionieren uns am Markt als Vermittler von Freiberuflern und sind damit bekannt. Die Vermittlung von Angestellten ist etwas ganz anderes! Der Geschäftsinhalt ist ein anderer; die Werbeaussagen und die Rechtslage auch; der Prozess der Suche und Vermittlung ist viel aufwendiger, etc. Wie soll das Gehen?“, fragte Sofie ihn und alle anderen.


    Barbara Kappe aus Kiel meldete sich zu Wort. Ihr Mann und Mitarbeiter saß mit aggressivem Gesichtsausdruck neben ihr. Sofie wartete nur auf seinen nächsten verbalen Ausstieg im Bundeswehrton.


    „Das wissen wir auch nicht so genau. Aber die Nachfrage nach Beratern geht zurück und nicht alle von uns verdienen gut“.


    Sofie verstand die Sorgen der Kielerin. Diese saß in einem schwierigen Vertriebsgebiet. Im Norden Schleswig-Holstein waren die potenziellen Kunden konservativ und wollten lieber Angestellte. Aber Sofie wusste auch, dass die Beschwerden maßgeblich von anderer Stelle kamen und nicht von ihr persönlich.


    „Das mag sein. Aber Deine Telefonakquisiteurin ist super und hat sehr interessante Kontakte geknüpft. Ich bin mir sicher, dass du in nächster Zeit profitabel arbeiten wirst. Jetzt den Geschäftsinhalt zu ändern, ist auf jeden Fall keine Lösung. Und zu den Damen und Herren, die diese Diskussion angeregt haben, nur eines: Sie können doch zufrieden sein. Ihre Umsätze sind gut und ich weiß nicht, warum Sie sich eigentlich beschweren!“ Dabei blickte Sofie im Wechsel den Berliner und die Stuttgarterin an.


    Diese senkten die Köpfe, während die Würzburgerin selbstbewusst wirkte. Sofie hatte zu Beginn der Tagung sehr gestaunt, als die Frau Julian aufgetaucht war. Seit Monaten hatte die nichts von sich hören lassen. Weder Sofie noch sonst jemand wusste, wie es bei ihr lief und überhaupt. Es war beinahe so gewesen, als existiere sie gar nicht. Und nun saß sie unter ihnen! Mit einem Selbstverständnis, als wäre nie etwas gewesen. Die anderen Vertriebspartner sahen sie zum ersten Mal und begeisterten sich für sie. Sie wirkte in ihrer Business-Klamotte sehr professionell; war hübsch, zeigte Stärke und Intelligenz. Ihr Vorteil war, dass sie zu der Gruppe der „wir“ gehörte. Sie verbündete sich direkt mit ihren selbstständigen Kollegen und übernahm die Führungsrolle unter ihnen. Erstaunlich. Denn immer noch war sie mit Sofie die Jüngste im gesamten Agentur-Team.


    Auf der „ihr“-Seite war Sofie die Entscheiderin; auf der „wir“-Seite nun ebenfalls die jüngste Frau. Während die vielen Herren aus Kassel, München und Düsseldorf nichts zu sagen wussten, meldete sich nun die Würzburgerin zu Wort.


    „Das mit der Angestellten-Vermittlung ist eine Sache. Die wirklich wichtige Angelegenheit ist: Herr Schwarz sprach mehrfach davon, die GmbH mittelfristig in eine AG umzuändern und an die Börse zu gehen. Das halten wir für gefährlich. Derzeit hört man in den Medien doch ständig davon, dass Aktiengesellschaften von Private Equity Firmen aufgekauft und vernichtet werden!“


    Sofie warf einen vorwurfsvollen Blick zu ihrer Linken, wo Stefano saß. Sie selbst fand den Ansatz, eine kleine AG zu gründen, völlig überflüssig. Weder war derzeit das Gründungskapital dafür da, noch versprach sie sich viel davon. Stefano meinte, so würden sie an Geld von Investoren herankommen. Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Aber Sofie erstickte schon vor Arbeit und sie hatten doch erst vor Kurzem die GmbH gegründet. Was sollte das jetzt? Zudem wusste Sofie gar nicht, dass Stefano das Thema bei den Vertriebspartnern angesprochen hatte. Entsprechend stellte sie sich jetzt auf die Seite der „wir´s“.


    „Diesbezüglich könnt ihr Euch wirklich getrost entspannen, da die Sache überhaupt nicht spruchreif ist! Das war nur mal ein Gedanke von meinem Mann, mehr nicht“. Stefano reagierte gelassen und setzte an, die Hintergründe seiner Idee erneut zu erläutern. Sofie unterbrach ihn. Es gab Wichtiges zu diskutieren. Zum Beispiel, wie sie auch mit wenig Kapital vernünftiges Marketing betreiben konnten. Jeder für sich regional und alle zusammen deutschlandweit.


    Die hitzigen Gespräche wurden stundenlang fortgeführt. Doch die Abschlusspräsentation des neuen Softwaretools von Eric begeisterte die Vertriebspartner. Somit endete der Tag dann doch nicht in einer Katastrophe. Die Damen und Herren lobten Erics Programmierarbeit und der Jugendliche strahlte über die Anerkennung dermaßen, dass Sofie die eine oder andere Bemerkung ungesagt herunterschluckte. Wenn die Vertriebspartner wüssten, was die Programmierung sie an Nerven gekostet hatte. Ja, Eric dachte in 0-len und 1-sen und programmierte gut. Aber bis heute konnte er brutto nicht von netto unterscheiden und von daher hatte Sofie ihm jedes Detail, das er in Programmiersprache umwandeln musste, aufgeschrieben und aufgezeichnet.


    Aussagen wie: „Um den Bruttobetrag zu erhalten, musst du den Nettobetrag mit der Mehrwertsteuer multiplizieren“, waren für Eric böhmische Dörfer. Sofie musste ihm das in seinen Worten beschreiben, dazu musste sie selbst wie ein Programmierer denken, der sie aber nicht war. Zum Beispiel so: „Genau hier, an dieser Datenbankstelle, muss die Formel rein, die die Zahl aus dem Datenbankfeld „netto“ mal 1,16 rechnet. Das ist dann der Bruttobetrag. Für das Ergebnis des Bruttobetrages musst du ein eigenes Datenbankfeld erstellen“.


    Nun, Sofie erklärte ihren Vertriebspartnern niemals, was sie an der Sache geleistet hatte. Denn sie war froh, dass die Vertriebspartner von Eric immer positiv dachten, denn es zeichnete sich mehr und mehr ab, dass sie sich gegen Stefano wendeten. Seitdem sein zweites Projekt in Berlin beendet war, betreute er die Vertriebspartner wieder vor Ort. Das hieß: Er reiste Woche für Woche für ein bis drei Tage zu einer anderen Niederlassung und stand den Mitarbeitern dort mit Rat und Tat zur Seite. Klappte es besser, als vor der ersten Beschwerde? Sofie glaubte nicht.


    Die Vertriebspartner sagten nicht direkt etwas zu Sofie, nur hörte sie zwischen den Zeilen Unmut über Stefano heraus. Klar, er war nun ihr Ehemann und gleichberechtigter Gesellschafter in der Firma. Die Vertriebspartner wagten es wohl nicht, offen und ehrlich die Sache anzusprechen. Bis auf eine. Die Stuttgarterin. Diese rief Sofie kurz nach der Erfa-Tagung an - mal wieder.


    „Ich muss mit dir sprechen!“, leitete diese das Gespräch ein. Sonst begrüßte diese Sofie immer mit einem fröhlichen „Guten Morgen, schöne Frau!“ oder Ähnlichem. Die Agentur-Chefin wusste also sofort, dass es kein nettes Telefonat werden würde … „Gibt es schon wieder “Probleme“?“


    „Ja. Im Namen aller Vertriebspartner soll ich mit Dir mal wieder über Stefano reden“, erklärte sie.


    Sofie schluckte. „Aha. Na, dann leg mal los“.


    „Wir kommen alle nicht mit ihm klar. Er scheint keine Ahnung zu haben, von dem, was wir bei der Agentur tun – aber das sagte ich ja schon mal. Wie soll er uns dann unterstützen? Schließlich bezahlen wir auch für diesen Service unsere monatlichen Gebühren an Euch! Außerdem trauen wir ihm nicht. Er ist nicht ehrlich“.


    Das waren klare Worte! Sofie wusste nicht so recht, was sie antworten sollte. Sie selbst war diejenige, die ihm seit der ganzen Sache mit seiner Ex-Frau, seinen finanziellen Schwierigkeiten und anderen Düsseldorfer Angelegenheiten nicht mehr vertraute. Was sollte sie antworten? Konnte sie, wie sonst immer, ehrlich sein? Wohl nicht, es würde die Situation nur verschärfen. Und immerhin war Stefano nicht nur ihr Geschäftspartner, sondern auch ihr Ehemann.


    „Warum traut ihr ihm nicht?“ fragte sie fürs Erste.


    Die Stuttgarterin erklärte: „Du, der hat ständig neue Hirngespinnste. Die Sache mit der Aktiengesellschaft zum Beispiel. Und er verspricht Dinge, die er dann niemals einhält. Umsatzziele, Hilfestellungen, Marketingaktionen. Nichts von alldem, was er sagt, tritt dann ein. Nichts!“


    Sofie schluckte schwer. Fühlte sie nicht selbst so? Sie antwortete Frau Zugner: „Nun. Er übertreibt immer, ich weiß, und hat fixe Ideen. Ehrlich gesagt weiß ich auch nicht, wie ich damit umgehen soll.“


    „Schmeiß den Kerl raus und dann wird alles gut!“, meinte die Stuttgarterin halb im Scherz.


    „Witzig, witzig. Ich habe ihn ja gerade erst vor Kurzem geheiratet!“


    „Das war ein Fehler!“


    Sofie wurde fast rot im Gesicht, als sie das hörte. „Nun, wir werden sehen.“


    „Ich befürchte, die anderen werden darauf nicht mehr lange stillhalten“, meinte die Vertriebspartnerin. Sie sollte rechtbehalten ... Die nächsten Wochen wurden grauenhaft stressig und nervig. Jeder, der auch nur den kleinsten Grund zum Aufregen fand, explodierte.


    Ärger. Ärger. Ärger. Es gab nur noch Auseinandersetzungen, übertriebene, nicht umsetzbare Forderungen und Missgunst. Jeder gegen jeden. Zwischendurch bekämpften sich die Vertriebspartner auch mal gegenseitig. Nicht immer richtete sich ihr Ärger gegen die Zentrale! Aber meistens. Und immer stand Sofie im Mittelpunkt des Schlachtfeldes. Immer. Stefano hielt sich, so gut er konnte, da heraus.


    Eben noch befand sich die Agentur mit 10 Geschäftsstellen in Deutschland und einem beträchtlichen Bekanntheitsgrad auf dem Höhepunkt ihres Seins, da begann auch schon der ...


    Abstieg


    „Und als mein Geld fast weg war und wir kaum noch Marketingaktivitäten durchführen konnten, ging es mit der Firma schlagartig bergab!“ stöhnte Sofie, die ihre Gedanken und Erinnerungen gegenüber Delia eben frei geäußert hatte.


    „Ich weiß noch, dass die Vertriebspartner sich immer mal wieder über Stefano beschwert hatten ...“, meinte Delia.


    Sofie nickte. „Beide Punkte brachten das Boot dann langsam zum Kentern. Ein Vertriebspartner nach dem anderen ging. Die Kasseler Vertriebspartner, das schwule Pärchen, bat freundlich und beinahe verlegen um Auflösung des Vertrages. Ich stimmte zu, obwohl ich die beiden wirklich gerne mochte. Sie waren keine Vertriebler, sondern vom Herzen her Programmierer wie Eric und deshalb nicht besonders gut als Vertriebspartner geeignet.“


    Delia lachte. „Ja, ich erinnere mich. Du hast des Öfteren von ihnen erzählt.“


    „Die Münchner erkannten keine Woche später, dass sie in der Dienstleistungsbranche wohl nie zurechtkommen würden, und baten ebenfalls um vorzeitige Beendigung des Vertrages. Ich stimmte wieder zu, da ich es genauso sah.“


    Delia hob die Hand und meinte: „Da hatten sich doch irgendwelche Berater über die beschwert, oder?“


    Sofie nickte: „Ja, genau. Die haben die Berater wie Handlanger behandelt und nicht wie selbstständige Dienstleister. Das ging gar nicht. Tja, und nach denen ging die Düsseldorferin. Die wollte zurück in ihren alten Job und ging in Freundschaft.“


    „Aber den Vogel hat doch diese Würzburgerin abgeschossen, oder?“, fragte Delia interessiert. Sofie nickte wieder. Es gab Erfahrungen, die würde sie niemals vergessen. Schon garnicht die mit Lug und Betrug. Nicht die, wo Menschen sich als irreführende Chamäleons entpuppten.


    


    Nach der Vertriebspartner-Tagung verhielt sich die Frau Julian aus Würzburg wie da vor: Sie war für niemanden von der Agentur erreichbar; meldete sich wieder nicht von selbst; beantwortete wieder keine E-Mails. Und irgendwann spürte Sofie den innerlichen Drang, über diese Vertriebspartnerin zu recherchieren.


    Sie suchte in Online-Telefonauskünften eine private Telefonnummer von Sabine Julian in Würzburg. Es gab keinen Eintrag! Keinen Einzigen unter dem Nachnamen. Googeln half Sofie auch nicht weiter. Selbst die Adresse, die im abgeschlossenen Vertrag stand, gab es nicht. Zwar fand sie die Straße, aber laut Stadtplan gab es die Hausnummer nicht.


    Sofie rief Frau Kappe an und fragte diese, ob sie was wüsste. Nein, tat sie nicht. Da die Frau Julian einer lieben Schulfreundin von ihr so ähnlich sah, hatte sie versucht, mit der Würzburgerin in Kontakt zu bleiben. Aber auch sie blieb diesbezüglich erfolglos und wusste auch nichts über die Julian zu berichten. Sofie reichte es. Sie griff wieder zum Telefonhörer und rief beim Ordnungsamt der Gemeinde Würzburg an. Sie sagte einleitend: „Ich suche die richtige Adresse einer Geschäftspartnerin, die mir nicht ganz sauber vorkommt. Von Frau Sabine Julian. Können Sie mir helfen?“


    „Sabine Julian? Bitte warten Sie, ich verbinde Sie!“, sagte die Dame in der Telefonzentrale. Sofie wunderte sich über die Reaktion. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, keine Auskunft zu bekommen, da die Verwaltungsbehörde gegen das Datenschutzgesetz verstoßen würde. Nach zwanzig Sekunden warten, nahm ein aufgebrachter Herr das Gespräch an und brüllte in den Hörer: „Sie suchen diese bescheuerte Julian?“


    Sofie zog erschrocken den Hörer vom Ohr weg. „Sie kennen Sie?“


    Ihr Gesprächspartner regte sich dermaßen auf, dass Sofie Angst bekam, er könne gleich einen Herzinfarkt erleiden. Seine Stimme zitterte vor Empörung; er schnaufte und atmete schwer wie eine Dampflok. Vor Wut blieben ihm die Worte beinahe im Hals stecken. „Die tickt nicht ganz richtig! Diese dusselige Kuh, die macht uns seit Ewigkeiten wahnsinnig mit ihrem Scheiß. Die ist verrückt. Wahrlich verrückt. Die heißt nicht Julian mit Nachnamen. Das ist der Vorname ihres Sohnes! Sie heißt eigentlich Diedrichsen. Diedrichsen! Und sie füllt alle Formulare mit dem falschen Namen aus. Die hat uns schon Geschichten erzählt ... Ihre Geburtsurkunde wäre falsch und weiß ich nicht was. Ach, und jetzt heißt sie noch anders. Sie hat ja vor ein paar Monaten geheiratet. Aber Julian hieß sie niemals! Übrigens: Die Haus-Nr. gibt es tatsächlich nicht. Sie wohnt in dem Haus daneben!“


    „Wau. Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll! Die Frau hat mit dem Namen Julian Verträge bei mir unterschrieben.“


    „Sag ich doch: Die ist nicht ganz richtig im Kopf!“, schimpfte der Verwaltungsmitarbeiter. „Da wir uns mit der nicht zu helfen wissen, schätze ich, kann ich Ihnen auch nicht helfen“.


    Sofie bedankte sich dennoch: „Sie haben mir sehr geholfen. Immerhin weiß ich jetzt, dass ich meiner Intuition trauen kann und der Frau eben nicht. Vielen Dank für die Infos!“


    „Gern geschehen. Wiederhören!“ Sofie sagte nochmal „Danke“ und legte auf. Wenn das keine spannenden Neuigkeiten waren! Sofie hatte also eine irre Betrügerin als Vertriebspartnerin. Eine, die unter falschen Namen Verträge unterschrieb. Cool. Besser gesagt: Filmreif.


    


    „Hast du eine Ahnung, warum die das gemacht hat? Warum sie unter falschen Namen lebte?“, fragte Delia.


    Sofie mutmaßte: „Vielleicht war sie auf der Flucht vor einem gewalttätigen Mann? Zumindest habe ich diesen Verdacht ihr gegenüber in einer Mail geäußert und ihr angeboten, allein unter Frauen darüber zu sprechen.“


    „Und? Was kam dabei heraus?“


    „Nichts. Sie hat mir nicht geantwortet. Auch nicht auf meine letzte Nachricht auf ihrer Mailbox. Danach habe ich ihr gekündigt.“


    „Hast du die angezeigt?“, wollte Delia wissen.


    Sofie schüttelte den Kopf. „Nein. Rechtlich ist es so, dass du dir jeden Namen zulegen kannst, den du tragen möchtest. Sofern du dich einem zukünftigen Vertragspartner unter dem Namen vorstellst, mit dem du dann auch unterschreibst, hast du nichts verbrochen.“


    Delia stellte ihr Weinglas ab. „Das ist ja interessant. Vielleicht sollte ich mir auch einen neuen Namen zulegen?“


    Sofie feixte: „Warum? Bist du auf der Flucht?“


    „Ja, sobald ich Andre umgebracht habe.“


    „Dein Auto wird schon wieder – deswegen wirst du sicherlich nicht zum Mörder werden müssen“, meinte Sofie und hielt sich gähnend die Hand vor den Mund. „Ich muss ins Bett ... Schläfst du hier oder fährst du?“


    Sie saßen schon seit Stunden hier und redeten. Nur einmal hatte Sofie nach Ayana geschaut. Sie und Akki schliefen fest. Delia überlegte: „Eigentlich habe ich zuviel Wein getrunken, um Autofahren zu können. Andererseits muss ich morgen ganz früh raus ... So spät ist es ja noch nicht. Bekomme ich noch einen Kaffee? Dann fahre ich doch!“


    „Wenn du meinst – ja, sicherlich koche ich dir einen Kaffee. Dann lasse uns in die Küche gehen!“ forderte Sofie ihre Freundin auf. Sie schlichen die Treppe nach unten. Akki folgte ihnen.


    „Unser Lebensrhythmus weicht schon ab, nicht wahr?“ sagte Delia derweil.


    „Du meinst, weil ich viel früher müde bin als du?“ fragte Sofie nach und stellte die Kaffeepadmaschine an.


    „Ja, auch. Du mit Kind und Haus und Firma – den ganzen Pflichten. Ich muss nur auf mich und meine Katzen achten.“


    Ja, Sofie war alleinerziehende Mutter und ihr Leben von Aufgaben erfüllt. Sie gab zu: „Zeit für mich und freie Zeiteinteilung gibt es nicht. Darum beneide ich dich wahrlich manchmal!“


    Delia verzog traurig die Mundwinkel. „Naja, dafür habe ich auch nicht wirklich jemanden. Kein Kind, keinen Mann. Die Katzen sind kein wirklicher Ersatz.“


    Das Wasser war erhitzt, Sofie drückte die Starttaste und stellte Delia Sekunden später ihren Kaffee vor die Nase. Diese trank ihn heiß und schnell. Um den Schmerz der Einsamkeit zu unterdrücken? Auch lenkte sie vom Thema ab und fragte: „Das Vertriebssystem ging damals dann ziemlich schnell den Bach runter, oder?“


    Sofie nickte. „Nur ein halbes Jahr nach der Hochzeit und GmbH-Gründung mit Stefano als Teilhaber war alles kaputt.“ Ärgerlich ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Ihre Kiefer- und Rückenmuskeln spannten sich an. „Zwei Niederlassungen starben den langsamen Tod der Unfähigen und Motivationslosen. Mit den letzten drei gab es dann noch richtig Probleme, nachdem Stefano meinte, die nicht an der 5-Jahresfeier teilnehmen zu lassen. Aber das erzähle ich dir ein anderes Mal. Vermutlich würde ich die ganze Nacht vor Ärger nicht schlafen, wenn ich damit jetzt anfange ...“


    Delia nickte verständnisvoll, stellte ihren leeren Kaffeebecher weg, ging aufs WC und fuhr danach los. „Ärgere dich nicht. Das ist viele Jahre her. Was geschehen ist, ist geschehen!“, sagte sie abschließend und drückte Sofie kurz.


    „Leichter gesagt, als getan. Der Mann hat mich alles gekostet. Alles!“


    „Ich weiß ... Versuche ihm zu verzeihen. Im Grunde genommen war er krank – ist krank“, räumte Delia ein und stieg in ihren Firmenwagen. André hatte ihr Cabrio kaputtgefahren.


    Sofie nickte. „Ja, vermutlich hält sich deshalb auch mein Zorn in Grenzen. Hassen tue ich ihn bis heute nicht ... Fahre vorsichtig, ja?“


    „Ich tue mein Bestes!“, heuchelte Delia und winkte zum Abschied. Sie wussten beide, dass Delia wie immer halsbrecherisch rasen würde. Sofie winkte zurück, lockte Akki wieder rein, der auch rausgelaufen war, und ging wie jeden Abend erst ins Bad zum Waschen, bevor sie zu Ayana ins Bett kroch. Die kochte schon wieder. Sofie zog ihr die Decke von den Füssen und Armen. Ihre eigenen eiskalten Kniee drückte sie in Ayanas warme Kniekehlen. Ihr Schlafgeruch stieg Sofie in die Nase. Aber heute beruhigte das ihre Nerven nicht ... Sie träumte weiter von damals, den alten Zeiten. Es hatte schon mal so ein Grundschulkind gegeben, um das Sofie sich gekümmert hatte. Ihren Stiefsohn.


    Andere Sorgen


    Der Berliner, die Kieler und die Stuttgarterin waren die letzten Vertriebspartner. Sie raubten Sofie den letzten Nerv. Ärger, Ärger, Ärger. Es gab nur noch Forderungen und viele aggressionsgeladene Diskussionen. Als Sofie dann das Event zum 5jährigen Bestehen der Firma plante, meinte Stefano: „Der Zug ist doch eh schon abgefahren. Weshalb sollten wir mit den Vertriebspartnern noch zusammen feiern? Mach daraus doch besser eine Kunden-Veranstaltung!“


    „Vielleicht. Mal sehen!“ - hatte er recht? War es rausgeschmissenes Geld? Sofie hatte in den letzten 1,5 Jahren sowieso ihre Kunden und Berater vernachlässigt, weil ihre Zeit weitestgehend für die Vertriebspartner und internen Aufgaben drauf gegangen waren. Also lud sie diese über ein Gewinnspiel auf der Agentur-Website zur 5-Jahres-Feier, einem eintägigen Segeltörn auf der Ostsee, ein.


    Als die Vertriebspartner davon von einem Berater erfuhren, waren sie wütend, wie hungernde Hyänen. Sie fühlten sich ausgeschlossen und entwürdigt und zogen alle Register: Sie bezahlten die offenen Provisions-Rechnungen nicht an die Zentrale und beschwerten sich schriftlich.


    „So what?“, sagte Stefano lapidar, als Sofie ihm die schlechten Nachrichten mitteilte. „Die haben Verträge mit uns, an die sie sich halten müssen!“


    „Ach ja?“ meinte Sofie. „Papier ist eben nur Papier und wir als Dienstleister besitzen wenig Druckmittel, um die Vertriebspartner an uns zu binden. Sie haben längst alle Daten, die sie brauchen. Sie können auch ohne uns arbeiten.“


    Die 5Jahresfeier war toll – Berater und Kunden begeistert. Aber sie gab auch den Anstoß für die Eskalation des Ärgers mit den Vertriebspartnern – nur wussten Sofie und Stefano erst einmal nichts davon ...


    


    Fast zeitgleich mit dem 5jährigen Jubiläum, schloss Eric seine Abschlussprüfung zum IT-Systemkaufmann erfolgreich ab. Von da an arbeitete er halbtags für die Agentur und machte sich zudem selbstständig. Sofie gab ihm zwei kleine Kunden mit, deren Netzwerke er schon längere Zeit betreute.


    Die letzten 3 Vertriebspartner ließen kaum noch etwas von sich hören und Sofie hatte endlich mal wieder Zeit für Privates. Vor allem für Niklas, der wieder die Hälfte seiner Sommerferien in Hamburg verbrachte.


    In ihrer Eigentumswohnung war es mit Kind sehr eng. Da es nur zwei Räume und kein Kinderzimmer gab, musste der 9jährige mit im Schlafzimmer auf einer Matratze auf dem Boden schlafen. Ihn störte das keineswegs. Doch sein unaufhaltsames Gezappel selbst im Traum raubte Stefano und Sofie oft den Schlaf. Sofie behielt dabei die Nerven, doch Stefano reagierte unwirsch und wollte ihn kaum um sich haben.


    Niklas, der mit seiner etwas zu kleinen Brille, dem braunem Haar und dem schmalen Gesicht dem jungen Harry Potter aus dem Film sehr ähnlich sah, hielt sich immer in der Nähe von seiner geliebten Stiefmutter auf. Ins Büro seines Vaters traute er sich gar nicht mehr, da der immer genervt war und ihn mit einem bösen Blick hinausschickte.


    Sofie kümmerte sich gerne um ihren Stiefsohn. Ihre Zuneigung beruhte auf Gegenseitigkeit. Eines Tages drückte der Junge seine Gunst zu ihr unmissverständlich aus: „Kannst Du nicht meine Mutter sein?“, fragte er mit einem zauberhaft niedlichen Gesichtsausdruck.


    Die kleine Patchwork-Familie saß beim Abendessen auf dem Balkon ihrer Wohnung. Niklas kletterte auf Sofies Schoß. Sie lächelte. Tränen der Freude rückten ihr in die Augenwinkel und sie antwortete mit belegter Stimme.


    „Ach Nikki. Das geht doch nicht. Du hast doch deine Mama. Obwohl ich zugeben muss, ich wäre gerne Deine richtige Mutter. Aber das bin ich nicht. Ich bin nur deine Stiefmutter!“ Sofies Herz wurde schwer, als sie Niklas Enttäuschung sah. Er zog mit dem Mund, der eine kleine Narbe über der Oberlippe hatte, eine Flunsch und krauste die Stirn. Seine Augen wurden noch ein Tick dunkler, als er darauf antwortete: „Aber Stiefmütter sind in den Geschichten immer böse! Du bist aber nicht böse!“


    Stefano und Sofie lachten.


    „Ach, es gibt auch liebe Stiefeltern. Glaube mir! Aber wenn Dich die Bezeichnung abschreckt, dann bin ich eben deine erwachsene beste Freundin!“, bot Sofie ihm an.


    Doch Niklas sah das gar nicht ein. „Will ich aber nicht. Du sollst meine Mutter sein. Ich will Sandy gegen dich eintauschen!“ Oh, oh. Stefano guckte irritiert und erstaunt. Er schien nicht zu wissen, ob er Niklas Wunsch gut oder schlecht finden sollte.


    Obwohl Sofie sich geehrt fühlte, fehlte es ihr nicht an Gerechtigkeitssinn. Entsprechend versuchte sie, sich objektiv zu verhalten. „Nikki, Nikki. Ich freue mich ja, dass du mich so lieb hast. Aber erstens kann man Mütter von Gesetz wegen nicht einfach tauschen und zweitens hat deine Mama dich doch lieb!“ Sie schaute ihm dabei tief in die Augen.


    „Ich will dann eben zwei richtige Mütter haben! Ich schreibe dem Bundeskanzler einen Brief, der soll das Gesetz ändern!!“ Ende der Ansage - aus seiner Sicht gut durchdacht ...


    Während der Sommerferien und manchmal auch noch danach, ließ Niklas es sich nicht nehmen, zu Sofie Mama zu sagen. Diese fand das seltsam und fühlte sich unwohl dabei. Wie würde sie es empfinden, wenn ihr Kind zu einer anderen Frau Mama sagen würde? Unerträglich fand sie diesen Gedanken! Stefano dagegen befürwortete diese Wortwahl.


    Doch wegen verschiedener Ereignisse wurde Sofie langsam klar, warum Niklas seine richtige Mutter nicht mehr leiden konnte. An einem dieser Sommertage geschah beispielsweise Folgendes:


    Niklas war allein auf den, nur 150 m entfernten, Spielplatz gegangen, während die Erwachsenen im Büro saßen und arbeiteten. Sofie schickte Martin zur Post. Aber der kam sofort zurück - mit Niklas auf dem Arm.


    Sofie sah die zwei von ihrem Schreibtisch aus die lange Auffahrt herauf gehen. Martin trug Niklas. Aber nicht etwa zum Spaß huckepack oder so, sondern vor sich, auf den Armen wie ein kleines Baby. Sein Gesichtsausdruck wirkte ernst und Sofie flitzte raus. „Was ist los?“, rief sie, bevor sie vor den beiden stand.


    „Er kann nicht laufen. Hat sich wohl das Bein verletzt!“, erklärte Martin, der Stief-Onkel. „Ich habe ihn vorne an der Auffahrt auf allen Vieren krabbelnd gefunden!“


    Niklas Tränen in den Augen rührten Sofie sehr und sein Schmerz tat auch ihr weh. Sie fragte das gehörte: „Auf allen Vieren? Nikki, Du bist vom Spielplatz hierher gekrabbelt? Was ist passiert?“ Währenddessen hielt sie seine Hand und Martin trug ihn weiter ins Haus. Dort angekommen setzte Sofie sich, nahm Niklas auf ihren Schoß und Martin rief Stefano oben in seinem Büro an, damit er herunterkam.


    „Ich bin von dem Kletterturm heruntergefallen. Und dann tat mein Bein so weh, dass ich nicht laufen konnte“, erklärte der Kleine. Sofie fehlten noch Auskünfte. „Hat dir denn keiner geholfen?“


    Niklas schüttelte den Kopf. „Ich wollte niemanden fragen. Also bin ich losgekrabbelt“. Sofie war entsetzt. Auf dem Abenteuerspielplatz waren immer Leute und keiner hatte sich angeboten zu helfen? Auch nicht auf dem Straßenstück? Mein Gott, wie egoistisch die Menschen nur waren. Manchmal hasste sie sie. Alle! Sofie streichelte Niklas über den Kopf.


    Stefano kam herein. „Was ist los? Ich habe zu tun!“ Am liebsten hätte Sofie ihrem Mann ins Gesicht geschlagen. Wie konnte er nur immer so gefühllos sein? „Dein Sohn hat sich verletzt. Das ist ganz bestimmt wichtiger, als das was du im Büro zu tun hast!“, erklärte sie entsprechend spitz. Zumal er seit der Vertriebssystem-Krise und Ferienbeginn wenig zu tun hatte. Meistens saß er oben mit Rolf, rauchte, trank Kaffee und diskutierte und philosophierte stundenlang mit ihm herum und entwarf – immer noch - einen Businessplan, der nach Sofies Meinung schon längst fertig sein musste.


    Zu dritt erzählten sie ihm den Vorfall. Stefano, der ehemalige Rettungssanitäter, blieb gelassen. Er nahm seinen Sohn kurz auf den Arm und stellte ihn dann auf den Boden. „Lass mich mal sehen. Versuche zu laufen!“, bat er der Jungen.


    Tapfer hielt Niklas sich am Türrahmen fest und versuchte einen Schritt zu machen, wie ihm befohlen wurde. Sein Gesicht verzog sich schmerzgeplagt – Niklas fiel hin. Zack lag er auf dem Teppich und fing furchtbar an zu weinen. Sofie sprang zu ihm und legte die Arme um ihn. „Ach Nikki! Tut es so weh?“ Sie streichelte ihm über das tränenüberströmte Gesicht.


    Doch Niklas schüttelte den Kopf und schrie: „Die Hose ist kaputt. Die Hose ist kaputt“.


    Verwirrt blickte Sofie seine Beine hinab. Ja, die Hose war am Knie zerrissen. Aber warum um Himmelswillen war das jetzt wichtig? Sie sagte: „Aber das macht doch nichts. Dein Bein ist wichtig!“


    Stefano hockte sich daneben und tastete das schmerzende Bein ab, um festzustellen, ob etwas gebrochen war. Niklas sagte jämmerlich heulend: „Ich kriege Ärger von Mama, weil die Hose kaputt ist!“


    „Nikki! Keine Sorge. Die Hose habe ICH Dir gekauft!“, erklärte Sofie. Der Junge schniefte wieder und heulte: „Aber das ist doch egal. Ich muss doch alle Sachen, die du mir kaufst, mitbringen, sagt Sandy“.


    „Also wirklich! Dann nimmst du diese Hose eben nicht mit und du sagst ihr einfach, dass wir nur die andere Neue gekauft haben“.


    Niklas schniefte noch einmal, zog den Schnodder hoch und beruhigte sich langsam. Das Hosen-Thema schien erledigt zu sein. Doch die Sturzfolgen nicht. Stefano fuhr mit Niklas ins Krankenhaus, welches nur drei Kilometer entfernt lag. Der Junge kam mit Gips und kunterbunten Kinderkrücken zurück. Sein rechtes Bein war gebrochen.


    


    Sofies Kniee wurden langsam warm. Sie betrachte ihre Tochter im Halbdunkel des Schlafzimmers. Ihr Mund glich dem von Niklas. Ihre Augen denen von Stefano. Die Haare denen ihrer Mutter. Und die Nase? Sofie betrachtete das dunkelblonde Kind mit den ozeanblaugrauen Augen und vollen Lippen. Die Nase konnte von ihm und ihr sein. Im Moment zierte die kleine Stubsnase ein weißer Strich, eine weiße Falte, die von der Sonne nicht gebräunt war. Wie bei Sofie, als sie ein Kind gewesen war. Irgendwann, als Jugendliche, war Sofie bei einer Wahrsagerin gewesen. Die hatte behauptet, Sofie würde mal drei Kinder haben. Ayana, Niklas und das Ungeborene?


    Wann kam endlich der rettende Schlaf? Sofie würde so gerne vergessen: die Abtreibung, ihn vergessen - Stefano. Seine ewigen Versprechen. Die Kälte in ihrer Brust, die wuchs und wuchs, weil es einfach nicht aufhörte mit ihm und seinen Problemen ...


    Zickereien


    „Wie sieht es denn in Berlin aus?“, fragte Sofie, während sie sich ein Glas Wasser einschenkte. Ihr Mann stand bei ihr in der Küche und steckte sich eine Zigarette an. Seine Kaffeetasse stand schon gefüllt auf dem Herd. Stefano war erst vor ein paar Minuten aus der Hauptstadt zurückgekommen. Sein BMW kühlte sich noch ab, die Lüftung röhrte so laut, dass sie sie sogar in der Küche hörten. Die Fenster standen offen, da der Sommer sich von seiner schönsten Seite zeigte. Ob Stefano mit Sofie an die Ostsee fahren würde? Sie sehnte sich nach Sonne, Strand und Meer.


    Während Stefano noch überlegte, was er sagen sollte, zerriss er zwei Briefe seiner Eingangspost. Sofie erkannte an seinem missmutigen Gesichtsausdruck, dass er den erwarteten Inhalt, den er allerdings nicht gelesen hatte, bevor er das Papier in Fetzen zerriss, unerfreulich fand. Was stand bloß immer in diesen Briefen aus Belgien und Düsseldorf? Sofie hätte es zu gerne gewusst.


    „Bestens!“, antwortete Stefano endlich und trank einen Schluck Kaffee.


    „Ja und weiter?“, fragte seine Frau ungeduldig. Jede Info musste sie ihm aus der Nase ziehen. „Nun erzähl schon!“


    Zäh wie ein Kaugummi zog sich die Zeit dahin, bis Stefano eine informative Aussage von sich gab. „Wie soll es schon gewesen sein? Ich saß mal wieder mit Jan und Heinz bei PM+Co im Meeting und habe über Projekte gesprochen. Bei D-SyS war ich auch noch“.


    Sofie verdrehte genervt die Augen. „Ja und mit welchem Ergebnis? Und über was für Projekte?“ Sie erwartete Antworten, denn seit Monaten brachte Stefano der Firma kein Geld ein. Er kassierte nur und sie fand es nicht witzig, ihm ein großes Gehalt für Nichtstun zu zahlen. Von Einnahmen, die Sofie allein verdiente.


    Natürlich hatte Stefano bei der GmbH-Gründung dafür gesorgt, dass er als zweiter Geschäftsführer genauso viel Gehalt verdiente, wie Sofie. Doch von Anfang an, direkt ab März, dann im April und Mai und all die Monate danach, tat Stefano wenig für Agentur, ja fast nichts. Und von seinem üppigen Gehalt blieb nichts für ihre gemeinsamen Kosten übrig. Das ging als Unterhalt an Sandy. Jeden Monat 2.500 DM. Und an eine Düsseldorfer Bank. Ebenfalls 2.500 DM. Dann bezahlte er noch den Kindesunterhalt, seine Krankenkasse, ein paar Kleinigkeiten und seine Zigaretten und schon war Stefanos Nettogehalt von etwas mehr als 7.000 DM weg. Einfach weg.


    Sofie bezahlte ihre gemeinsamen Kosten allein. Die Wohnung, Versicherungen, Haushaltskosten, die Putzfrau. Ja, sie bezahlte sogar die Putzfrau fürs Büro privat, da die nicht auf Steuerkarte arbeiten konnte, wie so viele ihres Standes. Aus der sogenannten Kaffeetasse konnten sie die Ghanerin nicht bezahlen, da es unmöglich war, mit der Agentur auch nur einen Pfennig schwarz zu verdienen.


    Es reichte. Stefano musste endlich Geld einbringen, anstatt es nur auszugeben. Er erzählte seit Wochen, dass er in Berlin einen Folgeauftrag bekommen sollte. Jetzt saß er aber da und rang um eine plausible Antwort: „Meine Güte! Du kannst nerven. Bald geht es los. Nach unserem Urlaub!“


    Sofie kniff die Augen zusammen. „Nach unserem Urlaub? Ende September erst? Und um was geht es denn dann?“, bohrte sie nach. Sie biss sich wie eine Gans mit eisernem Griff an Stefano fest und lief ihm hinterher, als er von der Küche zur Toilette ging.


    „Davon hast Du doch keine Ahnung. Wozu soll ich dir das erzählen?“, fragte Stefano herausfordernd und pinkelte bei offener Tür. Mit einer so unsäglichen Arroganz blickte er sie an, dass Sofie schlecht vor Wut wurde.


    „Du meinst, ich, die das Geschäft seit Jahren betreibt und die Dir deine Kunden in Berlin vermittelt hat, die hat keine Ahnung? Was bildest du dir eigentlich ein?“ Ohne sie wäre er nichts. Zumindest nicht hier ih Norden.


    Sofie war klar, dass Stefano nur mal wieder mit einem Angriff unter die Gürtellinie von der eigentlichen Frage ablenkte. Das sagte sie ihm auch. „Du lenkst doch nur vom Thema ab. Also, was ist Sache in Berlin?“


    Stefano schlug die Badezimmertür hinter sich zu und antwortete ihr nicht. Stattdessen zog er sein Handy aus der Hosentasche, welches klingelte.


    Thorsten rief an. „Na, Alter. Bist Du wieder im Land?“, hörte Sofie ihn sagen.


    Stefano ging an ihr vorbei und lief nach oben in sein Büro. Wütend steckte sie sich eine Zigarette an und ging nach draußen in die Sonne. Wie schon so oft hatte Stefano sich aus der Nummer herausgewunden. Sofies Tag war vermiest und das schöne Wetter blieb ungenutzt. Zwar kamen später Anja und Thorsten zum Grillen vorbei, aber Sofie konnte den lauen, sommerlichen Abend im Freien nicht genießen. Stefano dagegen wirkte fröhlich und tauschte mit Thorsten oberflächige Witze aus. Sofie so, als wäre alles in Ordnung und lies sich ihre schlechte Laune nicht anmerken. Aber als ihr Mann und Partner anfing, den Gästen gegenüber von seinen tollen Kontakten zur PM+Co zu prahlen und Geschichten aus ihrem Vertriebssystem preisgab, die vor allem Lästereien über die ach so unfähigen Vertriebspartner darstellten, reichte es ihr. Sie konnte sich einen Spruch nicht verkneifen. „Nur die Vertriebspartner sind unfähig, nicht wahr? Du bist dagegen der Top-Berater, hm?“


    „Ach, Sofie!“, rief Thorsten. „Nun zick nicht herum. Lass uns doch den Spaß!“ Sofie blickte beide Männer böse an, während Anja lachte. So war es immer, immer öfter zumindest. Stefano strahlte als prächtiger Pfau Charme und Erfolg aus. Dass sein schönes Gefieder nur eine Schau war und jederzeit substanzlos zusammenfallen konnte, wussten die Freunde nicht. Sie ahnten es noch nicht einmal. Sofie hielten sie dafür für eine überarbeitete Zicke mit schlechter Laune. Wären sie nicht auch schlecht gelaunt, wenn jemand ihr Geld ausgeben und sie ständig mit Ausreden hinhalten würde? Sie antwortete: „Es ist also ein Spaß, anderen die Schuld in die Schuhe zu schieben? Und diese Zickenbezeichnung kannst du dir mal sparen – ich kann sie nicht ertragen!“ Thorsten behandelte sie ständig wie ein kleines Mädchen, dabei war sie erfolgreiche Unternehmerin. Was redeten die Männer über sie, wenn sie unter sich waren?


    Anja rief spaßend: „Vorsicht Hase, jetzt bekommst du gleich einen Tritt ins Schienbein!“ Alle lachten. Außer Sofie.


    Thorsten lenkte vom Thema ab: „Wir haben jetzt mit Tennisspielen angefangen. Voll anstrengend sag ich Euch.“


    „Tennis? Habe ich früher auch gespielt“, sagte Stefano.


    Sofie zog die Stirn in Falten und meinte: „Aha – Du hast Tennis gespielt? Ist ja ganz was Neues.“


    Jetzt wurde Stefano zickig: „Muss ich dir alles erzählt haben?“


    „Nein, tust du ja auch nicht. Im Gegenteil ... In der Regel weiß man aber von seinem Ehepartner, welche Sportarten er irgendwann Mal betrieben hat“, höhnte Sofie, die sich heute auch vor Thorsten und Anja nicht zurückhalten konnte. Sie war sich sicher, dass Stefano niemals Tennis gespielt hatte. Warum behauptete er das? Und so vieles andere?


    


    Sofie war gerade am Einschlafen gewesen, als ihr Adrenalinspiegel wieder stieg - wegen dieser Erinnerung an eines der Gespräche unter Freunden, in denen Stefano sich bei diesen angebiedert hatte. Durch vermeintlich gemeinsame Interessen – in diesem Fall „Tennis“ – und Prahlereien über Erfolge, die nicht seine waren oder geschäftliche Aussichten, die nie eintraten ... Keiner hatte etwas geahnt. Keiner. Sie selbst hatte im Laufe der Zeit vieles intuitiv geahnt, aber nicht gewusst. Es gab keine Belege oder Nachweise für ihre Vermutungen. Laut Stefano war alles nur eingebildetes Gewäsch von ihr gewesen. „Geh mal zum Arzt“, hatte er oft zu ihr gesagt. Sie?


    Ja. Irgendwann hatte sie das Gefühl zum Arzt gehen zu müssen, weil all die Jahre auch in den schönsten Momenten immer wieder etwas Negatives passierte. Immer und immer wieder. Das machte sie krank – in der Seele und am Herzen. Das geschäftliche Finale fand an einem der schönste Plätze Europas statt ...


    Eskalation


    Wunderbar warme Luft strich wie ein sonnenerwärmter Seidenschal um Sofies Schultern und vermittelte ihr das Gefühl von Geborgenheit. Selbst in ihrem leichten hauchdünnen Sommerkleid glühte sie fast, obwohl es längst Mitternacht und Dunkel war. Einunddreißig Grad - nachts um zwölf. Unglaublich. Herrlich. Einfach schön.


    Sofie, heute mit Indianerzöpfen, saß an einem Bistro-Tisch auf der Piazza Bra und genoss den Blick auf die Arena, dem Amphitheater der altertümlichen Stadt Verona. Stefano verschwand gerade im Waschraum des Restaurants und sie konnte in Ruhe das halb verfallende Oval des Amphitheaters betrachten. Es wirkte in seiner nächtlichen Beleuchtung herrlich romantisch und beeindruckte sie tief. Zwar waren die zweigeschossigen Arkadenbögen stark beschädigt – viele der sandgelben- und rosafarbenen Steine fehlten, das Gemäuer bröckelte stellenweise, der ganze Bau stand schief und senkte sich zur einen Stadtseite ab – aber gerade diese Zeichen von Zerstörung, das Unvollkommene, weckten das Interesse des Betrachters.


    Nach all dem Stress der letzten Monate genoss Sofie diesen entspannten, losgelassenen Moment im Norden Italiens. In ihren Ohren schwirrten noch die klassischen Töne der Oper Nabucco von Verdi. Zwar hatte sie rein gar nichts von dem Gesang verstanden und sich nur emotional auf das Stück einlassen können. Doch wusste sie von Stefano, der sich langsam zu einem Klassikfan entwickelte, dass es in dem Stück „Nabucco“ um das Streben des jüdischen Volkes nach Freiheit aus der Babylonischen Gefangenschaft ging, sowie um den Helden Hybris, der sich selbst zum Gott machen wollte, daraufhin in den Wahnsinn verfiel und erst durch seine Bekehrung zum Gott der Hebräer geheilt wurde.


    Stefano kehrte zurück und setzte sich zu Sofie an den Tisch. „Die dusselige Kuh hat schon wieder auf meine Mail-Box gesprochen“, berichtete er ihr. Sofies entspannter Gesichtsausdruck verhärtete sich wieder. Wann würde es endlich, endlich aufhören? Musste ihre Vorgängerin sie auch noch im Urlaub verfolgen?


    „Und?“, fragte sie ihren Mann. „Was gibt es jetzt schon wieder?“


    „Sie ist sauer, weil Niklas ja immer sooo verändert von uns zu ihr zurückkehrt, dass sie ihr eigenes Kind nicht wiedererkennt – sagt sie!“


    „Aha. Aber die Veränderung kann ja nur positiv sein, da er immer verängstigt und mit wenig Selbstwertgefühl zu uns kommt. Zurück bekommt sie ein gestärktes Kind, das längst nicht mehr so zappelig ist, wie vorher!“ Sofie ärgerte sich über Sandy. Was tat die Niklas nur an, und wenn es ihm dann besser ging, er kein Retalin brauchte, dann war es ihr nicht recht?


    Stefano zuckte als Antwort mit den Schultern und lenkte vom Thema ab. „Komm, lass uns da vorne bei dem Juwelier Uhren ansehen, ja?“


    Sofie bezahlte ihre Selters und dachte darüber nach, warum Stefano überhaupt mitten in der Nacht, im Urlaub, seine Mailbox abhörte. ‚Auf wessen Anruf wartete er?‘ Ihre gute Stimmung brach wie zu dünnes Eis ein, doch zwang Sofie sich dazu, die Sache jetzt nicht anzusprechen. Einen nächtlichen Streit wollte sie nicht herausfordern. Ihr fehlte die Kraft dazu. Ihr ganzes Sein, ihre Seele und ihr Körper, strebten nach Erholung. Dringend. Sie war total ausgelaugt und im wahrsten Sinne des Wortes urlaubsreif.


    Tage zuvor hatte sie wieder ein Streitgespräch mit der Stuttgarter Vertriebspartnerin geführt und beschloss danach, zu flüchten. In den Urlaub. Sie brachte ihre Mitarbeiter auf Trab und setzte sich dann mit Stefano in ihrem MX5 und fuhr Richtung Süden. Mit dem Autozug bis München und von dort über den Brenner durch die Alpen nach Italien.


    Sie kampierten zwei Tage am Gardasee, an dem Stefano schon viele Male gewesen war. Dann blieben sie drei Tage in Verona, bepackten das Cabrio dann wieder und fuhren ins Zentrum der Toskana. In Florenz besuchten sie die Basilica di San Lorenzo, eine der größten Kirchen in Florenz und Grabstätte der Familie Medici, deren Großmacht, Geld und Ansehen sie durch geschicktes Taktieren und ein unbarmherziges Ränkespiel erreichten. Ihre Spuren zeigten sich überall und das Paar folgte diesen Erinnerungen an alte Zeiten. Stefano begeisterte sich für den unendlichen Reichtum und das Ränkespiel der Medici.


    Sofie reizten mehr die Schönheiten der Natur. Katrina und Benno hatten ihnen ein idyllisches Gut mitten in der Toskana empfohlen, wo Weintrauben und Oliven angebaut wurden. Sie verbrachten ein paar Tage inmitten der Olivenhaine, in einem ursprünglichen Häuschen am Hang. Die Unterkunft war spartanisch. Die Türen so niedrig, dass Stefano sich ständig den Kopf stieß und so natürlich, dass Insekten und Geckos überall zu finden waren. Wenn sie essen gehen wollten, führten unsichtbare Wege durch den Olivenhain zum einzigen Restaurant der Gegend. Nur die knorrigen, im Mondschein silbrig glänzenden Olivenbäumchen, die in regelmäßigen Abständen wie Traubenreben gepflanzt worden waren, wiesen ihnen den Weg zu den Häusern des Landguts.


    Doch da das Paar ans Sparen denken musste, aß es mehrfach Selbstgekochtes. Dann saßen sie auf wackeligen Gartenstühlen vor ihrem Häuschen im Grünen, umringt von Katzen und stacheligen Gewächsen auf trockenem Geröll, für das sie keinen Namen wussten. Das Paar blieb nur solange auf dem Gut, bis es der Muße überdrüssig wurde und der Wunsch nach den Annehmlichkeiten der heutigen Welt überhandnahm. Ewig lockte eine warme Dusche ...


    Sofie und Stefano suchten sich eine neue Bleibe. Sie fanden sie in der Nähe von Lucca. Eine kleine saubere, typisch mediterran ausgestattete Pension, die von einer sympathischen alten Dame geführt wurde. Der Blick von der Frühstücksterrasse wanderte ins grüne Tal des Serchio, dem drittlängsten Fluss der Toskana, hinüber zur antiken Stadt Lucca, in die Sofie und Stefano sich sofort verliebten. Lucca zeigte sich in ihrem schönsten Antlitz und das deutsche Paar lief fast täglich durch die schmalen Gassen der Etrusker, einem italienischen Volk aus der Antike.


    Von dieser traumhaften Lage aus fuhren die Spontanurlauber mit Sofies MX5 ans Meer, dass sie innerhalb von zwanzig Minuten über die Autobahn, die in den Hügeln am Fluss eingebettet war, erreichten. Sie besichtigen den schiefen Turm von Pisa; fanden den Weg zu Leonardo da Vinci`s Dorf mit Museum, von dem sie beide fasziniert waren; sie besuchten ein hochkarätiges Weingut, Thermalbädern mit heißen Quellen, alte Dorfkirchen und noch viel mehr. Und sie fuhren in die Höhen der apuanischen Alpen in den Ort Carrara, ins Marmor-Abbaugebiet. Sofie erwarb hier Mitbringsel und Andenken aus grünem und weißem Marmor. Der war zusammen mit den Rotweinflaschen so schwer, dass ihr Roadster völlig überladen war und das Heck tief senkte. Die Fahrzeugeschnauze stand hoch - wie sie damit wohl durch die Alpen kommen würden?


    Doch bevor ihr traumhaft schöner Toskana-Urlaub sein Ende fand, während dem sich das Paar gut verstanden hatte und sich bei dem gemeinsamen Hobby, der Fotografie, austoben konnte, da passierte es. In der Idylle: Die Gemeinde Massa-Carrara führte von den apuanischen Alpen herunter bis an die ligurische Küste, wo Stefano und Sofie den schönsten Platz an der ganzen toskanischen Mittelmeerküste fanden. Wie aus einem kitschigen Bilderbuch heraus geschnitten, lag die naturbelassene Bucht von Massa da. Türkisblau blitzte das Meer, änderte seine Farbe zu Himmelblau nur, um dann ins dunkelgrün abzugleiten. Ein grobsandiger Naturstrand säumte die Bucht, in deren Windschatten Yachten und Segelboote dahin dümpelten. Beinahe reglos, als wären sie aus Papier.


    Dieser Strandabschnitt war nicht wie alle anderen an der toskanischen Küste für die zahlenden Touristen begradigt. Weder standen hier Sonnenliegen nebeneinander, noch erhoben sich Schirme in den babyblauen Himmel. Am Naturstrand von Massa-Carrara zauberte die Natur ihr liebliches Spiel von Wellen, Wind und Sand. Die unregelmäßige, natürlich entstandene und unbebaute Küste verzauberte. Wenn Sofie einen Blick vom Strand hinauf zu den Bergen warf, fühlte sie sich, als hätte sie den Standort gewechselt. Die sommerlich warme Mittelmeerküste stand im starken Kontrast zu der Bergwelt, die dahinter mit schneebedeckter Haube als Winterlandschaft erstrahlte.


    Einheimische Kinder spielten im Sand und von der wackeligen Strandbar vernahm Sofie ausschließlich italienisches Gebrabbel, als ihr Handy klingelte. Gerade noch warf sie einen faszinierten Blick hinüber aufs Festland, über Gräser und Pinienbäumen hinweg, die sich dem Wind gebeugt hatten und die Bergkulisse beinahe im afrikanischen Ziel verzierten, als Sofie auch schon die schlechte Nachricht hörte.


    Eric leitete das Gespräch ein: „Ich bin es und weiß gar nicht, ob ich Dir das sagen soll.“ Eine schlechte Botschaft?


    „Was ist los? Sprich schon!“, forderte Sofie ihn auf, während sie Stefano zu sich winkte und sich auf ihrem Strandtuch aufsetzte.


    „Eigentlich sind zwei Sachen passiert. Einmal hat heute Morgen ein Berater angerufen und die Stuttgarter Vertriebspartnerin an uns verpfiffen. Die hat wohl heimlich einen Konkurrenzbetrieb aufgebaut. Er hat ihre Berater-Datenbank programmiert, wurde nicht bezahlt, weshalb er sie nun bei uns anschwärzte“, erklärte Sofies längster Mitarbeiter. Stefano stand neben seiner Frau und hörte mit. Als er diese Nachricht vernahm, sagte er nur: „Prozess am Hals. Das übergeben wir direkt Juliane!“


    Sofie sagte Eric, dass er sich beruhigen und sie die Sache ihrer Anwältin berichten würde. „Und was ist die zweite Angelegenheit?“, fragte sie dann. Konnte es noch schlimmer kommen, als von einer Geschäftspartnerin betrogen zu werden?


    „Klaus Gerstenkorn und die Kappe haben beide den Vertriebspartner-Vertrag gekündigt. Fristlos, warum ist nicht angegeben. Kam eben per Fax“, verkündete Eric seiner Chefin. Diese schluckte die trockene, einengende Knolle herunter, die plötzlich in ihrem Hals gewachsen war und ihr die Luft zum Atmen nahm. Dort wucherte sie sofort wieder aus und Sofie bekam keinen Ton heraus.


    Sofies Gedanken überschlugen sich wie meterhohe Wellen und überschwemmten ihren Geist mit aller Macht. Ein Sturm der Gefühle rauschte über sie herein und brachte sie zum Taumeln. Ja, ihr wurde schlagartig die Tragweite dieser Informationen bewusst.


    Aus und vorbei. Das Vertriebssystem, das ihr beinahe die Marktführerschaft in Deutschland beschert hatte; ihre Firma, die sie seit mehr als fünf Jahren wie ihr eigenes Kind hegte und pflegte; brach zusammen. Ja, beinahe war nichts mehr von ihr übrig. Von 10 ehemaligen Geschäftsstellen gab es jetzt nur noch ihre eigene. Heute und jetzt bedeuteten diese neuen Informationen das Aus der Agentur - inmitten der italienischen Idylle am Mittelmeer.


    Sofie sagte Eric halbwegs gefasst, dass er die Fax-Nachrichten ins Anwaltsbüro senden sollte, und gab Stefano das Zeichen zum Aufbruch. ‚Welch eine Ironie!‘, dachte sie. ‚Hier am schönsten Ort der Welt eine so miese Auskunft zu erhalten.‘ Ihr Traumplatz war beschmutzt worden. Jetzt wollte sie schnurstracks hier weg. Sofort zurück nach Deutschland. Sie musste einiges in Angriff nehmen.


    Stefano setzte sich ans Lenkrad und fuhr den Wagen noch einmal in den Ort, um Geld zu holen. Sofie wartete im Auto und konnte sich dem Gedanken nicht verwehren, dass mit ihrer Firma alles schief lief, seitdem Stefano Teilhaber geworden war. Ja, erst seit sechs Monaten mischte er mit und jetzt würde von der Agentur nur ein Stapel Leergut zurückbleiben. Ausgesogen und geleert, bis auf einen kleinen letzten Rest. Einem verkohlten Rest von einem ehemals hochauflodernden Feuer, das weithin gesehen und von Sofie innerhalb von Jahren zum Leuchten gebracht worden war. Traurig, wirklich traurig. Wie konnte das Geschehen? Lag es nur an ihm? An Stefano? Oder war dies das Ergebnis einer schicksalhaften Entwicklung?


    Während Sofie im strahlenden Sonnenschein ihren trübseligen Gedanken nachging, kehrte Stefano zurück. „Tut mir leid. Meine Karte spinnt. Ich kriege kein Geld aus dem Automaten“.


    Nicht schon wieder! Wütend stieg Sofie aus dem Auto und beschimpfte Stefano. „Hast Du Dein Konto wieder zu weit überzogen? Ich nehme an, dann darf ich mal wieder Geld holen?! Nicht wahr?“ Sie bebte vor Empörung. Musste Stefano ausgerechnet jetzt wieder klarstellen, dass Sofie immer die Zahlende war und die Zeche beglich?


    Abgezockt und ausgenutzt. Sofie fühlte sich, als wäre sie wie eine reife Kiwi ausgelöffelt worden. Nachdem jeder bekommen hatte, was er brauchte, warfen die Nutznießer die trockene Schale weg und gingen dann ihrer Wege. Sofie brannte darauf, es irgendwem zu zeigen, sie am besten alle büßen zu lassen. Zorn, Niedergeschlagenheit und Enttäuschung verbitterten Sofie mit jedem Kilometer mehr, dem sie Deutschland näher kamen.


    Auf ihrem Weg nach Hause, der dieses Mal keine Autozugfahrt einschloss, brausten Sofie und Stefano an einem Autobahnzubringer nördlich von München vorbei, den Sofie gerne abgefahren wäre.


    „Stefano. Schau! In dem Ort lebt meine Oma. Die Mutter meines leiblichen Vaters. Bitte fahr ab. Lasse uns sie besuchen!“


    Stefano wollte nicht. „Ach nö! Dazu habe ich jetzt echt keine Lust, ich will nach Hause!“, maulte er und gab Gas.


    „Was glaubst du, wann ich hier mal wieder in die Gegend komme? Vielleicht nie wieder! Nun mach schon, bitte!“, bat Sofie ihren Mann. Doch der ignorierte ihren Wunsch und fuhr an der Ausfahrt vorbei.


    Am späten Abend kehrten sie Zuhause ein. Am nächsten Tag, dem 9. September, kündigten die Hamburger der Stuttgarterin wegen Betruges und zogen es in Erwägung, diese wegen Vertragsbruch auf Schadensersatz zu verklagen. Gleichfalls beschloss Sofie, die Kündigungen der Kielerin und des Berliners anzuerkennen und damit das Vertriebssystem aufzulösen. Hiermit fand es sein Ende. Das finanzielle Fundament der Agentur war eingestürzt.


    Und Stefano hatte immer noch keinen Auftrag! Nichts. Er verdiente keinen Pfennig dazu. Sofie kündigte Anja wegen Arbeitsmangel. Sich gegen sie, anstatt gegen ihren Bruder zu entscheiden, fiel Sofie zwar schwer, aber sie tat es. Stefano freute sich derweil über einen siebzigtausend DM teuren Geländewagen, der per Leasingvertrag finanziert wurde – den Kaufvertrag hatten sie schon Wochen vor dem Urlaub unterschrieben. Er konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden. Damit die BMW-Leasinggesellschaft Stefanos alten, heruntergekommenen Z3 überhaupt zurücknahm, musste er einige Reparaturen durchführen und die Reifen ersetzen. Dafür reichte sein Geld nicht mehr und Sofie bezahlte die fälligen 1.800 DM für ihn privat. Die Leasingrate für den Geländewagen belastete die kränkelnde Firma immens.


    Die Personalkosten dagegen sanken durch ein trauriges Ereignis mit Eric von ganz alleine. Er vernichtete Ausversehen fünf Monate seiner Programmierarbeit und traute sich nie wieder, Sofie unter die Augen zu treten. Er erschien einfach nicht mehr im Büro. Weg war. Für immer.


    Schlussendlich stritten Stefano und Sofie sich mit ihrem Bürountermieter Rolf dermaßen, dass der auszog. Die gemeinsamen Pläne für eine Beratungsfirma schmissen sie über Bord.


    Und plötzlich, ja plötzlich war von der bundesweiten Agentur mit zehn Niederlassungen nur ein kleiner Familienbetrieb mit drei Mitarbeitern übrig. Sie bestand nur noch aus Sofie, Stefano und Martin und den Externen, den Beratern, die Sofie an Kunden vermittelt hatte. Doch die zählten nur indirekt, da sie keine Mitarbeiter im eigentlichen Sinne waren. Allerdings sorgten die dafür, dass der Rubel trotzdem noch rollte. Jeden Monat, jeden einzelnen Monat, erhielt die Agentur für die Aufträge, die sie an die Berater vermittelt hatte, ihre Provisionen. Tausende. Zehntausende. Mitten in der Wirtschaftskrise. Doch das Geschäft war nicht mehr das, was es mal gewesen war. Die Nachfrage sank. Neue Aufträge gab es kaum und laufende endeten nach und nach - die Einnahmen wurden stetig weniger ...


    


    Sofie warf die Bettdecke zur Seite und stand wutentbrannt auf. Im Bademantel ging sie ins Wohnzimmer. Ihr wurde jetzt klar, dass sie damals, nach dem Ende des Vertriebssystems, ihre Motivation und ihren Leistungswillen verloren hatte. Zwar lieferte sie sich mit einigen der ehemaligen Vertriebspartner eine Schlacht ungeheuren Ausmaßes, in der sie zusammen mit ihrer Anwältin unendlich lange Rechtsanwaltsschreiben produzierte und eine von der „Wir“-Seite eingereichte Klage wegen Schadensersatz schon im Ansatz vernichtete.


    Bei diesem Kampf waren Sofies Ehrgeiz und Sinn für Gerechtigkeit noch einmal richtig aufgeflackert - und sie gewann. Jedes Argument der Gegenseite zerriss Sofie wie dünnes Seidenpapier in der Luft. Ja, sie war gut. Wirklich gut im Argumentieren. Doch schlussendlich saß die Enttäuschung über betrügerische und unzuverlässige Menschen sowie über die Vernichtung ihrer geleisteten Arbeit als tiefe Stacheln in ihrem wunden Herzen. Sofie hatte keine Lust mehr.


    Die Agentur, ihr Baby, ihr Ein und Alles, hatte sich anders entwickelt, als sie erwartet hatte. All ihre Erziehungsarbeit entpuppte sich als verschwendete Liebesmüh und so schaltete Sofie ihr Herz aus und funktionierte nur noch wie ein Roboter. Sie tat, was sie im Tagesgeschäft tun musste. Ohne Lust und ohne Liebe.


    Aber ihre Wut auf Stefano, der nun noch häufiger als vorher untätig in seinem Büro saß, trieb sie die Leiter hinauf. Die Leiter der Wut, die sich von einem zeitweise auftretenden Unwohlsein, über ein andauerndes Gefühl von Beklommenheit über immer häufigere Wutanfälle zu einem ausgewachsenen Groll auf Stefano steigerte. Er hatte sie längst wie eine Gans ausgenommen und bemühte sich zudem nur halbherzig darum, sie wieder zu stopfen.


    Jetzt lief sie runter in die Küche und stopfte sich Käsestückchen in den Mund. Danach Schokolade. Und eine Zigarette rauchen musste sie auch noch – dabei war sie heutzutage ausschließlich Gelegenheitsraucherin. Mit einer Schachtel kam sie locker ein halbes Jahr aus. Heute war eine der Nächte, wo sie die beruhigende Wirkung des Qualmens brauchte ... Scheißtyp. Stefano hatte durch sein Verhalten alles vernichtet. Sofie öffnete wieder den Kühlschrank und schenkte sich ein Glas Wein ein. Ayana und sie mussten morgen, am Freitag, früh raus. Und Sofie sollte schon noch ein bisschen schlafen ... Der Wein half dabei. Endlich, um 2.30 Uhr schlief sie ein.


    Als der Wecker am Morgen klingelte, quälte sie sich aus dem Bett. Quälte sich dabei, ihr Kind aus den Federn zu jagen und es zeitig zur Schule zu schicken. Quälte sich dabei, konzentriert E-Mails zu bearbeiten und sich gedanklich auf das Gespräch mit ihrer damaligen und heutigen Vertriebspartnerin Barbara vorzubereiten. Sofie musste im Hier und Jetzt sein und die Vergangenheit ruhen lassen. Da die Kielerin aber auch ein Teil ihrer Vergangenheit war, fiel es Sofie sehr schwer, loszulassen. Sie schaute auf die Uhr. Es war schon kurz nach 10 Uhr. Barbara war unpünktlich. Sofie stand auf, ging zur Terassentür und schaute, was Akki machte. Den morgendlichen Spaziergang mit ihm hatte sie ausfallen lassen. Der Hund tobte stattdessen im Garten herum. Ihm ging es gut. Sofie rief vom Handy aus Barbara an. Es klingelte, aber sie nahm nicht ab. Dafür sendete sie eine SMS „Ich bin gleich da“.


    Sofie zog sich nun doch an, lockte Akki mit sich und ging Barbara entgegen. Sie sollte auf dem Schulpark parken. Vor Sofies Haustür war das Parken zurzeit wegen einer Baustelle schwierig. Hund und Frauchen liefen zur Schule. Barbara war nicht zu sehen. Wieder rief Sofie sie an. Wieder ging die nicht ran. Also spazierte Sofie zum Haus zurück. Aus der Ferne winkte ihr Barbara zu - sie kam aus der entgegengesetzen Richtung.


    „Wo kommst du denn her? Hast Du den Schulparkplatz nicht gefunden?“, fragte Sofie einleitend und hielt ihr die Hand zur Begrüßung hin. Akki versuchte, an dem Gast hochzuspringen. Barbara streichelte ihn kurz und antwortete: „Schulparkplatz? Ich habe in der Nebenstraße da vorne geparkt.“ Sie zeigte zurück. Sofie runzelte die Stirn. „Ich habe dich dort gesucht, wo du eigentlich parken wolltest. Egal, komm rein.“ Die beiden gingen ins Haus. Barbara war im Gegensatz zu Sofie mit 1.82 groß für eine Frau. Ihre kurzen Haare und ihr Anzug gaben ihr einen maskulinen Touch. Sie wirkte blass.


    „Hast du auch schlecht geschlafen?“, fragte Sofie, deren Schatten unter den Augen nicht zu übersehen waren.


    „Mir geht es einfach nicht gut. Ich schlafe im Moment kaum“, sagte sie tonlos und folgte Sofie in die Küche. Akki schlabberte Wasser und versuchte dann, irgendwen zum Spielen zu animieren. Erfolglos … Sofie ignorierte ihn. „Wollen wir uns hier hinsetzen? Das ist gemütlicher als im großen Konferenzraum, oder?“ schlug sie vor.


    „Ja, gerne.“ Barbara setze sich. „Wie geht es dir? Du siehst auch müde aus.“


    Während Sofie sich um kalte und warme Getränke bemühlte, erzählte sie: „Na ja … Zum einen sorge ich mich wegen dir - du weist schon. Unsere Zusammenkunft hat ja einen Grund. Zum anderen bin ich durch aktuelle Ereignisse gedanklich wieder voll in der alten Geschichte drin. Hatte ich davon erzählt, dass ich wegen einer Stefano-Sache vor Gericht als Zeuge aussagen musste?“


    Barbara schüttelte den Kopf. Sofie erzählte die Zusammenfassung: „Stefano hatte eine vermeintliche Kundin, seine Geliebte aus Süddeutschland, als Immobilienkäuferin an meinen Bekannten Thorsten vermittelt. Sie fühlte sich nun betrogen und hat Thorsten verklagt. Der hat mich als Zeugen benannt.“


    „Und: Konntest du zu der Sache etwas sagen?“, fragte Barbara.


    „Wenig. Ich habe ja alles nur am Rande mitbekommen. Mit der Sache selbst hatte ich ja nichts, überhaupt nichts, zu tun. Ich konnte nur bestätigen, dass Stefano die Frau immer als Kundin und nicht als Freundin bezeichnet hat. Diesr Unterschied ist wohl wichtig …“ Sofie setze sich auch und trank einen Schluck Wasser. Barbara nippte an ihrem heißen Kaffee.


    „Der hat immer nur Mist gemacht, oder?“ fragte Barbara weiter.


    „So kann man das sehen. Vor allem durchlief er eine Durststrecke nach der Nächsten. Mühselig quälte er sich durch seine finanziellen Desaster - vermutlich der Grund für seine zwiespältigen Geschäfte und Lügereien.“


    „Mit Frauen?“


    „Ja, auch mit Frauen, aber nicht nur. Wie du weißt: Er wusste, wie er Menschen - vor allem Frauen - charmant um den Finger wickeln konnte. Anfangs haben ihm alle, manche Menschen ewig, geglaubt und alles, was er erzählt hat als bare Münze abgenommen.“


    Barbara schmunzelte: „Ja, der hatte was. Mit dem Lächeln, den Grübchen in den Wangen. Die tiefgründigen Augen ... Seine Art und Weise zu sprechen. Leider haben wir alle feststellen müssen, dass hinter dieser hübschen, charmanten Fassade nicht viel steckte.“


    Akki saß vor der Besucherin, jaulte, versuchte an ihr hochzuspringen und blickte sie bettelnd an. Sofie schimpfte: „So, kleiner Mann - jetzt reicht es. Ab ins Körbchen. Mach Platz!“ Der Hund gehorchte. Und seine Rudelführerin kam auf das eigentliche Thema des Termins zurück: „Und was ist jetzt mir dir los? Warum meldest du dich kaum und arbeitest so gut wie nie?“


    Abwartend schaute Sofie ihre Geschäftspartnerin an. Sie kannten sich schon viele Jahre: seitdem Barbara damals in Kiel Vertriebsparternin geworden war. Zwischendurch waren 10 kontaktlose Jahre vergangen. Vor ein paar Monaten hatten sie nun den zweiten Versuch gewagt.


    Barbara räusperte sich: „Nun, das ist nicht so einfach zu beantworten. Wie ich dir und Klaus erzählt hatte, habe ich mich nach dem Tod meines Mannes das erste Mal wieder verliebt. Und nun geht es mir ähnlich wie dir: Alles kommt wieder hoch!“ In ihrem Gesichtsausdruck war keine Gefühlsregung zu erkennen. Barbara wirkte beinahe unbeteiligt, emotionslos.


    Sofie irritierte das. Sie fragte: „Du meinst, wegen seiner Art des Todes? Klaus hatte mir irgendwann mal davon erzählt.“


    „Ja. Als wir uns geschäftlich getrennt hatten, baute er etwas Neues auf. Einen Pizzaservice. Der lief sogar hervorragend. Dennoch wurde er immer aggressiver und aggressiver“, erzählte Barbara.


    „Oh ja - ich erinnere mich gut an die vielen Streitgespräche mit ihm. Du und ich haben uns immer gut verstanden. Aber mit ihm musste ich verbale Kämpfe führen … Meine Herren. Sein Bundeswehrton, seine cholerichen Aussetzer. Kein Mensch hat mich bisher auch nur annähernd so massiv mit Worten angeriffen, wie er!“, betonte Sofie.


    Barbara nickte. „Ja, und ich habe das damals garnicht so wahrgenommen ... Eine Pyschologin meinte zu mir im Nachhinein, dass er vermutlich regelrecht krank war. Psychisch krank. Vermutlich war er auch hochdepressiv. Als ich endlich merkte, dass er irgendwie nicht normal ist und ich gerade einen Termin bei einem Therapeuten gemacht hatte - und einem anderen Vorwand - da war es zu spät.“ Sie schluckte und hielt sich an ihrer Kaffeetasse fest. Aber mehr Regung war nicht zu erkennen. Sofie wartete ab, dass Barbara weitersprach.


    „Am Morgen vor dem Termin fand ich ihn in der Garage. Wie im Film … er hatte sich mit den Abgasen seines Motorrads das Leben genommen.“


    Stille. Ein LKW fuhr dröhend am Haus vorbei. Ansonsten herrschte für einen Moment absolute Stille. Sofie durchbrach sie: „Und diese Erinnerung hat dich jetzt aus der Bahn geworfen?“


    Barbara nickte. „Ja. Ich habe 10 Jahre lang keinen Mann angefasst. Ich habe 10 Jahre lang nichts gefühlt. Durch meine neue Beziehung kommen jetzt alle Gefühle raus!“


    „Du wirkst aber nicht emotional“, meinte Sofie. „Im Gegenteil, du wirkst unbeteiligt, aber wäre es nicht deine Geschichte!“


    Für einen Moment flackerte in Barbaras Miene Unsicherheit auf. Sie antwortete: „Ja, so ist es wohl. Die Erinnerungen sind so schlimm, dass ich sie nicht zulassen will - sagt meine Therapeutin. Er hat mich im Stich gelassen. Er war meine große Liebe und hat sich einfach ins Nirwana davon gemacht! Ich bin jetzt in Behandlung.“ Und dann wurde sie auch schon wieder sachlich. „Die Therapie wird ein paar Wochen dauern, aber dann denke ich, kann ich wieder richtig arbeiten. Jetzt kann ich mich halt auf nichts konzentrieren, bin total motivationslos, bekomme nichts hin. Tut mir leid!“


    Sofie zeigte Verständnis: „Ich vermute, du wirst nicht nur ein paar Wochen brauchen, um das zu verarbeiten. Wenn jemand weiß, wovon du sprichst, dann ich. Ich weiß, was er heißt, seine Gefühle hinter Gitter zu sperren und nicht rauszulassen. Den Mut musst du erst einmal aufbringen! Und dann mit den Gefühlen umgehen können. Das wird Monate dauern, wenn nicht sogar Jahre!“


    Barbara schüttelte den Kopf: „Ach was. Vier Wochen, dann will und kann ich wieder arbeiten. Ich habe aber auch noch ein anderes Problem an der Backe: Jetzt will das Finanzamt Geld von mir. Mein Mann hatte zwar ein sehr gut laufendes Geschäft, aber offensichtlich nie die Steuern bezahlt. Die will das Finanzamt jetzt von mir haben.“


    „Jetzt? 10 Jahre später?“ staunte Sofie. Das kam ihr merkwürdig vor.


    „Ja. Und zwar richtig viel. Mehr als 20tsd Euro. Ich bin mit den Nerven am Ende“, betonte Barbara.


    Es klingelte an der Haustür. Ein Paketlieferant brachte eine Büchersendung. Sofie nahm sie entgegen und deckte danach für ein zweites Frühstück. Barbara blieb noch zwei Stunden. Sie tauschten weiter ihre Erfahrungen aus. Sofie erwähnte außerdem, dass sie eigentlich garkeine Lust mehr zu dem Agenturgeschäft hatte und gerne etwas Neues anfangen würde. Bezüglich Barbaras aktuellen Problemen einigten sie sich darauf, dass Barbara sich alle Zeit der Welt nehmen sollte und Sofie und Klaus derweil alleine die Stellung halten sollten. Aus dem Agenturgeschäft aussteigen wollte Barbara nicht!


    Als sie gegangen war, fasste Sofie das Gespräch am Telefon für Klaus zusammen. Die sehr persönlichen Inhalte lies sie weg. Danach ging sie endlich mit Akki spazieren - zum Arbeiten war sie sowieso zu müde. Natürlich schweiften dabei Sofies Gedanken wieder in die Vergangenheit ab. Die Erinnerungen nahmen jetzt wieder mehr persönlichen Charakter an. Die Firmengeschichte war zuende … Mehr oder weniger.


    Provisorium


    „Was machst Du bloß die ganze Zeit am PC?“, fragte Sofie ihren Mann und Geschäftspartner. Dieser schloss sich schon den dritten Tag von morgens bis abends in seinem Büro ein und bastelte irgendetwas an seinem Rechner. Er wollte nicht gestört werden. Sofie blieb in der geöffneten Tür stehen.


    „Ach, das weißt Du doch! Ich bereite etwas für Deinen Geburtstag vor ...“, meinte Stefano mit schelmischem Gesichtsausdruck. Sein Lächeln wirkte etwas schief.


    „Drei Tage lang?“, wunderte sich Sofie.


    „Ja, ja, wird auch noch länger dauern. Nun raus hier!“, befahl er in scherzendem Ton und winkte sie mit erhobener Hand hinaus. Sofie trat aber einen Schritt in den Raum hinein. Stefano griff schnell zu seinem Monitor und schaltete ihn mit einem Kopfdruck aus.

  


  
    Sofies sechster Sinn nahm sein spontanes Handeln als panische Reaktion wahr, die etwas zu versteckten versuchte. Stefanos Gesichtsausdruck wirkte aufgesetzt und gekünstelt. Er lehnte seinen Oberkörper vor und stützte seine Hände links und rechts von der Tastatur auf. So, als würde er etwas schützen oder jemanden abwehren wollen. Stefanos defensive Körperhaltung passte nicht zu seinem scherzhaften Ton, mit dem er seine Frau wieder aufforderte, hinauszugehen. Sofies Intuition erfasste jegliche, auch noch so kleine Ungereimtheit in Stefanos Verhalten und Tun. Auf diese warnenden Sinneseindrücke reagierte ihr Körper mit der Ausschüttung von Adrenalin, welches sie in Unruhe versetzte. Sofie ging, verließ Stefanos Büro mit flauem Gefühl im Magen, welches sich kribbelnd in Rücken und Arme ausbreitete.


    Zu gerne würde die Beunruhigte einen Blick auf seinen PC werfen. Was trieb er da nur? Sofie argwöhnte, dass an Stefanos Wirken irgendetwas faul war. Nur was? Ihr Rücken schmerzte. Ja, sie musste sich wohl mal wieder einen Termin bei ihrem Chiropraktiker holen.


    Wenige Tage später: „Nein, nicht ernsthaft, oder?“, fragte Sofie zweifelnd. Aber Stefano nickte. „Doch, doch. Bitte packe einen Koffer für zwei Tage ein. Wir fahren in zwei Stunden los!“


    Sofie stöhnte und lehnte sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück. Sie war genervt. Sehr genervt. Sie wollte mit Stefano keine Kurzreise machen. Unter normalen Umständen, gerne. Ja. Unter normalen Umständen hätte sie sich natürlich gefreut, mit ihrem Mann ein paar schöne Tage, weit weg vom Büro und dem Stress darum, woanders zu verbringen.


    Doch erstens lag unendlich viel Arbeit auf ihrem Tisch – die rechtliche Auseinandersetzung mit den Vertriebspartnern ging gerade erst richtig los; auch andere geschäftliche Dinge mussten dringend geregelt werden. Zweitens stimmte die Chemie zwischen Stefano und ihr überhaupt nicht mehr.


    Sofie wollte nicht mit ihrem Mann wegfahren. Nicht jetzt. Nicht solange sie ihm misstraute und sich von ihm finanziell ausgenutzt fühlte. „Sorry, aber dazu bin ich nicht in der Stimmung und habe auch viel zu viel zu tun. Sag das bitte ab.“


    „Unmöglich! Das geht nicht. Wir müssen direkt zum Flughafen! Bitte packe dir ein paar Sachen ein – jetzt!“, erklärte Stefano bestimmt.


    Sofie verzog ihr Gesicht in eine verzweifelte Mimik. „Du hast etwas fest gebucht?“ fragte sie.


    Ihr Mann nickte. „Ja, ja, ja! Los jetzt!“


    „Tue das nie wieder! Ich komme ein letztes Mal mit!“, drohte sie und erledigte dann doch alles, um abfahren zu können. Sofie wies ihren Bruder und letzten Mitarbeiter noch schnell in die wichtigsten Fälle ein; bat die Nachbarn darum, die Katzen zu füttern; hing die Wäsche auf, die noch in der Maschine gewesen war, und konnte gerade noch ihren Koffer packen, bevor Stefano sie zum Aufbruch drängte. Während Sofie völlig gestresst alle notwendigen Dinge erledigt hatte, saß Stefano ganz entspannt in seinem Büro. Ganz entspannt. Im Internet surfend.


    Sofie ärgerte sich darüber so sehr, dass ihr der Sinn nach Boykott stand. Aber dann setzte sie sich doch auf den Beifahrersitz ihres Autos und ließ Stefano kutschieren, wohin er wollte. Missmutig kniff sie ihre Lippen zusammen und starrte wortlos aus dem Seitenfenster. Ihr Mann fuhr über den Nordring, folgte eine ganze Weile den Schildern zum Flughafen.


    „Du hast doch gar kein Geld“, stellte Sofie schlecht gelaunt fest. „Von wem wird denn dieser Flug bezahlt?“


    „Das laß nur mein Problem sein!“, sagte Stefano und wendete. „Aber jetzt, wo du davon sprichst, fällt mir siedend heiß ein, dass die Tickets noch bei Katrina und Benno sind. Die haben die für mich im Reisebüro abgeholt!“


    „Was?“, rief Sofie. „Wie sollen wir dann noch pünktlich am Flughafen angekommen? Das glaube ich ja wohl nicht!“ Nun fiel der nachmittägliche Stress gerade langsam, ganz langsam von ihr ab und schon entstand neuer? Stefano hielt wenige Minuten später vor dem Haus des befreundeten Paares und sagte ihr, sie solle doch kurz mit raufkommen und Hallo sagen.


    Sofie stieg aus, folgte ihm ins Treppenhaus, begrüßte Katrina und Benno mit aufgesetztem Lächeln und folgte ihnen zum Esstisch, der am Ende des langen Flures stand und an dem sowohl die offene Küche, wie auch das offene Wohnzimmer angrenzte. Der runde Tisch war mit Kerzen geschmückt und darüber hing eine Girlande.


    „Bekommt ihr heute noch Besuch?“, fragte Sofie ahnungslos. „Das sieht nett aus!“


    Katrina, wie immer ruhig und gelassen, lächelte verhalten und sagte: „Jaaa ...“ Heute trug sie pink, was Sofie sofort ins Auge stach. Immer wieder wunderte sie sich darüber, dass die bedachtsame Katrina, mit ihrer zurückhaltenden Art, oft auffallend bunte Kleidung trug, anstatt klassisch grün und beige. Die aufdringlichen Farben schienen so gar nicht zu ihrem Wesen zu passen. Vielleicht irrte Sofie sich? Vielleicht war Katrina nicht der altehrwürdige Baum, der Ruhe ausstrahlte und seine Äste schützend über die Welt hielt? Vielleicht versteckte sich hinter dem seriösen Erscheinungsbild eine Pop-Diva? Doch laut Katrina selbst trug sie diese Farbvielfalt, weil eine Farbberaterin ihr diese als typgerecht empfohlen hatte.


    Die ahnungslose Sofie schob diese Gedanken beiseite und meinte: „Dann viel Spaß. Wir müssen ja leider direkt wieder los!“- und drehte sich um. Hinter Sofie stand der lächelnde Benno mit einem Tablett, auf dem gefüllte Sektgläser standen. Neben ihm standen die Schwarzes. Anna und Johann. Anna und Johann?


    Standen sie wirklich da? Sofies Schwiegereltern? Ja! Die beiden strahlten übers ganze Gesicht und riefen zusammen mit den anderen: „Happy Birthday!“


    Das Geburtstagskind brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass für sie hier eine Überraschungsfeier organisiert worden war. Klammheimlich. Ohne, dass sie auch nur ein Fünkchen geahnt hatte! Tatsächlich hatte Stefano sie von seiner Finte überzeugen können. Nichts. Absolut nichts hatte sie geahnt! Der angebliche Flug; die Kofferpackerei, der Stress heute Nachmittag – alles ausgedacht und angezettelt, nur um sie ins Bockshorn zu jagen.


    Sofie umarmte ihre Schwiegereltern. Anna wischte sich Tränen aus den ozeanblaugrauen Augen, die Stefanos so sehr ähnelten. Johann klopfte Sofie gerührt auf den Rücken. Gerade als diese mit Stefano schimpfen wollte, weil er sie hemmungslos dem ganzen Vorbereitungsstress ausgesetzt hatte – da öffnete sich die Tür des Gästezimmers. Noch mehr Überraschungsgäste traten ein!


    Delia, Hanna, Martin und Sofies Eltern vervollständigten die Runde, der bereits Anwesenden! Nun strahlte Sofie übers ganze Gesicht und verzieh Stefano beinahe sein irreführendes, Stress auslösendes Schauspiel. „Fliegen wir denn überhaupt noch weg?“, fragte sie vorsichtshalber.


    „Nein“, antwortete Stefano kopfschüttelnd. Sofie atmete auf. ‚Ein Glück‘, dachte sie, während ihr Mann sich geheimnisvoll gebärdete und meinte: „Aber demnächst. Hier. Das ist mein Geschenk!“ Er griff in eine Hosentasche und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier heraus. Sofie nahm es entgegen und klappte es auseinander. Ein Viertel des Blattes war dunkelgrün, mit Stefanos Lieblingsfarbe, bedruckt. Darauf stand in schwarzen Lettern: „Gutschein für eine Reise nach Paris“.


    „Paris? Wann denn?“, fragte Sofie ihren Mann. Stefano lächelte versöhnend und Verständnis heischend. „Sobald ich wieder flüssig bin!“


    Ah ja ... Sofie nickte wortlos und legte den Gutschein zu den Geschenken ihrer Freunde und Familie. Doch eine Randbemerkung konnte sie sich partout nicht verkneifen: „Aber was du die ganzen Tage an Deinem PC für heute vorbereitet hast, weiß ich immer noch nicht!“


    Stefano stemmte seine Hände in die Hüften, stellte ein Bein seitwärts, sodass sein Gewicht nach einer Seite verlagert wurde, und fing leicht an zu schielen. „Na, ganz einfach: Ich habe nach Rezepten und Hotels in Paris recherchiert und einen wunderschönen, aufwendigen Gutschein gestaltet. Und dann ist mein PC abgeschmiert. Komplett. Alles war verloren. Die ganze Arbeit war umsonst gewesen! Dieser Gutschein ...“ – dabei zeigte er auf das grüne Faltblatt – „ist nur ein schneller Ersatz. Tut mir leid, Kleine!“


    Sofie sagte nichts. Ein Hauch von Wehmut lief ihr den Rücken hinunter und sie fröstelte ein wenig ob dieser verlogenen Antwort. Allerdings wollte sie nicht, dass irgendeiner von den Anderen ihren Argwohn bemerkte. Um ihre Gefühle verbergen zu können, kniff sie die Augen ein wenig zusammen und schluckte das Unwohlsein wie ein ekliges Medikament hinunter.


    Doch den verhärmten Zug, den ihre Mundwinkel annahmen, übersahen nicht alle. Delia nutzte irgendwann an diesem Abend die bestmögliche Gelegenheit, um zu fragen, was mit ihr los sei. Sofie erzählte ihr von ihrem Misstrauen und Stefanos vermutichen Lügen.


    Ansonsten freute sie sich sehr über die Überraschungsfeier, die maßgeblich ihre Freunde Katrina und Benno vorbereitet hatten: sie kreierten ein fantastisches italienisches Menü. Und Sofie fand es toll, dass ihre Schwiegereltern den weiten Weg aus Düsseldorf gefahren waren – extra wegen ihr. Sie fühlte sich von ihnen Wert geschätzt. Doch Stefano bewegte sich auf dünnem Eis – wie werthaltig war sein Geschenkgutschein? Würde er jemals wieder selbst Geld verdienen?


    


    Halb verhungert kehrte Sofie mit Akki vom Spaziergang zurück. Gleich würde auch Ayana von der Schule nachhause kommen. Sofie musste etwas zu Essen kochen. Doch was? Der Kühlschrank war fast leer - wie so oft. Nur Eier und Käse standen darin; aber kein Gemüse mehr. Spontan zerschlug Sofie zwei Eier und verrührte sie mit Gewürzen. Diese Rühreier mischte sie mit den kalten Nudeln vom Vorabend, tat Käse hinzu und briet das Ganze an. Wie dieses Gericht hieß, wusste sie nicht mehr. Ihre Nachbarin hatte es mal für sie und Stefano gekocht, als sie vom Haus in die Eigentumswohnung gezogen waren. Das Gericht wäre ein „Arbeitergericht“ hatte die Köchin damals gesagt. Genau das Richtige für die dünn gewordene Kauffrau Sofie, die beim Umzug noch ein paar Federn gelassen hatte. Sie wirkte so erschöpft, dass die Nachbarin sich das nicht mehr mit ansehen konnte ... Ihr Mann hatte damals gesagt, Sofie wäre nur noch ein „dünnes Gerippe“.


    Aber nun gut: Die extremen Arbeitszeiten fielen durch das Wegfallen der Vertriebspartner nach und nach weg. Sofie wurde langsam wieder ein Mensch. Oder doch nicht? Gab es anderes, was sie umtrieb und ihr die Kraft raubte?


    Grimmig


    Viele Monate später: Der dritte Kaffee dampfte auf dem gläsernen Frühstückstisch während Sofie die Zeitschrift „IT Berater“ lustlos durchblätterte. Der alte Lederstuhl, der genauso wie seine drei Kumpane noch aus Sofies Zeiten auf dem Dorf stammten, quietschte unter ihrer Unruhe und störte auf unangenehme Weise die morgendliche Ruhe. Doch die Themen, die Sofie am Sonntagmorgen in der Fachzeitschrift zu lesen versuchte, interessierten sie wenig. Ja, sie nervten sie sogar. Großrechner. Banken. Datenschutz. IT-Sicherheit. Die letzten EDV-technischen Schritte für die Euro-Umstellung.


    Ja, doch. Die neue Währung interessierte Sofie dann doch. Seit ein paar Wochen zahlten sie mit dem EURO, der Europa in zwei Fronten zerriss. In die der Befürworter und die der Gegner. Was sollte aus der guten alten Deutschen Mark werden? Aus der Lire? Den Kronen? Fortan würden die farbenfrohen brandneuen Geldscheine mit dem €-Zeichen darauf die internationalen Grenzen sprengen und einen von vielen Schritten zum gemeinsamen Europa tun. Auch Sofie hatte ein paar DM-Geldstücke und –Scheine beiseitegelegt und wollte sie für ihre Nachfahren aufbewahren. Zur Erinnerung und als Zeugen der Geschichte.


    Sofie gähnte und schob die Ärmel ihres Sweatshirts hoch. Wie so oft lag ihre Katze Sunny auf ihren Knien, doch musste Sofie jetzt mit ihr schimpften, da sie vor Wohlwollen ihre Krallen wetzte und Fäden aus der Jogginghose zog. „Katze lass das!“, sagte sie eins ums andere Mal, bevor es ihr reichte und sie Sunny auf den Boden bugsierte. Der Vierbeiner wanderte beleidigt in die Küche, versuchte mit der Pfote die Kühlschranktür zu öffnen, was fürchterlich klapperte. Sie miaute. Miaute, miaute und miaute, bis Sofie ebenfalls vom Wohnzimmer in die Küche ging und ihr ein wenig Kaffeemilch ins Schälchen füllte.


    ‚Verrücktes Ding!‘, dachte sie dabei. Die meisten Absperrungen bekam Sunny auf. Schranktüren und Schubladen. Wohnungstüren. Reißverschlüsse. Handtaschen. Doch der Schließmechanismus der Kühlschranktür verhinderte erfolgreich den Zugriff der Katze. Neugierig blickte Sofie aus dem Küchenfenster ihrer Wohnung, welches den Blick auf zwei Parkplätze vor dem neuen Mehrfamilienhaus zuließ. Der große Lieferwagen mit rheinischem Kennzeichen stand immer noch davor. In die kleine Einzimmerwohnung nebenan zog ein neuer Mieter. Eine Anfangzwanzigerin besser gesagt. Klein, unglaublich zierlich und schwächlich wirkend. Ja, so zart, wie ein Hühnchen ohne Federn, wie Sofie fand. Gerade versuchte das halbe Huhn mit dem älteren Herrn, der wohl ihr Vater war, ein Sofa aus dem Inneren des Transporters zu befördern. Doch scheiterte das Vorhaben schon daran, dass das zarte Wesen das schwere Ding noch nicht einmal mit schieben konnte. Hilflos verschränkte sie ihre Arme vor der Brust und schaute ihren Vater verzweifelt an. Letzter fing nach kurzer Debatte an, die Fahrzeugtüren zu schließen. Doch da kam Stefano frisch gestylt aus dem Badezimmer.


    „Ich denke, Du solltest den beiden Deine Hilfe anbieten!“, sagte Sofie zu ihm.


    Stefano stöhnte und zog eine Grimasse. „Und das am Sonntagmorgen“. Nichtsdestotrotz ging er in den Flur und zog sich Schuhe an. Sofie öffnete im Wohnzimmer ein Fenster und rief: „Wartet! Mein Mann kommt Euch helfen!“


    Ein Strahlen wanderte über das zarte Gesicht des Hühnchens und der Vater, eine rheinische Frohnatur, rief: „Dat is ja super!“ Während die eine Frau von oben, die andere daneben gehend, zusah, trugen die Männer das sperrige Sitzstück durchs Treppenhaus in den ersten Stock hoch. Wenige Minuten später tauchte Stefano wieder in ihrer Wohnung auf und meinte, nun müsse er erst einmal eine rauchen – nach dieser Anstrengung.


    Doch kaum hatte er sich einen frischen Kaffee gekocht und den Fernseher angeschaltet, um sein sonntägliches Formel-1-Rennen zu sehen, klopfte es an der Tür. Sofie öffnete. Das Hühnchen stand davor und sagte:


    „Danke für die Hilfe! Ich bin übrigens Anni“. Dazu hielt sie Sofie ihr zartes Händchen hin. Natürlich schüttelte diese ihr die Hand, doch tat sie das vorsichtig, weil Sofie sich um die graziösen Finger der anderen sorgte.


    Die neue Nachbarin wirkte zerbrechlich. Ihr schwarz gefärbtes Haar legte sich eng und kraftlos um Annis zarte Gesichtszüge. Gut und Böse. Hart und weich. Das eine passte nicht zu dem anderen. Am Haaransatz blitze es blond hindurch und Sofie konnte sich eine Anmerkung nicht verkneifen. Wie sie nun einmal so war ... „Ich bin mir sicher, dass Dir Dein blondes Haar viel besser steht!“


    Anni strich sich durchs Haar. „Meinst Du? Ehrlich gesagt mag ich mich so auch nicht leiden!“ Sofie lachte und freute sich, mit ihrer spontanen Aussage die Neue nicht beleidigt zu haben.


    „Magst Du mit uns einen Kaffee trinken?“, fragte sie und öffnete die Tür weiter.


    „Würde ich gerne, aber mein Vater wartet auf mich. Sag mal. Könntest Du mir eine Zigarette ausgegeben? Ich weiß noch gar nicht, wo ich hier am Sonntag welche kaufen kann!“ Klar tat Sofie das.


    Stefano ließ sich während des Gespräches an der Wohnungstür nicht blicken, denn Michael Schuhmacher und seine Mitstreiter standen bereits in den Startlöchern. Stefano wollte auf keinen Fall den stets spannenden Beginn des Formel-1-Rennens verpassen. Seine Frau hasste die Formel-1 inzwischen! Wie viele herrliche Sonntage sie schon Zuhause verbracht hatte, nur weil Stefano immer die Rennen sehen wollte. Egal, ob draußen fünfundzwanzig Grad herrschten und jeder andere Norddeutsche ans nahe Meer fuhr – Sofies Mann bestand darauf, zu jeder Tag- und Nachtzeit sich, als treuer Ferrari-Fan, dem Zugucken zu widmen. Ferrari. Ferrari. Ferrari.


    Das Quietschen der Reifen und das Dröhnen der Motoren drangen durch das ansonsten friedlich wirkende Wohnzimmer und Sofie ergriff die Flucht. „Ich halte das nicht mehr aus! Ich fahre ins Fitness-Center!“, rief sie genervt.


    Freudig meinte Stefano: „Gut, mach das!“ So wurde er wenigstens nicht gestört und konnte beim Fernsehen soviel rauchen, wie er wollte! Immerhin begann heute die diesjährige Formel-1-Saison und der Große Preis von Australien sollte auf dem Albert Park Circuit in Melbourne vergeben werden. Seit Wochen freute er sich schon auf diesen Tag! Und wenn seine genervte Frau nicht danebensaß und ständig sagte, er solle den Krach leiser stellen, genoss er den Saisonstart umso mehr.


    Sofie packte schnell ihre Sportsachen ein, schnappte sich ihre Trainingsschuhe und verließ die Wohnung. Ihre Autos parkten hinten, auf den Parkplätzen vor ihrem Bürohaus beziehungsweise in der Garage dazu. Entsprechend schlitterte Sofie über die eisige Auffahrt nach hinten und winkte dabei ihren Nachbarn Erwin und Gerlinde zu, die sie durchs Fenster gerade so erkannte. Die Sonne spiegelte sich im Glas.


    Obwohl heute schon der 3. März war und die ersten Vögel aus dem Süden zurückkehrten, hielt der Winter den Norden fest im Griff. Im Februar, ja, da hatte es schon frühlingshafte Temperaturen gegeben, doch jetzt? Jetzt lockte Sofie die feuchte Hitze der Sauna sehr. Doch vorher wollte sie trainieren. Keine Frage.


    Wie blass sie unter ihrer Solarium-Bräune dennoch wirkte – Ach! Sofie mochte sich nun schon mehr als ein Jahr lang, ja fast eineinhalb Jahre lang, kaum im Spiegel ansehen. So angespannt und müde sah sie aus. Manchmal wirkte sie selbst wie ein Hühnchen mit Federn. Allerdings eines, das schon länger krank und altersschwach war ... Obwohl sich die nervige, aufreibende und rechtslastige Rückabwicklung des gesamten Vertriebssystems mittlerweile dem Ende näherte und Sofie das zwielichtige Verhalten ihres Mannes bestmöglich verdrängte, ging es ihr immer noch nicht besser. Zulange nagten der emotionale und der physische Stress an ihr! Das, was Sofies Körper lange Zeit durch Steigerung der Leistungshormone kompensiert hatte, schlug nun merklich um. Gezeichnet von Abgespanntheit, spielte ihre Seele ihr einen Streich und übertrug die bleibenden seelischen Leiden auf den Körper. Gab es ein Ventil, über das Sofie ihren psychischen Stress abbauen konnte? Nein, nicht wirklich.


    Außer: Reden. Reden. Reden. Über ihre Probleme zu reden, wäre ihre einzig denkbare Möglichkeit. Doch, mit wem außer Delia, konnte Sofie wirklich reden? Alle, ja wirklich alle begeisterten sich für Stefano. Dem gut aussehenden, charmanten, ja interessanten Gigolo, der sich zu positionieren verstand. Er flirtete mit den Frauen. Er fand immer eine Gemeinsamkeit mit den Männern. Obwohl er auf tiefsinnige und gradlinige Menschen doch etwas suspekt wirkte. Warum und wieso konnte Sofie kaum einer sagen. Es wäre halt so ein Gefühl ... Wie dem auch sei. Die Sportlerin parkte den Geländewagen direkt an der Tür des Fitness-Centers, auf dem bereits Simone und Patrick standen. Die noch recht neuen Freunde warteten auf Sofie, da sie das Fahrzeug schon von Weitem erkannt hatten.


    „Hi! Na, hast Du deinen Mann nicht vorm Fernseher wegbekommen?“, rief Simone fröhlich. Sofie begrüßte sie und ihren Mann mit Küsschen auf die Wange und schüttelte dann den Kopf. „Nein. Keine Chance. Aber das wundert Euch wohl nicht?!“ Die Zwei hatte sie letztes Jahr beim Sport kennengelernt und waren für sie und Stefano mittlerweile zu Freunden geworden, mit denen sie viel unternahmen. Oft zu sechst. Mit Anja und Thorsten zusammen. Ja, diese beiden Pärchen reagierten besonders auf Stefano. Längst hatte er sie wie Frischfleisch in Alufolie eingewickelt. Undurchsichtig, wie die Verpackung war, entdeckten sie nicht das wahre Wesen hinter seiner Fassade.


    Patrick zeigte auf Sofies fahrbaren Untersatz. „Du fährst heute mit dem Geländewagen?“


    Sofie nickte. „Ja. Mein Cabrio steht so schön schneefrei in der Garage und ich will das Stoffdach nicht unnötig nass werden lassen. Das ist nicht gut!“


    Verstehend nickte Patrick und Simone nutzte die Gelegenheit, endlich eine Frage zu stellen, die ihr schon lange auf der Zunge lag. „Sag einmal ... Warum hat Stefano das Ferrari-Logo auf das Heck geklebt und dafür die Mazda-Kleber entfernt? Anfangs habe ich echt gedacht, das wäre ein Ferrari!“


    ‚Peinlich. Peinlich‘, dachte Sofie und hoffte, dass sie nicht rot wurde. Aber schlussendlich musste ja nicht sie peinlich berührt sein, denn die Sache hatte nur Stefano zu vertreten. Sie erklärte: „Nun. Genau das will er wohl bewirken. Also, dass andere denken, dass der Mazda Tribute ein Ferrari ist. Obwohl ich mir sicher bin, dass Ferrari gar keine Geländewagen baut. Dennoch starren die Leute das Auto oft an, als wäre es Millionen wert!“


    Das befreundete Paar lachte. Während Patrick den beiden Frauen nun die Tür aufhielt und alle ins warme Studio traten, dachte Sofie sich ihren eigenen Teil.


    In der Umkleidekabine herrschte buntes Treiben, da gerade ein Fitness-Kurs zu Ende gegangen war. Sofie wollte gerade die Tür zu ihrem Schrank schließen, als ihr Handy die Ankunft einer SMS meldete. Stefano schrieb: „Hallo Kleine. Ich freue mich total auf die Oper! Grüße die anderen von mir! Kuss Dein Hase“.


    Na, der war ja gut gelaunt. Sofie staunte über die fröhliche SMS, die sie von ihrem Mann erhalten hatte. Vergaß er schon wieder den Streit, den sie gerade gestern Abend geführt hatten? Wegen seiner ewigen Fahrerei nach Berlin, die Sofie nicht nachvollziehen konnte, weil bis jetzt gar nichts – absolut gar nichts – dabei herausgekommen war? Sie antwortete ihm nicht sondern folgte Simone in den Trainingsraum, in dem es gelassen zuging, da nur wenige Mitglieder trainierten.


    „Schöne Grüße von Stefano soll ich Euch bestellen“, rief Sofie Patrick und Simone zu, die - wie so oft - auf dem Laufband ihren Indoor-Marathon starteten. Selten stiegen sie vor Ablauf einer Stunden wieder ab! Sofie langweilte solch einen Dauerlauf und trainierte lieber ihre Muskeln gezielt an den Kraftgeräten oder turnte oben bei den Damen in den Kursen mit. Doch vorher stellte sie sich auf den Stepper neben Sabines Laufband, um sich aufzuwärmen. Dabei unterhielten sie sich weiter miteinander.


    „Ich glaube, ich habe mit meinem Hochzeitstaggeschenk an ihn, den Nagel auf den Kopf getroffen. Stefano freut sich total!“, erzählte Sofie.


    Patrick rief von seinem Laufband herüber: „Du lädst ihn in die Hamburger Staatsoper ein, oder?“


    Sofie bestätigte: „Ja. Zu der Oper „La Boheme“ von Puccini. Seit einer Weile steht Stefano ja total auf klassische Musik!“ Für sich behielt sie ihre Gedanken zu der Wortbedeutung. Eine Boheme ist ein Zigeuner, der das wilde, freie Leben liebt und ungebunden sein möchte. Einerseits war Stefano ebenso ein Mensch, der sich nicht verpflichten wollte und keine Verantwortung übernahm. Andererseits passte er sich den konventionellen Ansprüchen der Gesellschaft an. Dies immer in dem Bewusstsein, akzeptiert und anerkannt werden zu wollen.


    Simone fragte gerade: „Was hast Du denn überhaupt von ihm zum Hochzeitstag bekommen? Du hast noch nichts erzählt!“


    Ihre Freundin zuckte mit den Schultern, während sie weiter steppte. „Nun ja ... Er hat mir eine rote Rose geschenkt und einen selbst gestalteten Gutschein für eine Massage“.


    „Ach, eine Massage ist doch auch nett!“, erwiderte die dunkelhaarige Läuferin neben Sofie, deren Mann, Patrick, ein zweideutiges Lachen von sich gab. Die Zwei ... Im Gegensatz zu Sofie und Stefano führten Simone und Patrick ein fröhliches, spannendes Sexualleben.


    Sofie antworte nur mit einem „Mmm. Damit ist aber eine entspannende Massage in einer Wellness-Anlage gemeint!“, und dachte: ‚Wenn sie den Gutschein überhaupt einlösen können wird. Ihre Parisreise, ihr Geburtstagsgeschenk, stand seit fast vier Monaten aus und wurde von Stefano auch nicht mehr erwähnt.‘


    Mit diesen und anderen weniger netten Gedanken stoppte sie den Stepper und stieg ab, um sich ihrem Rückentraining zu widmen. Sofie, die sich ihre taillenlangen Haare zu zwei Zöpfen geflochten hatte, warf diese über ihre Schultern nach vorn, um trainieren zu können. So albern es aus einem weiblichen Mund klang: Sie liebte es, ihre Muskeln spielen zu lassen. Wenn die Klapperschlange beidseitig von ihrem Rücken ihr Maul aufriss und Sofie aussah, als wäre sie stark. Sehr stark. Äußerlich. Und innerlich? Immer wieder wirkte sie äußerlich durchsetzungsfähig, willensstark, sicher, rau und hart. Zumindest, wenn man ihr mädchenhaftes Gesicht ignorierte.


    Ach, was hatte sie neulich gelacht! Sie, ihre Mutter und ihre Freundin Hanna hatten das Musical „König der Löwen“ besucht. Das Musical war toll, keine Frage. Aber die Show an sich lieferten sich die Besucherinnen selbst! Bei der Rückfahrt mit der Fähre, welche die Musical-Besucher von der Hafenseite zu der Hamburger Altstadtseite zurückbrachte, wurde Sofie angestarrt. Angestarrt von zwei Mädchen im Teenager-Alter, die sich flüsternd unterhielten und immer wieder bewundernd zu Sofie blickten. Langsam fiel deren Verhalten auf und Sofies Mutter, die neben den beiden Mädchen saß, fragte, was los sei.


    Die Mädels flüsterten eine Antwort in ihr Ohr und Helene amüsierte sich darüber königlich. Sofies Mutter grinste und hielt sich eine Hand vor den Mund. Hanna und Sofie beobachteten sie und fragten, was um Himmelswillen so lustig war. Doch Helene rückte nicht mit der Antwort heraus, bis Sofie böse guckte. Madam flüsterte ihr und Hanna zu: „Die Mädchen haben gedacht, Du bist Claudia Schiffer!“ – und brach in Gelächter aus.


    Während sich die Mutter über diese – für sie völlig albernde Verwechslung - amüsierte, fühlte Sofie sich geschmeichelt. Ja, ihr Gesicht mochte ebenso ebenmäßig sein, wie das von Claudia Schiffer. Tatsächlich war sie viel zu klein fürs Modell-Geschäft. Und nicht so wohlgeformt wie das Topmodell. Hanna fand die Verwechslung zwar auch witzig, aber nicht annähernd so abwegig, wie Sofies eigene Mutter. Ein wenig gekränkt war die Belächelte schon …


    Doch jetzt schweiften die Gedanken der Sportlerin zurück zur aktuellen Problematik. In Wahrheit versteckte Sofie hinter ihrer verhärteten Schale ein überaus sensibles Wesen, das sie zu beschützen versuchte. Sie weinte nie. Fast nie. Tränen fanden ihren Weg aus ihren Lidern nur, wenn Dritte verzweifelt waren und sie als Zuschauer Mitleid empfand. Mitweinen. Ja. Mitweinen konnte sie. Doch über sich selbst und ihre Situation weinen? Selbstmitleid? Undenkbar. Sofie mimte die Starke und Harte und verbarg vor allen außer Delia, was sie mittlerweile von Stefano hielt. Dem Typen, der ihr Ehemann und Geschäftspartner geworden war. Der sein Geld, wenn er denn überhaupt welches verdiente, für Altschulden in Düsseldorf und seine Ex ausgab und selten für gemeinsame Kosten in Hamburg aufkam. Der, der log und ausnutzte, wen er nur konnte. Vor allem die Lügen und seine Großspurigkeit verärgerten Sofie.


    Verbissen zog sie die Stange hinunter, an der etwa vierzig Kilo hingen, und versuchte ihren Ärger über die Anstrengung abzuleiten. In Gedanken versunken merkte sie kaum, wie weitere Sportkollegen eintraten.


    „Meine Güte!“, rief ein Bekannter. „Schau doch nicht so böse. Da bekommt man ja direkt Angst. Lach mal!“


    Verwirrt antwortete Sofie mit einem „Hallo“ und „Ach, das war mir nicht bewusst, dass ich so streng gucke“ und warf einen prüfenden Blick in die Spiegel, die an den Wänden flächendeckend hingen. Tatsächlich. Sofies Gesichtsausdruck wirkte grimmig, beinahe feindselig. Sie presste die eigentlich wohlgeformten Lippen zu einem schmalen Strich; zog ihre Augenbrauen zusammen und ihre Augen blickten finster.


    ‚Wieweit war es nur mit ihr gekommen? Sie war schon immer ein ernster Mensch gewesen, der nicht so gelassen durchs Leben ging, wie viele ihrer alten Schulfreundinnen. So richtig ausgelassen und albern war sie selten. Aber todernst? Zum Weglaufen finster drauf? Nein, so war sie früher nicht gewesen. So nicht.‘


    Wo war ihr wirkliches Selbst? Die Aufgeschlossene, gradlinige, die immer offen auf andere zugegangen war? Gerne tanzte und feierte und redete, aber auch die Stille im Freien und die Ruhe bei einem guten Buch geliebt hatte? Sportlich, aktiv und durchschnittlich selbstbewusst. Wieso war sie jetzt so furchtbar nervös, unsicher, gestresst und hart geworden? Verkniffen und zurückhaltend?


    


    Sofie hatte genug. Sie wollte nicht mehr an die alten Zeiten denken – das machte sie ja wieder krank. Aufgebracht warf sie Teller und Besteck auf den Esstisch. Es klingelte an der Haustür. Es klingelte noch einmal. Ayana war da! Sofie öffnete ihrer Tochter die Tür. „Hallo Mäuschen, komm rein!“ Akki war ihr auf dem Fuße gefolgt und bedrängte seine Schwester auf zwei Beinen. Er wedelte mit seiner Rute, kläffte und versuchte, mit der Schnauze Ayanas Hand zu fassen. „Der will mich beißen!“, jaulte Ayana. Sofie schüttelte den Kopf: „Nein, er hat bloss keine Hände so wie wir. Er begrüßt dich nur auf Hundeart – siehst du: Er beißt nicht. Sein Maul bleibt ja offen.“


    Noch nicht ganz überzeugt, versuchte Ayana den Hund von sich fernzuhalten. Sie hatte ihn sich viele, viele Jahre lang gewünscht. Sie hatte viele, viele Tränen vergossen und viele, viele Diskussionen mit ihrer Mutter geführt. Bis sie nun vor ein paar Monaten endlich ihren Hund bekommen hatte. Als Vater- und Geschwisterersatz. Sie war überglücklich mit diesem nervigen, schmutzigen Fellbündel. Aber ihr fehlten noch Erfahrung und Sicherheit im Umgang mit Hunden. „Der soll nicht immer an mir hochspringen!“ rief sie jetzt.


    Sofie befahl Akki, das zu lassen und Sitz zu machen. Dabei hielt sie ihren rechten Zeigefinger vor ihren Körper. Akki reagierte am besten auf Handzeichen. Verbale Befehle ignorierte er manchmal – vermutlich, weil Ayana ständig und immer redete ...


    „So Mäuschen - zieh dich aus und wasche dir die Hände. Das Essen steht schon auf dem Tisch!“ Sofie griff noch in den Briefkasten und holte die Post raus. Post. Immer wieder diese Post, die damals gekommen war ... Und diese Anrufe aus Düsseldorf ... Während Ayana langsam und unwillig tat, was Sofie ihr gesagt hatte, erinnerte ihre Mutter sich daran, wie damals neuer Stress entstanden war.


    Drohungen


    Die Vertriebspartner hatten zusammen Klage eingereicht. Sie engagierten eine beeindruckende Rechtsanwaltskanzlei, die auf Vertrieb spezialisiert war und deren Briefpapier für sich allein bestach. In persona wurden sie von einem Anwalt vertreten, der in Sachen Handelsrecht eine Koryphäe und mit Fachbüchern zum Thema Franchise / Vertriebssysteme berühmt geworden war. Seine Vorwürfe gegen Sofies und Stefanos Firma waren auf fünfundzwanzig Seiten und mehr ausgearbeitet worden. Woche für Woche wechselten umfangreiche Pamphlete den Besitzer. Doch es nützte den Vertriebspartnern nichts. Sofie und Juliane, ihre Anwältin, zerschlugen jedes Argument in seine Einzelteile und setzten es jeweils zu einem anderen Bild zusammen, womit der jeweilige Angriff erstickt wurde. Das Oberlandesgericht Oldenburg in Niedersachsen wies die Klage der Vertriebspartner ab. Der Vorwurf, der Sofie gemacht wurde, zerfiel. Ja, zu jeder Zeit hatte sie rechtens und moralisch richtig gehandelt und musste sich die Vorwürfe der Gegenseite nicht wie alte gammelige Klamotten anziehen.


    Heute war per Post der abschließende Bescheid gekommen. Und für diesen Moment war sie zufrieden. Sofie lehnte sich in ihrem Chefsessel zurück und ließ die Entscheidung des Gerichts wirken.


    Das Telefon klingelte. Sofie schob das erlösende Schriftstück beiseite und griff zum Hörer.


    „Sofie Pfeffer. Die Agentur, guten Tag!“, sagte sie freundlich und lauschte der Stimme, die einen ausländischen Dialekt trug. Es stellte sich ein Hugo Sowieso aus Belgien vor, der Stefano sprechen wollte.


    „Tut mir leid, der ist nicht da!“, antwortete Sofie. Irgendwie kam ihr der Name bekannt vor, aber direkt zuordnen konnte sie den Mann nicht.


    „Sie sind doch seine Ehefrau, nicht wahr?“, fragte der Belgier etwas unverständlich. Er sprach zwar sehr gut Deutsch, nuschelte aber. Sofie bestätigte.


    „Na, dann geht die Sache auch dich was an! Dein Mann schuldet mir immer noch Geld. Viel Geld! Mir reicht es!“, erklärte ihr der Typ mit vorwurfsvollem Unterton.


    Sofies Griff um den Telefonhörer wurde fester. Ihr Körper sprang wie ein Flitzebogen in angespannte Abwehrhaltung. „Wie meinen Sie? Sind Sie der Maschinenlieferanten aus Belgien?!“


    Der Hugo Sowieso rief: „Ja, ja. Genau, der bin. Dann weißt Du ja, worum es geht!“


    Haltung bewahrend gab Sofie sich gelassen. „Nein, tut mir leid. Ich weiß NICHT, worum es geht. Ich weiß zwar, dass Sie meinen Mann früher beliefert haben. Aber das war´s“.


    „Dein Mann schuldet mir Geld. Er hat bis heute die letzte Lieferung nicht bezahlt. Wir reden von 38.000 EUR. Plus Steuer. Seit Jahren schreibt mein Anwalt ihm und Stefano reagiert überhaupt nicht. Dann musst du zahlen, ist doch klar!“, erklärte Hugo Sowieso überzeugt.


    Die Geduzte dachte: ‚Okay. Dann weiß ich, von wem Stefano immer die Briefe mit belgischem Absender ungelesen zerrissen hat.‘ Doch sie sagte: „Ich muss Sie enttäuschen: Ich weiß nichts von der Angelegenheit und habe mit der Sache auch NICHTs zu tun – auch rechtlich nicht, denn wir leben in Gütertrennung. Von mir erhalten Sie keinen Pfennig!“


    Der Belgier brüllte aufgeregt. „Ja, aber Sie haben doch jetzt eine Firma zusammen. Dann ist die dran!“ Sofie verneinte auch das. Immerhin gab es keinerlei Verbindung zwischen der Agentur und Stefanos alter Firma in Düsseldorf.


    „Ich werde schon an mein Geld kommen!“, rief der Mann wütend. „Ich rufe jetzt seine Frau in Düsseldorf an. Die steckt ja auf jeden Fall mit in der Sache drin“. Klack. Aufgelegt.


    Nun ebenfalls aufgebracht warf Sofie ihren Telefonhörer auf die Gabel und erzählte ihrem Bruder und Mitarbeiter, der vom anderen Zimmer aus mitgehört hatte, worum es in dem Gespräch gegangen war. In seiner typischen Art verfiel er in eine Litanei über Lügner und Betrüger und verfing sich in eine endlose Ausführung, die von Pontius zu Pilatus führte.


    Sofie unterbrach den Vortrag unwirsch und rief stattdessen Stefano an, der sich wieder in Berlin aufhielt. Aus zwei Gründen war er dort: Erstens, weil er endlich – nach langer, langer Akquisephase – tatsächlich wieder für D-SyS einen kleinen Auftrag ausführen durfte und Zweitens, weil er an potenziellen Aufträgen mit der PM+Co „dran war“, wie er sich ausdrückte.


    „Das wird wohl eine ganz große Nummer werden. Alle Krankenkassen in Deutschland sind von dem Projekt betroffen. Und ich soll der Gesamtprojektleiter werden“ – hatte er geprahlt.


    Stefano Schwarz meldete sich mit: „Hallo Kleine!“ an seinem Telefon, da er ihre Nummer im Display sah. Doch Sofies Stimmung war dunkel wie die Nacht. Hatte sie es nicht x-Mal geahnt, dass die Briefe, die ihr Mann immer zerriss, schlechte Nachrichten enthielten? Wie oft hatte er sie angebrüllt, sie würde sich das nur einbilden und nur Schwachsinn reden! Sie müsse ja zum Arzt mit ihrer übertriebenen Fantasie!


    Entsprechend gereizt informierte sie Stefano über das Geschehen: „Ich hatte gerade ein freundliches Telefonat mit Hugo, dem Belgier. Er hat versucht, bei MIR Deine Schulden einzutreiben!“ Der spöttische Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


    Stefano bestritt die Forderung lautstark. „Schwachsinn. Ich schulde dem nichts. Keinen Pfennig!“, erklärte er. „Der Typ sollte seine Forderung mit meinem Guthaben, dass ich bei ihm habe, verrechnen. Aus einer Geldanlage. Der spinnt, der Typ! Ich kümmere mich darum!“


    Sofie glaubte ihrem Mann kein Wort. Kein halbwegs vernünftiger Geschäftsmann versucht, jahrelang unberechtigte Forderungen einzutreiben. Immerhin kamen diese geheimnisumwitterten Briefe schon seit Jahren hier an. Ja, tatsächlich glaubte Sofie dem Belgier. Zu oft hatte Stefano gelogen. Das sagte sie ihm auch, woraufhin er meinte: „Dann such Dir doch einen Anderen!“ und legte auf. Verdutzt registrierte Sofie die zusammenhangslose Antwort und meckerte vor sich hin. „Idiot! Der tickt doch nicht mehr ganz richtig!“


    Zwei Tage später – Stefano wurde gerade von Martin vom Bahnhof abgeholt – überbrachte der Postbote den nächsten Brief aus Belgien. Dieses Mal als Einschreiben, welches Sofie quittierte – und öffnete. Bisher, ja bisher hatte sie Stefanos Post nur geöffnet, wenn er sie explizit darum gebeten hatte. Sie entschied spontan, dass die Zeiten ihrer Zurückhaltung und das Respektieren von Stefanos Privatsphäre vorbei waren.


    Sie überflog das Schreiben des belgischen Anwalts und studierte die Zahlen, die hier schwarz auf weiß als Forderung summiert standen.


    Der Motor von Martins Auto röhrte, das nunmehr die Auffahrt zum Haus herauf rollte. Sofie stand in der offenen Haustür und blickte Stefano finster entgegen, der nichts ahnend, ausstieg.


    „Hier!“, sagte sie böse, mit Feindseligkeit in der Stimme. „Hier hast du die Forderung schriftlich – mal wieder“. Während ihr Mann das Papier annahm, versuchte Martin, von hinten einen Blick darauf zu werfen. Stefano zerknüllte es und meinte: „Kein Ton zu irgendwem. Das hier geht niemanden etwas an. Ist das klar?!“ Dabei blickte er seine Frau und seinen Schwager abwechselnd an. Grimmig. Drohend. Der Löwe brüllte, drohte seinen Feinden, steckte die Grenzen hab: Haltet euch raus aus meinem Gebiet. Das sind meine Angelegenheiten.


    Martin und Sofie verstanden. Verstanden gut!


    


    Sofie stocherte wild in ihrem Essen herum. Sie hatte im Laufe der Zeit viele von Stefanos Gesichtern gesehen – waren es alle gewesen? Als Ayana vier, fünf Jahre alt gewesen war, hatte sie oft Geschichten erfunden. Frei erfundene Geschichten, die andere aber für wahr gehalten hatten. Wie bei ihrem Vater. Anders als bei ihm wurden die Geschichten allerdings von Erziehern aus dem Kindergarten und Eltern anderer Kinder bei Sofie hinterfragt. Sie klangen teils so hanebüchen, dass sie sie nicht glauben konnten. Während Sofie derzeit die Angst entwickelte, Ayana könnte ganz genau wie ihr Vater sein.


    Bis zu dem Zeitpunkt war Sofie davon ausgegangen, dass Stefano durch seine Lebenserfahrungen zum Lügner geworden war. Vor allem hielt sie ihn für krank, für schizophren. War es möglich, dass diese Fantastereien, dass das Erfinden von oder unwahr dargestellten Geschichten, erblich bedingt war? Genetisch vererbt wurde? Sofie hatte oft mit anderen darüber gesprochen. Der Kinderarzt versicherte ihr damals, dass das mit Sicherheit nur eine Phase sei und sich wieder legen würde. Er überzeugte sie aber nicht. Zwar legte sich das Extrem, aber heute noch übertrieb Ayana in ihren Darstellungen so dermaßen oder formte tatsächlich Geschehenes so um, dass es fast ans Lügen grenzte.


    War Ayana wie Stefano? Sofie legte ihr Besteck zur Seite und schaute ihre zauberhafte Tochter an, die bisher kaum etwas gegessen hatte. Sie turtelte immer wieder mit Akki, obwohl es ihr bei Tisch verboten war. Sofie wünschte sich sehr, dass sie genetisch mehr von ihrer Mutter als von ihrem Vater hatte! Nicht nur wegen der Lügerei sondern auch wegen der vererbten Krankheit väterlicherseits. Hoffentlich bekam Ayana niemals Arthritis. Bei Stefano war die Krankheit schon im jugendlichen Alter ausgebrochen. Seitdem plagte er sich mit Schmerzen – ein Leben lang. Seine Mutter, Ayanas Großmutter, hatte damals schon unendlich viele Operationen hinter sich gehabt. Nein, nein, nein. Sofie wollte, dss Ayana mehr von ihr hatte. Für den Fall, dass sie krank werden würde, war ihre Tochter privatkrankenversichert. Sofie wollte gegebenenfalls die beste medizinische Hilfe für ihr Kind nutzen können.


    Jetzt und heute war Ayana aber das Leben selbst. Lebhaft, keck und aufgeweckt. „Mama, die anderen aus der Klasse gehen heute schwimmen. Darf ich auch?“


    „Na, ob das schon warm genug ist? Das Wasser ist auf jeden Fall noch eisekalt“, meinte Sofie.


    „Ich will aber. Die anderen dürfen ja auch!“ – welche Mutter kannte dieses Argument nicht? „Mal sehen. Wir packen einfach die Schwimmsachen ein, fahren mit Akki zum See und prüfen dann, wie warm oder kalt es ist.“


    „Der darf doch aber nicht ins Freibad!“ wusste Ayana.


    Ihre Mutter aber auch: „Stimmt. Aber Akki muss ja raus, sich bewegen. Falls es warm genug ist und deine Klassenkameraden da sind, bleibst du da und ich laufe mit Akki eine Runde.“


    „Okay!“ Ayana ließ die Gabel fallen, meinte, sie hätte keinen Hunger mehr und holte ihre Schwimmsachen. Sofie räumte die Küche auf, packte Getränke ein, etc und fuhr mit ihrem Kind und Hund zum See. Ayana hatte Glück – ihr Wunsch wurde erfüllt.


    Und Sofie genoss die freie Zeit – ohne Arbeit. Im Büro war sowieso fast nichts los. Weder Barbara noch Klaus hatten bisher auch nur ansatzweise neue Kunden gewonnen. Sofie aber ihren Aufgabenbereich längst erfüllt und beispielsweise das jährliche Marketingkonzept fertig, die Website aktualisiert, Pressearbeit gemacht, Content für das Webblog geschrieben. Sie wartete darauf, dass die Vertriebspartner ihrerseits Kundenanfragen reinholten – Barbara ja nun vorerst nicht. Sofies wirtschaftliche Lage war gerade nicht die beste. Sie hatte nur noch einen laufenden Auftrag und 5stellige Rücklagen – die monatlich weniger wurden. Dennoch nahm sie sich Zeit für Kind und Hund. Und für das Aufarbeiten der Vergangenheit ...


    


    Sofie sorgte sich, seitdem sie im Bett die Augen aufgeschlagen hatte: Ihre Umsätze sanken stetig. Die allgemeine Wirtschaftslage wurde täglich schlechter. Die Medien berichteten nur noch von den schweren Folgen des Terroranschlags in New York am 11.September. Arbeitgeber wie Arbeitnehmer schwammen im Dunkel des verseuchten Flusses, erwarteten ständig neue blutrünstige Piranhas und wussten nicht, wann sie rettendes Land erreichen würden.


    Obendrein brachte Stefanos kleiner Auftrag, der sich tatsächlich innerhalb von 4 Wochen erledigte, der Firma viel zu wenig Geld ein, um sein Gehalt zu rechtfertigen. Nunmehr verdiente er seit mehr als einem Jahr so gut wie nichts! Rund vierzehn Monate, in denen er aber ein Monatsgehalt in Höhe von 5.000 EUR brutto von der Agentur bezog. Frustriert prüfte Sofie die Konten und fluchte laut, als sie die Höhe der Überziehung des Geschäftskontos sah. Langsam reichte es! Seitdem Stefano Teilhaber ihrer Firma geworden war, ging es steil abwärts.


    Zudem raubte Stefano dem Tier, das ernährt werden musste, um wieder wachsen zu können, das Futter. Sofie, die Gründerin der Agentur verdiente zwar mit der Vermittlung von Beratern immer noch recht gut, doch verschlang Stefanos Gehalt einen Batzen Geld, der Monat für Monat dafür sorgte, dass das Minus auf dem Geschäftskonto größer wurde.


    Auch Stefanos Privatkonto war bis auf den letztmöglichen Cent überzogen. Und jede Woche flatterte eine neue schlechte Nachricht ins Haus. Zahlungsaufforderungen. Vom Finanzamt; von Sandys Anwalt, da sie nur noch unregelmäßig Ehegatten-Unterhalt von Stefano erhielt; von seiner ehemaligen Geschäftsbank in Düsseldorf, und, und, und. Die meisten Briefe entsorgte er immer noch, ohne Sofie über deren Inhalt in Kenntnis zu setzen.


    Anja und Thorsten, Simone und Patrick und Stefanos Familie ahnten nichts von den Problemen und hielten Stefano immer noch für den Helden, einen erfolgreichen Berater. Ein Meister der Verschleierung und Anpassung! Ein Verwandlungskünstler. Ja, der war er. Sofie fragte sich immer öfter, wer ihn überhaupt richtig kannte? Wer wusste, was hinter seiner hübschen, charmanten Fassade echt war? Welches Gesicht des Chamäleons das Reale war?


    Selbst Sofie überblickte nicht ansatzweise, was Stefano vor ihrer Zeit in Düsseldorf getan hatte. Sie hatte keinen Kontakt zu alten Freunden oder Geschäftspartnern von ihm. Seine Familie? Nun, selbst wenn die etwas Negatives über ihn wüsste, würde sie es nicht wahrhaben wollen und selbst wenn, nicht preisgeben. Familienmentalität …


    Die Kaffeemaschine blubberte in der Küche und Sofie wurde aus ihrer Gedankenkette gerissen. Die Haustür wurde zugeschlagen. Stefano kam, schleppte seinen müden Körper direkt in die Küche und schenkte sich Kaffee ein. Mit der Tasse in der Hand folgte er ihr ins Büro und setzte sich gegenüber. Natürlich erkannte er an dem Gesichtsausdruck seiner Frau, dass sie übel gelaunt war.


    „Was ist?“, fragte er mit gemischten Gefühlen. Er ahnte, weshalb sie so finster schaute. Das Chamäleon machte sich bereit; wusste, dass er sich gleich der Situation anpassen musste …


    Sofie blickte ihn aus verschleierten Augen an, die die Finsternis ihres Seelenzustandes nicht preisgaben. Sie wirkte eher cool, als gefühlvoll. Manchmal ängste sie ihren Mann mit ihrer Selbstkontrolle. Doch wenn sie erst einmal in Stimmung geriet, dann flippte sie dermaßen aus, dass wortgewaltige Wut-Anfälle aus ihr herausbrachen, die er kaum zu stoppen vermochte. WENN sie ausrastete. Meistens schluckte sie ihre Wut auf ihn, ihren Argwohn und ihre Angst, ihren Frust und ihren Ärger einfach hinunter. Ihr Gedärm füllte sich täglich mehr mit ekligem Ungeziefer, dass ihr das Leben vermieste. Sorge dich nicht. Lebe. ‚Toller Buchtitel‘, dachte Sofie jetzt. ‚Leichter gesagt als getan!‘


    Endlich antwortete Sofie auf die kurzsilbige Frage ihres Mannes: „Was soll schon sein? Die Konto-Stände ... Wir rutschen immer mehr ins Minus. Du musst endlich, verdammt noch einmal, endlich Geld verdienen! Zum Monatswechsel enden zwei meiner Aufträge. Ich kann nicht mehr das Geld für dich und deinen Düsseldorfer Mist verdienen!“ Mürrisch setzte sie hinzu: „Danke, dass du mir auch einen Kaffee mitgebracht hast!“


    Stefano verzog den Mund zu einem genervten: „Ohhh man! Ich dachte, du hast schon einen“. Stand aber doch auf, um ihr eine Tasse Kaffee zu holen. Das war allemal angenehmer für ihn, als sich ihrer Aggression auszusetzen. Natürlich kam er um das Gespräch nicht herum; nutzte die Zeitspanne des Weges vom Büro in die Küche und zurück, um sich seine Argumentation zurechtzulegen: „Sieh einmal. Nächste Woche haben wir doch zusammen den Termin mit den PM+Co-Leuten. Wegen der Versicherungs-Sache. Das wird jetzt endlich konkret! Wirklich. Bald wird alles gut. Dann bringe ich viel Geld ins Haus!“


    „Über Deinen riesigen Auftrag spekulierst du schon seit vielen, vielen Monaten! Sorry, da glaube ich nicht mehr dran!“


    Stefano strich eine Strähne seines fast schwarzen, Gel-durchwirkten Haares aus der Stirn und übte sich in Gelassenheit. Der Alligator brachte sich in Stellung. Überlegte. Taxierte sein Gegenüber. Stellte fest, es war die falsche Zeit zum Töten und meinte:


    „Du wirst schon sehen! Das wird etwas!“ - und wich dem Blick des Angreifers aus, in dem er ging.


    Knapp eine Stunde später warf Sofie einen prüfenden Blick auf den Server und konnte die Netzwerkaktivitäten sehen. Stefano surfte mal wieder im Internet. Die ganze Zeit. Was er da trieb, konnte sie weder von ihrem Arbeitsplatz noch vom Server aus feststellen. Doch konnte sie anhand seiner Rechner-IP im Server-Protokoll deutlich erkennen, dass er online war. Was tat er da bloß? Zu gerne würde Sofie Mäuschen spielen und der Sache auf den Grund gehen. Doch irgendwie war sie nicht bereit, diesen Schritt auch noch zu tun. Seinen PC heimlich zu starten, um über Cookies, etc. herauszufinden, auf welchen Web-Seiten er war. Nein, soweit verdorben und hinterhältig war sie einfach nicht. Oder wollte sie es gar nicht wirklich wissen? Sträubte sich die Ehefrau in ihr? Schämte sie sich dafür, ihm so dermaßen zu misstrauen? Sofie blieb sich selbst die Antwort schuldig und widmete sich ihrer Tagesarbeit.


    Zum Glück hatte sich vor Kurzem ein alter Werbekunde von ihr gemeldet, für den sie ein wenig kreativ sein konnte und eine Broschüre gestaltete. Das lenkte sie ab. Von Stefano, dem routinierten Agentur-Tagesgeschäft und dem finanziellen Stress. Beim Designen und Texten lebte sie auf!


    


    Sofie hatte es vergessen, anzusprechen. Sie hatte Barbara heute Morgen nicht erneut gefragt, warum sie ständig auf dem Server angemeldet gewesen war, aber keine neuen Daten eintrug. Sofie setzte sich mit Akki auf eine Bank am See, von wo aus sie Ayana und ihre Freunde im Freibad sehen konnte. Das Wasser war doch viel zu kalt. Die Kinder tobten über den Spielplatz.


    Gerne hätte Sofie auch den Gesichtsausdruck von Barbara gesehen, wenn sie die Frage stellte. Hätte dadurch gerne in Erfahrung gebracht, ob sie log oder die Wahrheit sprach. Ihre Intuition sagte Sofie immer noch, dass ihre Vertriebspartnerin nicht ganz ehrlich war. Aber nichts Logisches sprach dafür. Klaus hatte vermutlich recht: Warum sollte Barbara lügen? Was hätte sie davon? Die Agentur zusammen wieder aufzubauen, wäre doch eine tolle Chance für sie. War das so?


    Schonwieder geriet Sofie ins Grübeln und hasste sich selbst dafür. Konnte sie nicht einfach mal loslassen? Das Leben genießen. Auf der Bank sitzen, ihren Hund kraulen und sich über den Spaß freuen, den ihre Tochter hatte? Loslassen, sich entspannen, hatte sie damals endgültig verlernt. Sie musste ja auf der Hut sein, da immer wieder etwas Neues passierte ...


    Hilfesuchende


    Völlig erschöpft und müde erhob Sofie sich aus der Badewanne, deren Wasser langsam kalt wurde. Das entspannende Bad trug dazu bei, dass sie sich jetzt noch mehr nach Ruhe und Schlaf sehnte, wobei die finanziellen Sorgen sie immer häufiger schlecht schlafen ließen. Sie brauchte ewig lange zum Einschlafen, weil sich ihre Gedanken in einer unendlichen Spirale immer wieder aufdrehten, um jedes Detail ihrer Problemsituation durchzuspielen und eine Lösung zu finden. Auf diese Art und Weise löste Sofie Probleme und entwickelte Ideen - im Schlaf. Ganz automatisch. Doch war dazu die Nacht gemacht?


    Vielleicht auch. Fakt war, dass Sofie sich während des Schlafes nicht erholte. Aber nicht nur ihr Geist trieb sie um, sondern auch Stefanos Schnarchen. In letzter Zeit schien er nachts schlecht Luft zu bekommen, weswegen er schwer durch den Mund atmete. Das nervenaufreibende, meist plötzliche Schnarchen schreckte seine Frau immer häufiger aus dem Schlaf. Zwischenzeitlich freute sie sich, wenn er in Berlin oder sonst wo unterwegs war und im Schlafgemach Ruhe herrschte.


    Jetzt trocknete Sofie sich ab, cremte sich von Kopf bis Fuß ein und warf sich einen Bademantel um. Barfuß spazierte sie in die Küche, um sich einen Tee zu holen und schwang sich dann neben Stefano auf die Couch im Wohnzimmer.


    „Und? Gibt es etwas Spannendes zu sehen?“, fragte sie ihren Mann, der in verbeulter Jogginghose vorm Fernseher saß und abwechselnd rauchte und Chips aß. Vor ihm stand ein leeres Glas Wein.


    „Nö, nicht wirklich. Ich zappe mich durch die Programme ...“, antwortete er. Am liebsten hätte Sofie sich bei ihm angekuschelt - sie war ausgelaugt und hätte Nähe brauchen können. Aber heute Nachmittag war zwischen ihnen erneut ein Streit ausgebrochen, der noch nicht vergessen war. Sofie hatte Stefano Zeit- und Geldverschwendung vorgeworfen: „Du schmeisst unser Geld aus dem Fenster - jede Fahrt nach Berlin kostet locker einen 100derter. Deine Besprechungen kannst du auch telefonisch abhalten - es kommt ja eh nichts dabei raus!“


    Zwar schien es so, als wenn ein großes Projekt mit PM+Co tatsächlich ins Laufen kommen sollte. Stefano hatte konkrete Projektpläne mitgebracht und sie auch mit Sofie besprochen, da sie ggf weiteres Personal dafür beschaffen musste. Aber im Moment verdiente er damit kein Geld – es ging ja aktuell nur um Planungen und Konzepte.


    Stefano hatte verachtend geantwortet: „Ich muss vor Ort regelmäßig präsent sein, sonst läuft da garnichts! Du hast ja keine Ahnung, wie man Geschäfte macht!“


    „Ich? Ich habe keine Ahnung, wie man Geschäfte macht? Interessant. Wer verdient denn deinen Lebensunterhalt? Und den von Sandy?“ meinte Sofie höhnisch und konfrontierte ihn dann mit ihrem Verdacht: „Weißt du was: Ich glaube, du hast in Berlin ein Verhältnis! Sprichst du immer mit der Frau, wenn du außer Hörweite telefonierst?“


    „Du hast echt zuviel Fantasie! Du bist völlig Banane im Kopf“, klagte er sie an. „Geh mal zum Arzt!“


    „Du telefonierst also ständig grundlos außer Hörweite? Gehst „einfach so“ nach draußen, wenn jemand auf deinem Handy anruft?“ fragte Sofie.


    „Ich habe hier schlechtem Empfang - ich muss rausgehen!“ erklärte Stefano.


    „Na klar - alle Anderen hatten und haben hier im Haus immer ausreichend Funkkontakt, nur Du nicht?“ argwöhnte Sofie.


    Stefanos Verhalten weckte Misstrauen. Nicht nur bei Sofie. Auch bei Martin. Gerade gestern hatte er gefragt: „Sag mal, was ist eigentlich mit Stefano los? Sein Büro darf man ja gar nicht mehr betreten – der guckt ja schon genervt, wenn man in der Tür steht. Dann sagt er: „Was ist? Ich habe zu tun.“ Was hat er denn zu tun? Für die Agentur macht er doch nichts.“


    Sofie hatte den Kopf geschüttelt und geantwortet: „Du, wenn ich das wüsste. Ich weiß nicht, was er da seit Monaten an seinem Schreibtisch macht. Was glaubst du, wie oft ich ihn schon gefragt habe?“


    „Der verheimlicht doch etwas!“ hatte Martin dann behauptet.


    Seine Schwester antwortete: „Tja, vielleicht hat er ne Freundin?“e


    „Meinst du? In Berlin? Ja, dann wüsste ich, warum er fast einen Kilometer wegläuft, wenn sein Handy klingelt ...“ hatte Martin lachend gesagt.


    Nun, diese Gedanken förderten nicht wirklich ein nettes Beisammensein vorm Fernseher, weswegen Sofie jetzt wieder aufstand und sich mit einem Buch und ihrem Tee an den Esstisch setzte.


    Doch in dem Moment, in dem sie es sich bequem machte und ihr Buch aufschlug, klingelte ihr Handy. Sofie blickte aufs Telefondisplay. Ihre Schwester? Um 22.30 Uhr? ‚Wenn Mona so spät anruft, kann es sich nur um Probleme handeln‘, dachte Sofie und nahm das Gespräch an. „Na, meine Süße, was ist los?“, fragte sie.


    Schluchzend sagte Mona: „Können wir zu Dir kommen?“


    Ihre 16Jahre ältere Halbschwester holte tief Luft und fragte: „Wer ist denn mit „Wir“ gemeint?“


    Die knapp 17jährige weinte so sehr, dass sie vor Schniefen und Schluchzen kaum sprechen konnte. Sofie verstand kein Wort, vernahm aber im Hintergrund die Stimmen anderer Personen und Motorengeräusche. Mona ließ sich von Melli, Sofies zweiter Halbschwester, der jüngsten, das Handy aus der Hand nehmen.


    Sie sagte ruhig: „Hallo Sofie, wir müssen alle von Papa weg! Er hat Mama zusammengeschlagen und wir haben die Polizei gerufen. Wir wissen nicht, wohin wir können!“


    Sofie schlug für einige Sekunden die Augen zu. ‚Dieser Idiot! Hatte er wieder gesoffen und die Kontrolle über sich verloren?‘ Früher, als sie ein kleines Kind gewesen war, hatte sie ihren leiblichen Vater über alles geliebt. So wie ihr Bruder ein absolutes Muttersöhnchen war und ist, so war Sofie früher ein Papa-Kind gewesen. Zwar erinnerte sie sich an massive, lautstarke Streitereien zwischen ihren Eltern, als sie noch im Kindergartenalter gewesen war. Ebenso war sie sich darüber im Klaren, dass es vielleicht nicht normal war, als 5jährige den Vater in der Dorfkneipe abholen zu müssen. Dennoch entwickelte sie erst als Jugendliche, nachdem ihre erste Halbschwester geboren war, eine Abneigung gegen ihren „Erzeuger“, wie ihre Mutter ihn immer nannte.


    Nachdem das kleine hilflose Mädchen ihm und seiner dummen, asozialen Frau ausgeliefert war, verzieh Sofie ihm seine Alkoholsucht nicht mehr. Sie selbst hatte immer gehen können, wenn er betrunken war. Ihre Mutter hatte sich zeitig von ihm getrennt. Sofie tat er nie etwas. Wenn er denn auch ziemlich nervte, mit seinem sinnlosen Gezeter und anzüglichen Bemerkungen. Da seine Älteste an seiner Stimme erkennen konnte, ob und wie viel er getrunken hatte, rief sie sowieso immer vorher an, bevor sie zu ihm fuhr – als Kind mit dem Fahrrad, später mit dem Auto. Klang er an- oder betrunken, besuchte sie ihn einfach nicht. Fertig.


    Doch seitdem Mona und 4,5 Jahre später Melli auf der Welt war, sorgte Sofie sich. Um die zwei Mädchen, um die sie sich soviel kümmerte, wie sie nur konnte. Als die ältere noch ohne ihre Leidensgenossin gewesen war, holte Sofie sie so oft ab und nahm sie überall und nirgends mit hin, sodass sie ein inniges, ja Mutter-Kind-ähnliches Verhältnis zueinander entwickelt hatten. Im wahrsten Sinne des Wortes waren die Zwei ein Herz und eine Seele gewesen. Aber das ist eine andere Geschichte.


    Jetzt stand Problemlösung auf dem Plan! Sofie antwortete Melli: „Kommt erst einmal hierher! Und gib mir mal Deine Mutter“.


    Diese Frau, die theoretisch sogar ihre Stiefmutter war, war eine der schrecklichsten Menschen, mit denen Sofie zutun haben musste. Als Mutter ihrer Halbschwestern und zweiten Frau ihres leiblichen Vaters konnte Sofie sie nicht links liegen lassen. Ihr ganzes Wesen widerte sie an. Dumm und stumpfsinnig, ungepflegt und unansehnlich, sorgte sie für viele peinliche Situationen, wenn Sofie sie früher, in ihrer Heimatstadt, zum Beispiel beim Einkaufen traf.


    Niemals würde sie verstehen, warum ihr Vater, der zwar 18 Jahre älter als die Frau war, sich so eine ausgesucht hatte. Klar, er trank. Doch zu dem Zeitpunkt, als Sofies Mutter die Koffer gepackt und ihn mit ihren Kindern verlassen hatte, da war er ein gut aussehender und reicher Mittdreißiger gewesen, der wegen seines Familiennamens und seinem Lottogewinn etwas hermachte.


    Wie dem auch sei: Heutzutage pflegte sogar Sofie einen Hass auf ihn. Was tat er diesen zwei unschuldigen Kindern nur alles an? Sie litten unter ihm, weil er tagsüber wie nachts die Familie terrorisierte, wenn er besoffen durchs Haus lief und brüllte. Die Bücher und Spielsachen der Kinder wegschmiss, wenn es ihm gerade einfiel; die Mädchen gezwungenerweise zuschauten, wenn er die Mutter verprügelte; wenn er Fenster kaputt warf; Sofie boykottierte, wenn sie den Kindern Reinlichkeit beibringen wollte; er seinen Töchtern das Urvertrauen nahm, indem er absolut unzurechnungsfähig handelte. Er zerstörte lachende Gesichter an Kindergeburtstagen; verhöhnte die „albernen“ Freuden der Mädchen und ihr Mitgefühl für leidende Tiere. Ja, Sofie hasste ihn manchmal so sehr deswegen, dass sie sogar gegen ihren leiblichen Vater ausgesagt hatte, als er von Monas Kindergärtnerin wegen angeblichen Missbrauchs angezeigt worden war. Ja. Sofie rief damals von selbst bei der ermittelnden Kripo an und bot ihre Aussage an. Der Beamte fragte sie: „Warum tun Sie das? Sie müsse doch nicht gegen ein Familienmitglied aussagen?“


    „Weil Mona wie meine eigene Tochter ist und Kinder beschützt werden müssen?“, antwortete Sofie, die die Sache an sich aber nicht beeinflussen konnte. Sie wusste von keinen Anzeichen dafür, dass der Alte sich an ihrem Liebling vergriffen hatte. Sofie schloss aber nicht aus, dass er alles tun könnte, wenn er betrunken genug war. Der Alkohol veränderte ihn vollkommen! Nüchtern spielte er mit den Kindern und kümmerte sich gut um sie. Auch für Sofie war er immer der Seelsorger gewesen. Der, der sich die Zeit nahm und sich die Sorgen seiner Größten anhörte.


    Doch wenn er trank, veränderte er sich zu einem unkontrollierbaren Ungeheuer, das sich mit einmal mächtig fühlte. Normalerweise war er nämlich ein Weichei und ließ sich ziemlich oft von anderen ins Bockshorn jagen – trotz seines hellen Kopfes. Sofie glaubte zu wissen, dass er sich im Laufe seines Lebens tatsächlich das „Hirn“ weggesoffen hatte.


    Das Jugendamt und die Kripo konnten ihm den Missbrauch nicht nachweisen. Nach einigen Monaten wurde die Ermittlung eingestellt. Doch von da an wachte Sofie nicht nur mir zwei Augen über ihre Schwestern, sondern entwickelte wie ein instinktgesteuertes Urtier ein Gespür dafür, wann sie unangemeldet bei ihrer Zweitfamilie auftauchen musste. Als junge Erwachsene begriff sie erst, wie mies ihr Vater werden konnte, und stellte sich schützend vor ihre viel jüngeren Halbschwestern – und vor deren Mutter. Mein Gott, wie oft musste Sofie als Brandschutzmauer herhalten und das Feuer löschen? Wie oft, verdammt, hatte sie der Mutter der Mädchen gesagt, sie müsse mit ihnen ausziehen?


    Auch jetzt kam sie darauf zurück, während das Taxi, in dem die Drei saßen, sie nach Hamburg fuhr: „Wie oft, verdammt, habe ich Dir gesagt, Du musst von ihm weg?! Ich helfe Dir nur, wenn Du mir schwörst, dass Du morgen nicht zu ihm zurückgehst“, erklärte Sofie. Natürlich würde sie ihren Schwestern immer helfen, aber der Mutter gegenüber fühlte sie sich keineswegs verpflichtet. Diese schluchzte und heulte und meinte: „Der hat mich fast totgeschlagen! Ich gehe nie wieder zurück zu ihm!“


    Nun, Sofie erkannte in der Stimme tiefe Not und pure Angst und glaubte ihr. Dennoch ließ sie es sich nicht nehmen, zu fragen, ob sie nicht bei ihrer eigenen Schwester unterkommen könne? Nein, leider nicht. Die hätte überhaupt gar keinen Platz. Resigniert bestätigte Sofie ihr, auch ihr zu helfen, legte auf, schlug ihr Buch wieder zu, damit sie sich an die Arbeit machen konnte.


    „Stefano? Mona, Melli und ihre Mutter werden hier gleich auftauchen. Die haben riesigen Ärger zuhause und müssen bei uns schlafen. Drüben im Haus haben wir zwar genug Platz, aber nicht genug Bettzeug. Hast Du eine Idee?“


    Seit dem Abstieg der Firma nutzen sie nur noch die Hälfte des Hauses als Büro. Der große Konferenzraum wirkte als repräsentatives Aushängeschild und oben standen zwei Räume fast leer – wie praktisch für diesen Moment.


    Stefano schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Die kommen mitten in der Nacht? Kann das nicht bis morgen früh warten?“, fragte er. Sofie zog eine Augenbraue hoch und sagte ihm: „Die Probleme entstehen nicht dann, wenn es Dir passt! Falls Katrina und Benno Bettzeug für uns haben, kannst Du es dann abholen? Ich möchte hier sein, wenn die Drei ankommen.“


    Ergeben stimmte Stefano zu und Sofie rief das befreundete Paar an, das sofort zusagte, in den Keller zu gehen und Bettdecken und Kissen heraufzuholen. Natürlich halfen sie gerne – auch mitten in der Nacht. Sofie bräuchte sich nicht für den späten Anruf zu entschuldigen!


    Stefano und Sofie sammelten Niklas Bettzeug inklusive Matratze ein und schleppten es durch die dunkle Nacht hinüber ins Bürohaus. Stefano fuhr los zu den Freunden und Sofie fing an, die Notunterkunft vorzubereiten. Sie schleppte aus dem Keller zwei Sonnenliegen herauf und versuchte das vordere Zimmer im OG, dort wo Rolf gearbeitet hatte, wohnlich herzurichten. Der Schlafplatz der Mädchen musste neben einem ungenutzten Schreibtisch stehen. Deren Mutter musste wohl oder übel in dem Vorzimmer von Stefanos Büro unterkommen. Nun denn. Die Notunterbringung wirkte eigentlich recht angenehm: mit eigenem Vollbad, getrennten Schlafzimmern, warm und gemütlich.


    Nur eine halbe Stunde später klingelte es an der Haustür. Sofie flitzte runter und ließ die Drei ein. Bereits versiegte Tränen zeichneten ihre Gesichter zu schattenhaften Geistern, welche kraftlos ins Haus schwebten. Sofie nahm erst Mona und dann Melli in die Arme, wobei Mona noch einmal zu schluchzen anfing. Melli wirkte gefasster. Schon immer war sie die stärkere gewesen. Die Einzige, die dem Alten öfter mal selbstbewusst entgegen getreten war. Die viel sensiblere Mona versuchte sich im Regelfall durch Rückzug und Introvertiertheit zu schützen, was ihr heute nicht gelang.


    Die Mutter wirkte grauenhaft zerschunden. Ein tief unterlaufendes Auge prangte in ihrem blassen, sommersprossenüberzogenen Gesicht, auf das der Alte mehrfach eingeschlagen hatte. Und obwohl Sofie sie noch nicht einmal ertragen konnte, tat sie ihr leid. Sie sprachen noch lange in dieser Nacht.


    


    Sofie sah die spielenden Kinder im Freibad vor sich. Wie unbeschwert sie waren – oder auch nicht? Wer wusste schon, wie es ihnen zuhause ging? Wieviele Alkoholiker gab es in Deutschland? Wieviele Kinder wurden misshandelt? Die Medien berichteten immer wieder davon. Für Sofie stand fest: Für sie war es besser gewesen, im Alter von 7 Jahren von ihrem Vater getrennt worden zu sein. Trotz aller Vaterliebe. Hätte er irgendwann auch die Hand ihr gegenüber erhoben?


    Akki hatte keine Lust mehr, herumzuliegen. Er bellte. Bellte nochmal und Ayana hörte ihn. Sofie ergriff die Gelegenheit, sie zu rufen: „Ayana packe deine Sachen ein, wir müssen nachhause!“ Die Sonne stand schon tief, die Wärme des Frühlingstages nahm deutlich ab. Sofie fröstelte.


    „Jetzt schon? Es ist noch garkein Abend!“, maulte Ayana.


    „Nein, aber erstens ist es langsam zu kühl, um halbnackt herumzulaufen und zweitens musst du noch Hausaufgaben machen. Komm jetzt!“ befahl Sofie.


    Ihre Tochter zog sich schmollend an und verabschiedete sich von ihren Klassenkameraden. Als sie zuhause ankamen, gab es das übliche Theater um die Hausaufgaben: Zicken, tausend andere Sachen machen, immer wieder Aufstehen und einfach nicht vorankommen. Sofie nervte das! Aber gut, sie war schon von vielen, vielen schlimmeren Dingen in ihrem Leben genervt gewesen. Wenn sie an die Drei zurückdachte, die damals monatelang geblieben waren ...


    Verdachtsmoment


    Mona, Melli und ihre Mutter hatten es sich richtig gemütlich gemacht. Eine langjährige Nachbarin war so nett gewesen, Kleidung und andere Habseligkeiten der Drei aus dem Elternhaus zu holen, als sie sicher war, dass der Alte das Haus verlassen hatte. Martin brachte die Sachen mit nach Hamburg, welche sich nunmehr in Taschen und Stapeln auf den ungenutzten Schreibtischen türmten – zumindest bei den Mädchen.


    An einem der ersten Tage öffnete Sofie die Zimmertür der Mutter, um in Stefanos Büro zu gehen. Unerwartet blickte sie in Chaos! Chaos, Chaos, Chaos. Die Tür ließ sich kaum öffnen, weil im 18 Quadratmeter großen Zimmer ein unheilbares Durcheinander herrschte. Saubere und benutzte Wäsche lagen dicht gesät auf dem Boden verteilt. Der blaue Teppich ließ sich dazwischen kaum noch erkennen! Essensreste auf Tellern, benutzte Kaffeetassen und ein überquellender Aschenbecher türmten sich auf dem Schreibtisch. Zwischen der Kleidung lagen Terminplaner und Handy, daneben Haarspray und Co. Diese Unordnung erinnerte Sofie an eine Müllhalde, über der schon die Geier kreisten, um sich noch etwas Gutes herauszupicken. Aber schlimmer als das planlose Durcheinander war der Geruch. Es stank fürchterlich! Nach kaltem Qualm und Schweiß und verbrauchter Luft.


    „Mein Gott, Meike!“, rief Sofie entsetzt. „Draußen sind zweiundzwanzig Grad und hier stinkt es! Bitte öffne sofort die Balkontür und lasse frische Luft herein. Das schmutzige Geschirr gehört in die Spülmaschine – bringe es runter. Und du solltest wenigstens einen Weg freimachen, damit wir hier durchkommen!“


    Wütend über deren Messie-Syndrom stieg Sofie über den Kram hinweg. Die ungepflegte Frau, die sich nun von ihrer Matratze erhob, hatte wirklich schwerwiegende Defizite. Noch nie war sie fähig gewesen, das eigene Haus sauber zu halten und einfachste Alltagsaufgaben zu organisieren. Sofie war zwar klar, dass Meikes Defizite psychisch-krankhafter Natur waren und es nicht in ihrer Macht lag, die Dinge zu bessern. Dennoch verabscheute sie sie. Es wurde Zeit, dass sie eine Wohnung fand! Zum Glück hatte Mona und Mellis Mutter einen sicheren Arbeitsplatz und würde wohl problemlos einen Vermieter finden.


    Sofie öffnete die Tür zu Stefanos Büro und schloss sie hinter sich wieder, was sie sonst nie tat. Wie so oft klickte ihr Mann schnell den Internet-Explorer zu und tat so, als hätte er gerade eine Arbeit erledigt. Sofie erkannte aber im Fenster gerade noch die schwache Spiegelung einer Website. „Na, wieder am Surfen?“, fragte sie ihn missgelaunt.


    Stefano verzog das Gesicht zu einer genervten Grimasse. Dabei öffnete und schloss er seinen Mund wie ein Fischmaul, das nach Luft schnappte und seine Augen entglitten zu einem leichten Schielen.


    ‚Ertappt‘, dachte Sofie. Doch da sie wichtigere Probleme hatte, setzte sie sich mit seinen Heimlichtuereien jetzt nicht auseinander. Doch bevor sie sagen konnte, was sie wollte, klingelte sein Telefon. Er ging ran und lachte. Thorsten – wer sollte es sonst sein, wenn Stefano sich so freute, ohne rauszugehen? Sofie griff sich aus Stefanos Schachtel eine Zigarette und setze sich an den kleinen Besprechungstisch und wartete. Sie hörte dem Gespräch zu und regte sich innerlich auf, als sie hörte, wie Stefano den Wohltäter mimte.


    Thorsten schien danach zu fragen, ob unser „Besuch“ noch da sei. Stefano sagte mit nonnenhaftem Gesichtsausdruck: „Ja, ja, die Mädels wohnen immer noch hier. Wir können die ja nicht einfach auf die Straße setzen, oder?“


    ‚Meine Herren‘, dachte Sofie, ‚drückt der sich wieder aus.‘ So selbstlos wie er tat, half er den Mädels nämlich nicht. Stefano mochte das positiv strahlende Rampenlicht, in dem Helfer standen - das war der Grund. Bekannte und Verwandte waren voll des Lobes, weil sie so hilfsbereit waren. Das Fünkchen „guter Mensch“, das auf ihn fiel, weil er die Verwandtschaft seiner Frau im Hause ertrug, stellte ihn tatsächlich in besseres Licht. Sofie drückte ihre Zigarette aus und ging unverrichteter Dinge wieder, da das Gespräch mit Thorsten länger zu dauern schien.


    Meike wurde jeden Tag unerträglicher. Der Dreck in ihrem Zimmer immer schlimmer; und die ständigen Streitgespräche mit ihrem Noch-Ehemann am Telefon, die durchs ganze Haus hallten, aggressiver. Mit Heulen, Jammern, hysterischen Anfällen und lethargischem Ausharren hielt sie alle Anderen in Atmen, sobald sie von der Arbeit „Zuhause“ war. Sofie hielt sie ständig an, Mietwohnungen zu besichtigen.


    Tja, und Stefano ... Der fuhr, so oft ihm ein Grund einfiel, nach Berlin - auch über Nacht. Einer war: „Sofie, sei mir nicht böse. Aber hier im Haus ist es mit den Dreien da oben kaum auszuhalten. Da arbeite ich lieber nen Tag länger in Berlin!“


    Ein anderer: „Die PM+Co legt die Termine immer auf ganz früh morgens - da muss ich ja wohl schon am Vorabend losfahren oder soll ich etwa mitten in der Nacht aufstehen?“


    Heute war er ausnahmsweise zuhause in Hamburg. Sofie nahm sich gerade eine Auszeit und setzte sich auf die Terrasse von ihrem Büro. Blinzelnd stellte sie ihren Kaffeebecher auf den Gartentisch. Die Sonne schien schräg vom frühen Nachmittagshimmel auf die Terrasse herab, welche Sofie für einen Augenblick für sich alleine hatte. Sie versuchte, die Sorgen zu verdrängen. ‚Weg, weg, weg!‘, dachte sie. ‚Mein Geist ist müde von all dem Stress.‘


    Hinter sich spürte Sofie Bewegung. Melli und Mona schlichen durchs Büro, um sich zu ihr auf die Terrasse zu setzen. Da sie so hellhäutig wie ihre Mutter waren, schoben sie ihre Stühle in den Schatten.


    „Na ihr zwei ...“, begrüßte Sofie sie und beobachtete Stefano, der wankend wie ein Schiff, die Auffahrt heraufging. Wegen seiner leicht unterschiedlich langen Beine wackelte er ein wenig beim Gehen hin und her.


    Nun waren sie fast vollständig. Nur Meike fehlte noch und Melli rief sie. Sofort kam auch sie heraus und wurde direkt wieder hineingeschickt. Sie stand in Pumps da. „Ähm ... Wir wollen Fußball spielen!“, sagte Mona zu ihr. „Es wäre wohl besser, wenn du dir Sportschuhe anziehen würdest.“


    Sofie fand, dass die zwei Mädchen sich viel zu viel im Haus aufhielten. Vorhin hatte sie vorgeschlagen, auf dem großen Spielplatz nebenan, einem Gruppensport nachzugehen. Mona und Melli hatten für Fußball geworben. „Na, dann los!“, rief Sofie, als Meike mit Turnschuhen wieder auftauchte.


    Inzwischen schien die Sonne hoch vom Himmel und brannte glühend auf das schattenlose Spielfeld. Die Unsportlichen unter ihnen stöhnten bald – Mona, Stefano und Meike. Die zwei Letztgenannten legten viele Raucherpausen ein; Mona setzte sich zwischendurch gerne mal in den Schatten.


    Doch Melli und Sofie schlugen sich tapfer, obwohl die Jüngere nach einer Weile puterrot im Gesicht wurde. „Hast Du dich nicht mit Sonnencreme eingerieben?“, fragte Sofie besorgt.


    „Doch, doch habe ich. Mir ist nur so furchtbar warm!“ Schwitzend stand sie da und trank einen großen Schluck Wasser aus ihrer Flasche. Ihr T-Shirt klebte an ihrem Mädchenkörper und Sofie wurde sich des Blickes bewusst, den Stefano ihrer Schwester zuwarf. Erstaunt stellte sie fest, dass seine Augen nicht nur für eine kleine Weile auf der 12-jährigen hafteten, sondern ständig – mit schielendem Blick. Verwirrt registrierte Sofie im Verlauf der nächsten halben Stunde, wie Stefano immer wieder zu Melli schaute. Gierig. Sie ausziehend. Anzüglich.


    Seine ozeanblaugrauen Augen vertieften sich in ihren Höhlen und Sofie registrierte die verräterischen Zeichen, mit denen er seine Verlegenheit zu verbergen versuchte. Coole Sprüche bringend, Hände in die Hüften gestemmt, ein Bein seitlich ausgestellt – so stand er da, wenn er nicht gerade am Ball war, welcher nur noch in einem einfachen Kinderfangspiel von einem zum Anderen flog, weil Laufen und Sprinten wegen der Wärme wirklich nicht mehr zu leisten waren. Gierig und anzüglich. Gierig und anzüglich wie ein Freier, der an einem Straßenstrich entlangfuhr.


    Widerlich! Sofies Magen drehte sich um, als sie wahrnahm, dass auch Melli bemerkte, wie sie von ihrem Schwager beobachtete wurde. Bis eben war Sofie sich nicht sicher gewesen, ob sie sich sein Verhalten nicht einbildete oder überbewertete. Doch jetzt, wo Melli unsicher wirkte und meinte, sie würde jetzt lieber wieder ins Haus gehen, rieselte die Erkenntnis wie heißer Wüstenwind auf Sofie. Stefano stand schon immer auf Frauen mit niedlichen, puppenhaften Gesichtern und liebte es, wenn diese schulmädchenartige Zöpfe trugen. Wie oft bat er Sofie darum, Zöpfe zu tragen! Wie oft hatte er sie zu überreden versucht, sich ihre Schamhaare abzurasieren – was sie niemals tat! Doch konnte es wirklich sein, dass Stefano an jungen Mädchen interessiert war?


    Sofie schauderte bei diesen Gedanken, doch wollte sie Stefano, ihren Ehemann und Geschäftspartner nicht verurteilen – nicht so! – nur wegen dieses erstmaligen Verdachtsmomentes. Dennoch zogen sich wieder haushohe Wolken über ihrer Seele zusammen, welche den sonnigen Tag verdunkelten.


    


    In den folgenden Wochen stritten Sofie und Stefano nur noch – ihr Misstrauen war geweckt. Jetzt in einer Hinsicht mehr. Weiterhin pendelte Stefano ständig zwischen Berlin und Hamburg hin und her. Einen Tag des Wochenendes war er immer in Berlin.


    


    So chaotisch und provisorisch ihre Zufluchtstätte auch war – Mona und Melli fühlten sich im Großen und Ganzen wohl in Hamburg und wollten gar nicht ausziehen. Nur spürte Sofie jeden Tag mehr, dass Melli sich ungerne in Stefanos Nähe aufhielt und ihm auswich, wenn sie nur konnte. Lag es an ihrer jungfräulichen Pubertät und entsprechendem Zweifel gegenüber dem anderen Geschlecht? Oder lag es an den zweideutigen Blicken, mit denen er sie beobachtete? Was spürte sie? Inhaltlich das Gleiche wie Sofie, nur in abgewandelter Form?


    Doch tatsächlich fühlte Sofie, die große besorgte Schwester, sich wohler als die Drei endlich ihre eigene Wohnung gefunden hatten und ausgezogen waren – nach rund drei Monaten. Sofie war froh darüber, dass ihre kleine Halbschwester sich nicht länger diesen Blicken aussetzen musste. Und wegen sich selbst war sie auch froh! Denn sie konnte nun diese widerlichen Vermutungen über ihren eigenen Mann verdrängen und für eine ganze Weile tatsächlich wieder vergessen.


    


    Es knisterte in Sofies rechtem Ohr. Ihr Tinnitus meldete sich zurück – so sehr regte sie sich über diese Erinnerung auf! Ihre Hände zitterten ein wenig, als sie Ayana beim Einpacken ihrer Schulsachen half. Welch ein Glück, dass sie ihren Vater nie sah; dass keinerlei Kontakt gepflegt wurde. Sofie würde es nicht ertragen können. Sie würde immerzu Angst haben, dass Stefano auch seine Tochter wie Melli ansehen würde. Anzüglich.


    „Darf ich jetzt Kika gucken?“, fragte Ayana.


    „Du weißt doch: Erst waschen gehen – also los“, meinte Sofie. Ayana flitzte ins Bad, ihre Mutter folgte, um zu helfen. Akki trippelte auch hinterher und legte sich vorm Badezimmer auf den Boden. Er wusste: Ins Bad durfte er nicht. Als Ayana bettfertig war, durfte sie fernsehen und Sofie machte Abendessen. An Tagen wie diesen, wenn sie nachmittags lange unterwegs gewesen waren und die Zeit knapp wurde, dann durfte Ayana vorm Fernseher essen.


    Ihre Mutter brachte ihr das Abendbrot, erinnerte sie daran, auch etwas zu trinken und setzte sich für einen Moment auf die Terrasse. Die Erinnerung von vorhin machte ihr immer noch zu schaffen. Sie musste ihre Nerven beruhigen und trank ein Alsterwasser. Wein trank sie nur noch selten. Früher aber oft ...


    Anni


    Leise zwitscherten die Vögel ums Haus herum, doch wurden sie häufig von dem Dröhnen der Motoren unterbrochen. Das helle Quietschen der Busse, die direkt unterhalb des Balkons vor der Haltestelle bremsten, quälten Sofies Ohren. ‚Ob sie rüber ins Haus gehen sollte? Auf die Terrasse?‘ Ihre Eigentumswohnung, für die Stefano bis heute keinen einzigen Cent dazu bezahlt hatte, lag direkt an einer vielbefahrenen Straße. Zentral, ja zentral gelegen - aber der Verkehrslärm ... In ihrem gemieteten Haus, das hinter diesem neuwertigen Mehrfamilienhaus in zweiter Reihe von der Straße aus stand, sank der Lärmpegel um einiges – wenn der Lebensmittelmarkt auf der Rückseite nicht gerade Ware angeliefert bekam. Denn dann schepperten zwei Meter hohe Gitterwagen über das Kopfsteinpflaster, die Sofie wirklich den letzten Nerv rauben konnten – schlussendlich liebte sie die Stille des Meeres und die Ruhe des Dorflebens, dass sie von früher her kannte. Ein Stadtmensch im eigentlichen Sinne würde sie wohl nie werden.


    Trotz des störenden Verkehrslärms auf dem Balkon blieb sie dort sitzen. Der mit negativem Stress beladene Tag hatte ihr den letzten Funken Kraft geraubt und sie mochte einfach nicht wieder aufstehen, ihre sieben Sachen zusammen suchen und hinüber laufen. Faul legte sie stattdessen ihre Füße auf den zweiten Stuhl und hoffte darauf, dass es bald zwanzig Uhr schlug. Wenn die Geschäfte um die Ecke schlossen, dann kehrte nämlich Ruhe im Stadtteil ein. Meistens wenigstens.


    Das italienische Restaurant nebenan eröffnete gerade die Sommersaison und die Kellner stellten die Terrassentische auf. Italienische Schlager klangen fröhlich zu Sofie hinüber. Sie fühlte sich an mediterrane Urlaubsorte erinnert und trank einen Schluck von ihrem Rotwein – Italienischen. Klopfte da jemand an die Wohnungstür? Sofie lauschte angestrengt. Ja, wohl schon, denn nun klingelte auch jemand. Sie stand auf, warf ihre geflochtenen, taillenlangen Zöpfe auf den Rücken und öffnete die Wohnungstür. Die neue Nachbarin stand davor. „Hallo Anni! Willst Du reinkommen? Ich sitze auf dem Balkon in der Abendsonne“.


    Das Hühnchen, das inzwischen wieder blond geworden war, nickte. Sie löste ihre Arme aus der Verschränkung vor der Brust und trat ein. „Rauchst du mit mir eine?“


    „Klar“, antwortete Sofie. „Möchtest Du auch ein Glas Wein?“


    Die Jüngere nickte wieder und schlich auf leisen Sohlen zum Balkon. Sofie holte ein Glas für sie und ging hinterher. ‚Sie ist noch dünner und zierlicher geworden‘, dachte sie bei sich und fragte laut: „Du siehst blass aus. Geht es dir nicht gut?“


    Die beiden setzten sich auf die Gartenstühle. Anni zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Irgendwie nicht, nee“ und zündete sich eine Zigarette an. Sie rauchte sehr viel, fand Sofie. Ebenso viel wie Stefano. Mindestens eine, beinahe zwei Schachteln am Tag.


    „Ich sehe Dich aber auch selten draußen. Was machst Du den ganzen Tag?“, wollte sie wissen, da sie über ihre Nachbarin immer noch wenig wusste, obwohl diese schon fast ein halbes Jahr hier wohnte.


    Anni zuckte kraftlos die Schultern, wie sie es häufig tat. „Nun ja. Ich arbeite ja bei einer Zeitarbeitsfirma. Und die hat gerade keinen Auftrag für mich. Ich glaube, die werden mir noch vor Ablauf der Probezeit kündigen ... Also sitze ich die ganze Zeit in meiner Wohnung am PC“.


    Sofie zog ihre linke Augenbraue hoch. „Aha. Und was machst du da dran?“


    „Spielen. Surfen. E-Mails schreiben“, erklärte das Hühnchen. Irgendwie kamen Sofie diese Tätigkeiten bekannt vor. Wenn man sie fragte, tat Stefano den ganzen Tag auch nichts anderes, als Spielen, Surfen und E-Mails schreiben ... Sie sagte: „Aha. Spielen? Du meinst Computerspiele, wie sie meistens von kleinen und großen Jungs gespielt werden?“


    Anni nickte wieder. „Ja. Das ist cool und macht mir voll Spaß. Meistens spiele ich online. Zusammen mit meinem Ex-Freund“.


    „Ex-Freund?“


    „Ja. Mein Ex-Freund von Zuhause. Der wohnte damals in der Nähe, ist jetzt aber weggezogen. Als Paar haben wir uns nur noch gestritten. Aber wir lieben uns noch und sind die besten Freunde und stehen ständig und immer in Kontakt – meistens allerdings übers Internet“, erklärte die Mittzwanzigerin inbrünstig. Sofie lächelte. Das klang in ihren Ohren ein wenig naiv. Aber das Mädel war ja auch 8, 9 oder 10 Jahre jünger als sie.


    „Und bist du ihm nachgezogen? Oder warum lebst du jetzt fast 500 Kilometer weiter im Norden?“, wollte sie wissen. Die Lebensgeschichte interessierte sie. Anni schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich nicht. Ich wollte Abstand zwischen mir und meinem alten Leben bringen, habe hier einen Job gefunden und meine Tante wohnt gleich im nächsten Dorf“.


    Zack, zack, zack warf sie ihrer älteren Nachbarin die Fakten vor und zündete sich wieder eine Zigarette an. Kein Wunder, dass sie so dünn und blass war. Bei dem Lebensstil? Den ganzen Tag trotz Sonne drinnen am PC sitzen und rauchen? Grauenhaft. Das wäre nichts für Sofie. Kaum blühte der Frühling, drängte es sie hinaus ins Freie. Oft fuhr sie mit ihren Inline-Skates, wenn Stefano nicht da war. Und das war er ja häufig nicht. Bei dem Gedanken an ihren Mann verfinsterte sich Sofies Gesichtsausdruck ein wenig. Der Schatten der Sorgen legte sich wieder auf ihr Gemüt.


    Anni erkannte das. „Wo ist Stefano?“, fragte sie vielleicht deswegen, vielleicht auch nicht.


    Die Stirnfalten der Gefragten krausten sich und ihre Zähne kauten einseitig auf der Innenseite ihrer Unterlippe herum. „Er ist in Berlin, was sonst?“, antwortete sie empört.


    In den letzten Wochen war er noch häufiger in Berlin gewesen und Sofie ärgerte sich sehr, denn bisher war weder ein schriftlicher Auftrag dabei herausgekommen – seit nunmehr 1,5 Jahren nicht – und schon gar kein Geld. Nach wie vor lebte Stefano auf Sofies Kosten und sein Gehalt landete immer noch komplett, bis auf seine Krankenversicherung und Zigarettengeld, in Düsseldorf. Bei Sandy, Niklas, seiner Düsseldorfer Bank, dem Finanzamt, American Express, etc. Allerdings konnte Sofie bei der mittlerweile extrem schlechten Wirtschaftslage, sein Gehalt nicht mehr mitverdienen. Ihre Einnahmen reichten für die Bürohauskosten inklusive aller Betriebskosten, wie Telefon, Strom, etc. sowie ihr eigenes und Martins Gehalt. Doch da Stefano weder am Tagesgeschäft mitarbeitete noch irgendetwas anderes Gewinnbringendes tat, betrachtete Sofie sein Gehalt separat. Ein Extra, dass sich ihre Firma schon längst nicht mehr leisten konnte, denn das Konto rutschte jeden Monat mindestens um die Höhe von Stefanos Gehalt weiter ins Minus.


    Das Soll wuchs und wuchs. Doch Stefano schien sich dabei überhaupt nicht unwohl zu fühlen. Er wirkte nach Außen so, als beunruhigte die Situation ihn nicht. Ganz der Alligator. Abwartend. Gelassen. Die Ruhe in Person.


    Außerdem schien es Stefano nicht peinlich zu sein, von seiner Frau und Geschäftspartnerin zu leben – nun: Das verriet er auch niemanden. Gegenüber Dritten prahlte er, wie toll seine Firma denn wäre und was er für tolle Kontakte hatte – zur PM+Co und D-SyS. Niemanden verriet er ein Wort darüber, dass er schon lange Zeit keine eigenen Einnahmen mehr hatte. Niemandem gegenüber erwähnte er seine finanziellen Schwierigkeiten.


    Alle dachten immer noch, Stefano sei der Pfau! Der tolle Unternehmer. Sofies Magen zog sich bei dem Gedanken vor Wut zusammen. Der geballte Klumpen da drinnen brachte sie beinahe zum Würgen. ‚Wieso um Himmelns Willen, dachten Thorsten und Anja, Simone und Patrick, und wie sie alle hießen, eigentlich immer noch, dass Stefano der Macher war? Und meinten sie, Sofie, spiele die zweite Geige in ihrem eigenen Unternehmen?‘


    Neulich erst verbat Stefano seinem Schwager Martin erneut explizit den Mund. Wenn er auch nur ein Wort über Stefanos persönliche Situation gegenüber anderen fallen lassen würde, dann würde er ihm fristlos kündigen. Als sein Chef. Sofie hatte sich die Diskussion mit angehört und sagte abschließend nur, er könne alleine niemanden kündigen und überhaupt, dann solle er doch dafür sorgen, dass es nichts Negatives über ihn zu erzählen gab?!


    Martin verließ abschließend Stefanos Büro und sagte zu seiner Schwester und Chefin, als sie gemeinsam nach unten gingen: „Ich musste mein ganzes Leben lang nicht annähernd soviel lügen, wie, seitdem ich hier arbeite!“ Überrascht verstand Sofie sofort, was er meinte. Stefanos Heimlichtuereien übertrugen sich auf sie beide. Sollte es ewig so weiter gehen?


    Der letzte bremsende Bus des Abends fischte Sofie aus den Untiefen ihrer Gedankengänge hinaus und erinnerte sie daran, dass Anni ihr gegenübersaß. Geduldig und für den Moment in sich gekehrt, wartete sie darauf, dass Sofie ihr mehr erzählte. Doch dazu kam sie nicht. Denn ihr Handy klingelte.


    „Sofie Schwarz-Pfeffer, Hallo!“, sprach sie förmlich ins Mobilteil, da die Nummer des Anrufers nicht angezeigt wurde. Meistens vergaß sie, sich mit ihrem Ehenamen zu melden, obwohl sie den schon über ein Jahr trug. Der Doppelname kam ihr immer noch nicht flüssig über die Lippen und auch ihre Kunden und sonstigen Geschäftspartner, Freunde und Bekannte sprachen sie immer noch mit ihrem Mädchennamen an. Pfeffer. Sofie Pfeffer. Jetzt Schwarz-Pfeffer.


    Stefanos Stimme floss wie süße Sahne durch die Leitung. Sofie erkannte an diesem Ton, dass er mit absichtlich froh klingender Stimme eine schlechte Nachricht rüberbringen würde. Anni hörte gespannt zu – mit Zigarette in der Hand.


    Stefano säuselte: „Na, meine Kleine, was machst Du?“


    ‚Warum verdammt, fragt er immer das Gleiche, wenn er an anruft?‘ Sofie ging das auf die Nerven. Jedes Mal stellte er die gleiche Frage. Auch wenn er drei Mal am Vormittag anrief.


    „Ich sitze auf dem Balkon. Mit Anni. Und Du?“ - angespannt erwartete Sofie den Grund seines Anrufes.


    „Ja, Du was man halt so macht in Berlin. Ich bin mit Heinz gerade ein Bier trinken gegangen. Das haben wir nach dem heutigen Tag echt nötig!“, erklärte er mit gespielter Gelassenheit in der Stimme.


    „Wieso? Was war denn so anstrengend?“, fragte Sofie, die ihm nicht glaubte, dass er gerade mit einem PM+Co-Mitarbeiter unterwegs war. Wahrscheinlich war seine Berliner-Freundin gerade mal auf Toilette gegangen.


    „Es sieht nicht gut aus! Es ist zurzeit alles ein bisschen schwierig hier!“, fing er an.


    „Zurzeit?“, lachte seine Frau beißend, wie Rauch, der in den Augen brannte.


    Ob Stefano wie üblich ein genervtes, stummes „Boh“ mit seinem Mund formte, sah sie nicht. Aber sein Ton veränderte sich merklich. Ungewiss war, wer jetzt zutage kommen würde: die hilfesuchende Maus, der verteidigende Löwe oder die angreifende Hyäne?


    „Ja, im Moment sieht es so aus, als wenn das ganze große Projekt nichts wird. Ich muss noch einen Tag länger hierbleiben, weil Heinz und ich morgen noch einmal mit dem Vorstand sprechen wollen. Abends. Das heißt, ich komme erst übermorgen nach Hause!“


    Sofie holte tief Luft. Ihr Lachen wirkte künstlich, als sie antwortete: „Na das ist ja toll. Dann war die ganze Arbeit für die PM+Co umsonst! Die vielen kostenintensiven Fahrten nach Berlin entsprechend wirklich rausgeschmissenes Geld!“


    „Vielleicht. Aber da kann ich auch nichts für!“, erklärte Stefano mit kläglicher Stimme. Die Maus sprach - oder setzte er sie bewusst ein? „Ich habe mein bestens getan! Da kommt Heinz mit unserem Bier wieder. In seiner Gegenwart will ich nicht mit Dir darüber sprechen!“ sagte er und legte auf, ohne Tschüß zu sagen.


    Wütend warf Sofie ihr Handy auf den kleinen Balkontisch und zündete sich nun ihrerseits eine Zigarette an. Nervenfutter. Ja. Sie brauchte Nervenfutter.


    „Ich glaube, er hat in Berlin eine Andere. So viele geschäftliche Niederlagen kann ein Mensch doch gar nicht haben, oder? Ja, so langsam bin ich mir sicher, dass Stefano in Berlin ein Verhältnis hat“, erzählte Sofie Anni, die immer noch neugierig lauschte.


    „Meinst Du wirklich?“ fragte ihre Nachbarin – aber auch nicht mehr.


    Die Sonne blinzelte nur noch müde durch die Bäume hindurch und Sofie wollte den Staub des Tages abduschen. Sie nickte und teilte dann freundlich mit, dass sie abgespannt war und Ruhe brauchte. Anni ging.


    


    Ayana ging auch – ins Bett. „Ferien, Ferien nichts zu tun. Ferien, Ferien Zeit zum Ruhen ...“ sang sie. „Wielange dauert es noch, bis wir Ferien haben?“, fragte sie zwischendurch und sang.


    Sofie rechnete: „Drei, vier, fünf – 5 Tage Schule noch. Bis Ostern sind es noch 4 Tage mehr. Muss du noch einmal Pippi machen?“


    „Wieso dauert es bis Ostern denn noch so lange?“ wollte Ayana wissen und hüpfte aufs Bett. Das Lattenrost knarrte. Sofie hielt sie am Arm fest „Nicht hüpfen! Musst du nun Pippi – ja oder nein?“


    „Nein!“ „Gut, dann ab unter die Decke mit dir.“


    Ayana schlüpfte unter die Bettdecke, die ihre Mutter hochhielt. Die gab endlich Auskunft: „Ostern dauert länger als der Ferienanfang, weil die Ferien mitten in der Woche beginnen. Am Mittwoch. Ostern ist erst am Wochenende.“


    „Mano ist das doof. Wo suchen wir denn Ostereier?“ fragte der kleine Frechdachs, der ungeduldig mit den Beinen zappelte.


    „Vermutlich dort, wo wir sein werden: auf dem Campingplatz“, erzählte Sofie.


    „Kommen Oma und Opa auch?“


    Sofie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Du weißt ja: Oma hat auch gerne mal ihre Ruhe. Ich weiß nicht, ob sie zu unserem Campingplatz kommen. Aber da wird soviel los sein, dass du sowieso keine Zeit für sie hättest!“


    „Kommst du mit ins Bett?“ bat Ayana und schnappte sich ihr Buch vom Nachttisch.


    „Nein Hase, ich will noch ein bisschen was schreiben“, erklärte Sofie, die das Bedürfnis spürte, niederzuschreiben, was sie erlebt hatte. Ihr Blogtagebuch wuchs. Sie beugte sich zu Ayana runter und gab ihr ein Küsschen auf die Stirn. „Du darfst noch 10 Minuten lesen, okay?“


    „Das ist zu wenig!“, meckerte Ayana wie fast jeden Abend. Und Sofie antwortete wie immer: „Dann musst du deine zweite Sendung ausfallen lassen – dann kannst du länger lesen!“ Ihre Tochter durfte immer zwei Sendungen auf dem Kinderkanal sehen. Die dauerten jeweils 20-25 Minuten. Darauf verzichten wollte Ayana nicht. Den Vorschlag ihrer Mutter ignorierte sie und schlug trotzig ihr Buch auf.


    Sofie verließ das Schlafzimmer und setzte sich an ihren privaten Schreibtisch im Wohnzimmer und startete ihr Textprogramm. Wenn sie mit Stefano eine Auszeit genommen hatte, war der Stress danach eigentlich immer noch schlimmer geworden – sie schrieb:


    Amex


    Das Rauschen der Ostseewellen kitzelte noch Sofies Flimmerhärchen in den Ohren, als sie am Dienstagmorgen ins Büro wanderte. Die Sonne des letzten Mai-Tages strahlte vom Himmel und sorgte dafür, dass Sofies Wohlgefühl anhielt. Die letzten vier Tage hatte sie mit ihrem Mann auf Rügen verbracht. Das Ablenken von den heimatlichen Problemen und das Baumelnlassen der Seele im Wind wirkte wie ein Jungbrunnen auf Sofie. Diese Abwechslung war dringend notwendig gewesen! Denn die Karriere-Frau stand täglich am Rande des Abgrunds und wusste oft nicht ein noch aus. Probleme, Argwohn gegenüber Stefano und andere Stressauslösende Faktoren folgten Schritt auf Schritt und ließen der Läuferin kaum Zeit zum Atmen.


    Obwohl Stefano von Stralsund aus direkt mit der Bahn nach Berlin und Sofie Montagabend allein mit dem Auto nach Hause gefahren war, tangierte sie das nicht. Der sanfte Stich in ihrem Herzen, als er sagte, er müsse schon wieder nach Berlin, es gäbe noch Hoffnung auf den PM+Co-Auftrag, verpuffte schnell wieder. Sofie hatte anderes zu tun, als sich nur mit eventuellen Liebeleien ihres Mannes auseinanderzusetzen. Sie versuchte sich in Schadensbegrenzung; konzentrierte sich derzeit auf Kostensenkung, damit sie und ihre Firma die Wirtschaftskrise möglichst überlebten. Dazu strich sie zum Beispiel Gehälter. Im Juni und Juli dieses Jahres würden sie und Stefano auf ihr Einkommen verzichten müssen. So schlecht stand es schon um die Agentur.


    Sofie deckte ihre privaten Kosten noch mit den letzten finanziellen Reserven, die sie hatte. Wie Stefano seine Dinge regelte, wusste sie nicht, denn sein Privatkonto gab keinen Cent mehr her. Außerdem hatte Sofie ihre Hausbank gebeten, die Darlehenstilgung für ihre Wohnung von zehn auf zwei Prozent zu senken. Ansonsten sparten sie an Ausgaben für Kleidung, gingen nicht mehr in Restaurants essen, etc. Den Kurzurlaub auf Rügen konnten sie sich eigentlich auch nicht leisten. Doch das Abschalten war für Sofie so dringlich gewesen, dass sie den Trip von ihren letzten Reserven bezahlte.


    Noch in Erinnerung schwelgend schloss Sofie die Haustür des Büros auf und nahm die Stille zur Kenntnis. Was hier jahrelange für Trubel geherrscht hatte! Als das Haus voller Mitarbeiter gewesen war. Zuletzt, als ihre Schwestern hier für elf Wochen ihre Notunterkunft gefunden hatten. Und jetzt? Jetzt war außer ihr selten einer hier. Durch die Einsamkeit klangen die Geräusche des alten Hauses: Knacken, Wind und Sonstiges. Der Einzige, der heute noch kommen würde, war ihr Bruder, den sie trotz persönlicher Finanzkrise nicht entlassen mochte. Was sollte er dann tun? Als gelernter Tischler, der nun seit einiger Zeit als ungelernte Bürokraft arbeitete? Blut ist dicker als Wasser und stärker als die Vernunft ... Wäre Martin nicht Sofies Bruder, wäre er längst gegangen worden.


    Der Sound der Windows-Anmeldung unterbrach die ungewohnte Ruhe, gefolgt von dem Klingeln des Postboten an der Haustür. „So früh?“, fragte Sofie sich selbst. Normalerweise brachte er die Post erst gegen Mittag. Sie öffnete dem Mann in Gelb die Tür und begrüßte ihn freundlich. Doch erstarb ihr Lächeln gleich wieder, als sie den amtlichen Umschlag in seinen Händen sah.


    „Moin, moin. Ich habe hier ein Einschreiben für Ihren Mann – vom Gericht“, teilte der Postbote freundlich mit. Sein Gesichtsausdruck wäre der gleiche gewesen, wenn er mit Sofie übers Wetter geredet hätte. Ihn berührte der Inhalt nicht. Sofie unterschrieb den Empfang des gerichtlichen Mahnbescheids mit üblem Gefühl in der Magengegend. Mit Schwung warf sie die Tür ins Schloss und riss den Umschlag auf. Seitdem Telefonat mit dem Belgier ließ sie sich nichts mehr entgehen!


    Sofie las das gerichtliche Schreiben. Ein Mahnverfahren; es ermöglichte die Vollstreckung einer Geldforderung ohne Klageerhebung – in diesem Fall in Höhe von 32.500 EUR. Zweiunddreißigtausend! Schwarz auf weiß stand hier geschrieben, dass Stefanos Kreditkarte mit mehr als 32tausend belastet war und American Express diese Forderung nun auf dem gerichtlichen Wege einforderte. Stefano hatte genau sieben Tage Zeit, um die Kohle zu überweisen. Doch wovon? Wovon um Himmels willen?


    Sofie steckte sich nervös eine Zigarette an und schnappte sich ihr Handy, um ihren Mann anzurufen. Es klingelte nur einmal und sie sagte ohne Umschweife: „Jetzt hast Du ein ernsthaftes Problem. Amex will jetzt und gleich 32.500 EUR von dir haben – per Mahnverfahren“.


    „Scheiße!“, entfuhr es Stefano, der gar nicht wagte, anzusprechen, dass Sofie ungebeten seine Post geöffnet hatte. „Hast Du eine Idee?“, fragte er sie stattdessen. Seine Nerven flatterten.


    „Ich? Was soll ich wohl für eine Idee haben. Mich hast du schon ausgenommen wie eine Weihnachtsgans!“, brüllte sie in den Hörer.


    „Wenn der Gerichtsvollzieher in unser Haus kommt, betrifft es Dich aber auch. Von daher kannst du ja wohl versuchen, mit mir zusammen eine konstruktive Lösung zu suchen!“, sagte er frech und fordernd.


    „Frag Deine Eltern oder weiß ich nicht wen. Und sieh zu, dass du die Probleme aus der Welt schaffst, in die du mich mit hineingezogen hast!“, verlangte Sofie, bevor sie der Funkkontakt abbrach. Sie rannte im Kreis auf der vorderen Terrasse herum und saugte nach Luft.


    Luft, Luft, Luft!


    ‚Denk nach, denk nach, konzentriere Dich‘, befahl sie sich selbst. Es gab keine Problemstellung, für die Sofie keine Lösung entwickeln konnte. Das war eine ihrer persönlichen Stärken: Kreativ sein und Ideen entfalten – egal wofür. In den Jahren ihrer Selbstständigkeit bewies sich diese Eigenschaft als sehr hilfreich fürs Unternehmen – und für Stefano. Auch jetzt.


    Ihr Handy surrte. Eine SMS von ihm war eingegangen. Sofie las die Nachricht: „Meine Eltern haben ihr Geld angelegt. Es würde zwei bis drei Wochen dauern, bis sie daran kommen würden ... Zu spät. HILFE. Dein Hase“.


    „Dein Hase“, echote Sofie. Wie oft in den vergangenen Jahren hatte er sie schon um Hilfe gebeten? Um kleinere und größere Summen? Um Mitarbeit in ihrem Unternehmen? Verdammt noch einmal. Langsam versank sie in seinem Sumpf! Sofie lief weiter im Kreis auf der Terrasse herum und warf immer wieder einen Blick auf ihr Gegenüber. Bei ihren Nachbarn stand die Terrassentür ebenfalls auf und sicherlich würden sie bald herauskommen und - wie immer neugierig - fragen, was Sofie dort trieb. Immerhin rannte sie wie ein gehetztes Tier im Käfig herum. Sie vergrößerte ihren Radius auf die Rasenfläche und rauchte noch eine Zigarette. Obwohl sie in Gütertrennung lebten und Sofie rechtlich gesehen, nicht mit in Stefanos finanzielle Belange hineingezogen werden konnte, stand es doch außer Frage, dass sie indirekt sehr wohl unter seinen Lasten mitlitt. Vor allem konnte Amex versuchen, an Stefanos Geschäftsanteile heranzukommen, wenn sonst nichts von ihm zu holen war. An Sofies Firma! Ja, rein rechtlich gesehen war es möglich, dass ein Gläubiger Stefanos Geschäftsanteile einforderte. Genau das wäre das absolute Aus für Sofies Zukunft. Sie brauchte eine Lösung, verdammt!


    Die Nachbarn - Erwin und Gerlinde. Nach eigener Aussage besaßen sie beachtliche Rücklagen, die zu geringsten Zinsen auf Sparkonten weilten. Sollte sie dort um Hilfe bitten? Sofie überlegte und überlegte. Noch niemals in ihrem Leben hatte sie von einer Privatperson Geld geliehen. Noch nie! Doch war dies derzeit ihre einzige Idee, und da die Zeit drängte, konnte Sofie sich nicht erst in ihrer Kammer einschließen und ihr Hirn auf Spurensuche schicken. Das Problem musste schnell gelöst werden. Allerdings war auch ihr klar, dass die Nachbarn sie selbst gut kannten und ihr vertrauten. Doch kannten sie Stefano viel weniger und führten bis heute nur ein sehr oberflächiges Verhältnis zueinander.


    Das bedeutete: Sofie müsste behaupten, Stefano und sie zusammen benötigten das Geld. Die Chancen standen ansonsten schlecht. Doch noch sträubte sie sich, diesen Schritt zu tun und wählte stattdessen wieder Stefanos Handynummer über die Kurzwahltaste.


    „Und? Ist Dir noch was eingefallen?“, fragte sie ihn unwirsch. Leider erforderte diese Krise die Kommunikation zwischen ihnen beiden, obwohl Sofies Groll auf ihn so stark war, dass sie ihm am liebsten die Freundschaft gekündigt hätte. Doch hielt ein strammes Band das Paar eng umschlossen: Sie waren immerhin verheiratet; zusammen Gesellschafter der Firma, laut Grundbucheintrag beide Eigentümer der Wohnung; längst bürgte Sofie für sein Privatkonto bei der Bank und, und, und.


    Sofie konnte sich nicht einfach der Sache entziehen und Lebewohl sagen. Ihre Existenz hing daran! Jetzt hieß es die Probleme zu lösen, in die sie hineingezogen worden war. Die naturgewaltige Strömung ließ sich nicht aufhalten und riss sie mit. Unaufhaltsam und stetig.


    Stefano antwortete kleinlaut: „Nein, keine Idee. Mein Bruder kann nicht. Und wen soll ich sonst fragen? Unsere Hausbank bestimmt nicht mehr!“


    „Wohl wahr! Herrn Lockenkopf brauchst Du wohl kaum bitten, Deinen Dispositionskredit erneut zu erhöhen!“ Noch eine Sekunde zögerte Sofie, aber dann schilderte sie ihm seine Idee mit den Nachbarn.


    „ABER ... Die Nachbarn frage ich nur, wenn Du mir garantierst, dass wir mit denen einen rechtlich sauberen Darlehensvertrag anfertigen, damit die ihr Geld auf jeden Fall wieder bekommen! Mir gegenüber wirst du separat bestätigen, dass das eigentlich allein Deine Schulden sind. Ich werde nur bei Erwin und Gerlinde mit unterschreiben, weil die Dir allein bestimmt kein Geld leihen. Wie gesagt: Du zahlst das allein zurück und hältst mich da inoffiziell raus, ist das klar?“


    Egal, was Sofie jetzt verlangt hätte, Stefano hätte allem zugestimmt. Denn Amex zog laut Presseberichten solche Angelegenheiten durch und das würde für Stefano bedeuten, in die private Insolvenz zu reiten. Er würde sehr, sehr tief fallen und sich das Rückrad dabei brechen. Sofie konnte mal wieder seine Rettung sein – beziehungsweise ihre Idee. Stefano stimmte allem zu und bat sie, ihren Plan umzusetzen.


    Sofie holte tief Luft, suchte nach Argumenten und ging schweren Schrittes über den Hof, über die Terrasse und klopfte an die offene Wohnzimmertür. Erwin und Gerlinde saßen, wie fast immer, auf ihren Stammplätzen und rauchten. Sie auf dem Sessel links, er genau gegenüber der Terrassentür auf dem Sofa. „Setz Dich!“, sagte er gut gelaunt.


    Blondie, wie er seine junge Nachbarin gerne nannte, weil sie beim Einzug damals noch richtig blond und nicht dunkelblond wie heute, gewesen war, folgte der Aufforderung. Händeringend saß sie da und suchte nach den passenden Worten, in dem Durcheinander von Puzzle in ihrem Kopf. Doch wie so oft, sagte sie einfach, was sie dachte: „Wir haben finanzielle Probleme und ein Mahnverfahren am Hals. Wir brauchen Geld. Könntet ihr Euch vorstellen, uns welches zu leihen?“, fragte sie gerade heraus. Wenn sie großartig herumreden würde, änderte sich an der Tatsache nichts, oder? Und berechnend, sich sehr genau übergelegt an die Sache heranzupirschen, wie Stefano es immer tat, das war nicht ihr Ding. Ehrlich und geradeaus – so war sie. Erstaunt blickten die beiden Frührentner sie an.


    „Von wie viel redest Du denn?“, fragte Gerlinde.


    „Von fünfunddreißigtausend ... Wir würden Euch das schriftlich geben; einen richtigen Vertrag machen und monatlich zurückzahlen!“, schwor Sofie, die das Zucken wegen der hohen Summe in ihren Gesichtern wahrnahm.


    „Joooh, das ist viel Holz ...“, brummte Erwin und schaute sein Frau an. „Was meinst Du?“, fragte er sie.


    Gerlinde zuckte mit den Schultern. „Das können wir wohl machen ...“


    So einfach war das?, fragte Sofie sich im Stillen. Laut schwor sie, alles zu tun, damit die Beiden jeden Cent wieder bekommen würden.


    Erwin winkte ab. „Das glauben wir Dir ohne Worte. Wir brauchen das auch nicht schriftlich“.


    Doch Sofie weigerte sich, das auch noch anzunehmen. Denn sie kannte Stefano – zu gut. Sie wusste mittlerweile, dass man mit ihm nur schriftliche Vereinbarungen treffen konnte, die rechtswirksam waren. Auf sein Wort gab sie längst nichts mehr. Nichts.


    Sie antwortete: „Nein, nein, ich möchte Euch die Sicherheit geben, im Notfall an die Sicherheit heranzukommen. Das Einzige, was wir Euch als Sicherheit anbieten können, ist unsere Eigentumswohnung. Davon lasse ich mich auch nicht abbringen!“


    Der Ausdruck „unsere“ Wohnung zwängte sich schwer aus Sofies Kehle. Denn die offiziell gemeinsame Wohnung bezahlte sie ja bis heute allein. Das hieß, sie stellte auch allein die Darlehenssicherheit. Doch war Sofie bis jetzt immer noch keine andere Idee eingefallen und ihre Existenz, in Form ihrer Firma, der einzigen Einnahmequelle, konnte und wollte sie nicht aufs Spiel setzen.


    Gedacht, gesagt, getan. Genau so und nicht anders. Stefano jubelte. Sofies Rückenschmerzen nahmen zu.


    


    Sie richtete sich auf. Selbst die Arme taten ihr weh – nicht nur der Rücken. Beim Schreiben am PC saß Sofie oft krumm – jetzt setzte sie sich wieder gerade hin und warf einen Blick auf die Uhr. Mal wieder hatte sie die Zeit vergessen ... Sofie stand auf und ging zu Ayana ins Schlafzimmer. Ein Wunder war geschehen – sie hatte ihr Buch selbst zur Seite gelegt und schlief schon fast.


    „Ich liebe dich kleine Maus!“, flüstere Sofie und drückte ihrer Tochter ein zärtliches Küsschen auf die Stirn. Das Wievielte war das heute?


    „Ich dich auch“, murmelte Ayana und drückte ihren Lieblingshasen an sich.


    „Schlaf gut“ sagte ihre Mutter und schlich wieder raus. ‚Eigentlich hat Ayana es doch gut‘, dachte Sofie. ‚Wenn ich mir überlege, wie meine Schwestern mit dem saufenden Vater aufgewachsen sind. Oder Stefano, in der asozialen Gegend, in der er bis zu seinem 11., 12.? Lebensjahr hatte wohnen müssen ... Meiner Tochter geht es im Vergleich luxuriös!‘ Obwohl Sofie alleinerziehende Mutter war, wohnten sie in einer schönen Wohngegend, in einem Haus mit Garten – es fehlte Ayana nicht an materiellen Dingen. Oft wünschte sie sich aber einen Vater im Haus und ein Geschwisterkind ... Vielleicht waren sie beide manchmal ein bisschen einsam? Die Familie wohnte außerhalb, 30 km entfernt. Freunde und befreundete Familien hier hatten halt doch ihr eigenes Leben und Ayana und Sofie spielten dort überall nur eine untergeordnete Rolle. Vielleicht bei Alexandra und ihrer Tochter nicht? Mit den beiden trafen sie sich auch an den Wochenenden und unternahmen häufig etwas.


    Sofie schaltete den Fernseher ein und versuchte, sich auf eine Serie zu konzentrieren. Ging aber nicht. Sie erinnerte sich daran, wie Stefano als Kind gelebt hatte ...


    Spuren


    Stefano hob einen Arm und zeigte auf eines der gelblichen Hochhäuser, die unweit einer zweispurigen Umgehungsstraße, standen. Der Straßenverkehr dröhnte laut herüber. „Dort haben wir gewohnt. Im 9. Stock. Und hier ...“, dabei zeigte er auf einen staubigen, umzäunten Platz auf der hiesigen Seite der Umgehungsstraße. „Hier haben wir gebolzt. Ich habe zwar Fußball gehasst, aber es war das Einzige, was wir hier machen konnten. Dahinten, in der Ecke, da hat mich mal einer mit `ner Waffe bedroht! Auf die Fresse gab es hier dauernd!“


    Sofie klammerte sich an Stefano fest, hinten auf der Mofa, die sein Bruder ihnen geliehen hatte. Sie kurvten damit durch die Gegend, in der die Jungs ihre Kindheit verbracht hatten.


    „Das ist ja fürchterlich hier. Warum bloß habt ihr hier gewohnt?“, wollte sie wissen. Stefano antwortete schulterzuckend: „Damals war mein Vater noch kein Betriebsleiter, sondern einfacher Schlosser und verdiente wenig. Erst als meine Mutter einen Job als Chefsekretärin bekam und er aufgestiegen war, konnten sie sich das Haus leisten!“ Sofie wusste davon aus den Erzählungen ihres Schwiegervaters. Doch dass die vorherige Wohngegend so miserabel gewesen war, hatte sie nicht geahnt.


    Stefanos Gesichtsmuskeln verspannten sich. Seine Gelassenheit wich Unruhe. „Schlechte Erinnerungen?“, fragte Sofie.


    „Kann man so sehen!“, erwiderte er. „Als ich klein war, haben viele gedacht, ich wäre ein Mädchen. Klein und zart. DAS hier ist keine Gegend für kleine, zarte Kinder ...“


    Die Norddeutsche verstand. Fiese Gegend, zartes Kind, viel Leid. Mitfühlend saß sie auf dem Motorroller, welchen Stefano am Bolzplatz angehalten hatte. Sie sagte: „Ja, von den Drohungen der größeren Jungs mit ihren Messern und Waffen hast du mir schon einmal erzählt. Hat Dein Bruder Dir dann immer geholfen?“


    Stefano nickte. Sein vier Jahre älterer Bruder beschützte ihn immer – wenn er konnte. „Sören war früher ein richtiger Schläger. Der hat hier jedem auf die Fresse gehauen, der mich angefasst hat. Er ist wegen seiner Aggressivität sogar einmal von der Schule geflogen!“


    „Es ist nachvollziehbar, dass Kinder in so einer miesen, bedrohlichen Wohngegend nicht nur zu Verteidigern sondern auch zu Tätern werden“, meinte Sofie.


    Stefano spielte mit dem Gashebel und ließ den Motor aufheulen. „Soll ich Dir noch zeigen, wo meine Schule war? Und wo ich immer zum Judo gegangen bin?“ Sofie nickte und betrachtete den Schulhof mit den abgewrackten und Graffiti bemalten Gebäuden.


    „Da links in der Ecke, da haben die damals Drogen verkauft!“, erklärte Stefano.


    „Das ist doch eine Grundschule?“, versicherte sich Sofie.


    „Ja“, meinte der ehemalige Schüler.


    „Und hier wurden schon Drogen verkauft? Es gab Messerstechereien? Auf einer Grundschule?“, fragte sie entsetzt nach.


    „Jup“, meinte Stefano. „Hochhausgegend eben. Was glaubst Du, was hier für Leute wohnen? Und gleich dahinten ist eine Hauptschule. Also sind auch viele Jugendliche hier unterwegs – fast ausnahmslos Albaner und Türken!“


    „Dumm nur, dass Deine Eltern mit Euch Jungs so spät hier weggezogen sind“, meinte Sofie noch, bevor sie sich auf den Heimweg machten. Bald sollte Annas Geburtstagskaffeetrinken stattfinden. Sie mussten zurück.


    Stefano zuckte missmutig die Schultern. „Tja, nun. Sie mussten halt lange sparen, bis sie sich das Grundstück kaufen konnten!“


    Zurück im Elternhaus erblasste die unrühmliche Vergangenheit schnell zu einem farblosen Wasserbild. Die gesamte Familie Schwarz feierte Annas Geburtstag. Und da die Sommerferien in Nordrheinwestfalen bereits begonnen hatten, nahmen sie Stefanos Sohn danach mit nach Hamburg. Direkt am nächsten Tag.


    


    Während der Zugfahrt erzählten Niklas und Sofie sich Geschichten, malten und Spiele spielten. Stefano saß ihnen gegenüber und beobachtete die Menschen um sie herum - wie so oft. Er saß einfach nur da und schaute. Schaute und schaute und schaute. Sein eindringlicher Blick, der von seinen ozeanblaugrauen, kräftig bewimperten Augen ausging, verwirrte. Immer wieder fixierten sie einen anderen Fahrgast.


    Ratternd raste der ICE über die Gleise. Sofie schaute kurz auf.


    Einige der Zielpersonen spürten Stefanos intensiven Blick, der wie ein moderner Zollscanner alle zu Nackten machte. Ein älterer Herr schaute böse, als er Stefanos Blick auf sich ruhen spürte, und riss dann die Zeitung hoch, um sich dahinter ganz zu verbergen. Ein junger, gut aussehender Mann schien dagegen bereit für einen Flirt zu sein … Düsseldorf, auch eine Stadt der Schwulen und Lesben. Tatsächlich wurde Stefano des Öfteren von Homosexuellen angesprochen – was sahen sie in ihm?


    Niklas holte sein Nintendo heraus und fing an, damit zu spielen. Sofie nahm sich eine Zeitschrift und versuchte, zu lesen. Doch fiel es ihr schwer, zu ignorieren, was Stefano tat. Nunmehr visierte er eine hübsche Rothaarige an, die sich anfangs nicht auf das Augenspiel einließ. Vielleicht, weil jedem klar sein musste, dass der kleine Junge und die hübsche Frau daneben, zu dem Adonis gehören mussten.


    Stefano ließ nicht locker und betrachtete die Rothaarige immer wieder von Kopf bis Fuß. Auf diese Frau reagierten seine Hormone, was weder Sofie noch die Beobachtete übersahen. Vergleichbar mit einer sabbernden Bordeaux-Dogge, flegelte Stefano mit geöffneten Lippen in seinem Sitz herum und wirkte nervös. Sein Blick glitt leicht schielend ab, was für seine Ehefrau ein eindeutiges Indiz für starke Emotionen war. Die Rothaarige starrte nun doch zurück – ungeniert.


    Wütend über diese Respektlosigkeit ihr gegenüber, trat Sofie Stefano ins Schienbein. Er verzerrte sein Gesicht zu einer Grimasse und pflaumte seine Frau an: „Spinnst Du? Was soll das?“


    Diese ließ sich die Butter nicht vom Brot nehmen und keineswegs von dem bösen Blick beeindrucken. Sie zischte: „Pass auf, was du tust! Hör auf andere Frauen anzugraben!“


    „Hör Du auf, Dir so einen Scheiß auszudenken. Du nervst!“, antwortete der Schwarzhaarige frech und stand auf, um eine Zigarette rauchen zu gehen. Die Rothaarige blieb sitzen.


    Doch die verständnisvolle Verbundenheit, die zwischen dem Ehepaar entstanden war, als sie die Kindheitsgegend von Stefano besichtigt hatten, zerfloss nun wieder zu einem schmalen Rinnsal, das bald in der Sickergrube verschwinden sollte.


    


    Sofie erhob sich vom Sofa. Wütend. Sie war wütend. Stefano hatte sie mit solchen Vorfällen des Öfteren beschämt. Anfangs war sie eifersüchtig und verletzt gewesen, wenn er andere – vor allem Frauen – so intensiv angesehen hatte. Mit der Zeit wurden diese Gefühle weniger. Sie veränderten sich zu Wut und Scham. Jetzt spürte Sofie diese Wut wieder. Sofie lief in die Küche. Seit ihrer Schwangerschaft rauchte sie eigentlich nicht mehr. Fast nicht. Meistens hatte sie eine Schachtel Zigaretten im Hause, die in der Regel für sechs Monate reichte. In Momenten wie diesen, wo sie emotional belastet war, rauchte sie dann mal eine. Auch jetzt. Sie öffnete die schmale Terrassentür in der Küche, stellte sich in den Türrahmen und zog an dem qualmenden Stängel. Schmecken tat ihr die Zigarette nicht. Aber was hatte ihr früher alles nicht geschmeckt? Die ganze Ehe war ihr im Nachhinein zuwider ...


    Schmerz


    Schlag auf Schlag traf die Maske aus Stahl. Während nackte Füße auf blankgewienerten Hallenboden nach Halt suchten, schlugen die Gegner aufeinander ein. In schweren, dunkelblauen Roben, die als Schutzausrüstungen dienten, schwebten sie aufeinander zu und hoben drohend ihre Schwerter. Schwerter aus Holz, Shinai genannt, setzten Armen, Rumpf, dem Kopfschutz und der Kehle zu, um Punkte zu sammeln. Zack. Zack. Zack.


    Wer verteidigt, verpasst die Gelegenheit zum Angriff!


    Dieser Grundsatz des Kendo-Sportkampfes lag Stefano im Blut. Seitdem er anno dazumal den kleinen, sensiblen Jungen, die verletzbare zarte Maus, in sich verbarrikadiert hatte, griff Stefano an, bevor der andere überhaupt durchschaute, dass er sein Widersacher war. Beim Kendo ging es nicht, wie bei anderen Kampfsportarten darum, sich in erster Linie zu verteidigten. Nein, es ging darum, anzugreifen. Schnell, präzise und mit der Kraft des Willens. Kendo, vom ursprünglichen japanischen Schwertkampf abgeleitet, war für Stefano nicht einfach nur ein Sport, sondern Philosophie. Ohne zu zögern, unterwarf er sich den Regeln und akzeptierte das damit einhergehende Leid. Oft, ja eigentlich ständig trug er Verletzungen davon.


    Die Übenden sollen durch Kendo vor allem Charakterfestigkeit, Entschlossenheit und moralische Stärke erlangen – nun, diese Ansätze gefielen Sofie, weswegen sie ihren Mann darin bestärkte, diesem Sport nachzugehen. Seit ein paar Wochen betrieb er ihn.


    Früher, als Kind und Jugendlicher, hatte Stefano seine Freizeit größtenteils im Judo-Klub verbracht und dort seinen Halt fürs Leben gefunden. Daraus resultierte sein starkes Interesse für alles Japanische, was sein einziges aktives Hobby war– bis auf die Fotografie.


    Niklas rutschte zappelig auf der langen Bank hin und her und Sofie ermahnte ihn, sitzen zu bleiben. Das Turnier nahte dem Ende. Ehrgeizig trotze Stefano seinem aktuellen Gegner, der ihm weit überlegen war. Doch für seine Entschlossenheit zu kämpfen und anzugreifen, erntete Stefano von seinem Trainer große Anerkennung, der sich immer in der Nähe der Kämpfenden aufhielt. Zack. Stefanos Gegner schlug mit aller Kraft auf die wenig geschützte Schulter ein und stach durch den Bugo, die Schutzausrüstung, hindurch. Stefano zuckte zusammen und ließ vor Schmerz beinahe sein Shinai fallen. Sofie litt mit und bereitete innerlich schon die Behandlung der Verletzung vor. Tatsächlich kam Stefano nach dem Training oft völlig zerschunden nach Hause. Von oben bis unten mit blaugrün schillernden Prellungen versehen, die manchmal Wochen brauchten, um zu heilen.


    Der Trainer winkte ab. Der Kampf war zu Ende. Stefano verlor diesen letzten Streit um Punkte mit hoch erhobenem Kopf, trotz sehr großer Schmerzen. Seine Kollegen lobten ihn für den insgesamt gut verlaufenen Wettkampf – immerhin gehörte er noch zu den Anfängern. Seine langjährige Judo-Erfahrung half ihm nur wenig beim Kendo-Kampf. Niklas begeisterte sich außerordentlich für seinen Vater, der ihm in der japanischen Kampf-Rüstung besonders imponierte. Er flitzte aufgeregt um ihn herum.


    Seine Stiefmutter erinnerte sich, was Stefano ihr über japanische Kampfsportarten und über Samurais erzählt hatte. Die Ausbildung zum Samurai begann oft schon im Alter von drei Jahren und war geprägt von hartem Drill. Sie beinhaltete in erster Linie Körperbeherrschung und Schmerzunterdrückung. Selbst im Winter mussten die Schüler barfuß laufen und wurden durch zweifelhafte Erziehungsmaßnahmen gezwungen, ihre Angst zu bekämpfen. Stefano verherrlichte diese Ausbildungsprinzipien und Sofie konnte nicht nachvollziehen, was daran so beeindruckend sein sollte. Samurei waren ebenso wenig Heilige, wie die Ritter in den Sternstunden des Christentums. Sie hatte alle getötet und gebrandschatzt – in Namen eines angeblich höheren Zieles.


    Niklas fragte nun: „Papa, wann kann ich endlich Dein Katana sehen? Zeigst Du es mir nachher?“ Stefano erzählte häufig von seinem echten japanischen Langschwert, welches er erst vor Kurzem mit nach Hamburg gebracht hatte.


    Stefano nickte. „Und dann können wir ausprobieren, ob Dir meine alten Judo-Anzüge passen, hmm?“ Niklas tanzte freudig einen Pippi-Langstrumpf-Tanz und Sofie packte lächelnd ihre Sachen zusammen. Länger wollten sie nicht auf der Veranstaltung bleiben.


    Beim Hinausgehen hörte Stefano seine Mailbox ab, wozu er - wie so oft - einigen Abstand zwischen sich und seiner Frau aufbaute. Eben noch hatte Sofie mit ihm gelitten, als er vom Schwert im Kampf getroffen worden war. Doch mal wieder verpuffte die emotionale Nähe wie Seifenblasen im Wind. Stefano kam zu ihr und Niklas zurück.


    „Es tut mir leid ihr zwei. Ihr müsst mich direkt am Hauptbahnhof absetzen. Ich muss nach Berlin!“, meinte Stefano in wehleidigem Ton. „Lust habe ich keine. Aber ich muss!“


    „Dein Sohn wird keine zwei Wochen bei uns bleiben. Da kannst du doch nicht das Wochenende in Berlin verbringen!“, zischte Sofie ihren Ehemann an. Niklas schnappte sich einen Ast und drosch wütend damit auf alles Mögliche ein. „Das ist doof!“, rief er.


    „Zicke!“, sagte Stefano zu seiner Frau. „Ich kann es nicht ändern. Ab Montag kann ich wohl einen kleinen Auftrag bei D-SyS haben. Dafür muss ich eben am Wochenende eingearbeitet werden!“ Schluss aus. Fertig. Niklas und Sofie konnten sich sträuben, wie sie wollten. Stefano fuhr nach Berlin.


    


    Sofie drückte den Zigarettenstummel aus, schloss die Terrassentür, wusch sich und ging ins Bett. Es war noch relativ früh – erst 22 Uhr. Aber da sie die Nacht davor viel zu wenig geschlafen hatte, war sie müde. Extrem müde. Sie fiel ins Bett, kuschelte sich bei ihrer Tochter an – die schon wieder ins Bett ihrer Mutter umgezogen war – und schlief beinahe sofort ein. In der Einschlafphase träumte sie von einem netten Abend mit Niklas ...


    


    Während Stefano bei schönstem Sonnenschein in der finsteren Bahn nach Berlin saß, rekelten sich Niklas und Sofie auf der gemütlichen Hollywoodschaukel von Katrina und Benno. Die Einladung zum Grillabend sagte Sofie nicht ab, nur weil Stefano fehlte. Das befreundete Paar wohnte in der Nähe des Stadtteilbahnhofs, in einer großzügigen Altstadtwohnung in Höhe der Dächer. Der Balkon griff um zwei Seiten herum und war übersät mit Blumenkübeln, die überwiegend mit mediterranen Gewächsen bepflanzt worden waren. Vorm Haus standen große Bäume. Ihr Grün wankte direkt in Höhe des Balkongeländers. Wenn die Geschäfte geschlossen und das städtische Treiben aufhörte, dann war der Platz auf dem Balkon ruhig und idyllisch.


    Benno, der Freizeitkoch, tischte ein umwerfendes Grillmenü auf, von dem Niklas haufenweise in sich hineinstopfte. Katrina amüsierte sich darüber und sagte zu ihrem kleinen Freund: „Du machst den Eindruck, als hättest du seit Wochen nichts gegessen! Es freut uns, dass es Dir so gut schmeckt!“


    Niklas verlangte nach dem dritten Stück saftigen Putenfleisches und meinte: „Ich bin ja auch halb verhungert! Bei Mama kriege ich nie Fleisch und Würstchen und ich darf nie soviel Brot essen, wie ich will!“


    Niklas war zurzeit extrem dünn – was sollten die Erwachsenen von seiner Aussage halten? Während sich die Großen beim Essen Zeit ließen, konnte Niklas es kaum noch erwarten, seinen angekündigten Nachtisch zu ergattern. Er sagte immer, dass er Zuhause niemals, wirklich niemals, Süßigkeiten bekam, weil der Zucker darin ihn nur noch zappeliger machen würde – sagte seine Mutter. Nun. Kohlenhydrate belebten durchaus. Doch durfte der hyperaktive Junge deswegen niemals naschen?


    Benno fragte den Kleinen: „Du weißt, wo unser Kühlschrank ist?“


    Niklas nickte. „Dann flitz und schau mal, was Du darin findest!“, meinte der Gastgeber. Der kleine Harry-Potter-Verschnitt schaute Sofie fragend an; seine Stiefmutter nickte. Also stürmte Niklas los, riss den Kühlschrank auf, blickte rein, warf ihn wieder zu und düste schnell wie der Wind zu den Großen zurück.


    „Der ist ganz und gar voller Süßigkeiten!“, teilte er begeistert mit. Alle lachten über seine Aufregung. Katrina informierte ihn, warum das so war: „Das ist alles für Dich. Du kannst soviel essen, wie Du magst!“


    „Echt?“, fragte er, wobei er abwechselnd auf dem rechten und linken Bein hüpfte. Wohin nur mit der Aufregung? Er schaute seine Lieblingsmutter wieder fragend an. „Darf ich wirklich?“


    Sofie streichelte ihm übers braune Haar und lächelte. „Ja, heute darfst du ausnahmsweise naschen, bis du platzt!“


    Entzücken sprang Niklas wie ein Funkenregen aus dem Gesicht. Jubelnd lief er wieder in die Küche. Während er drinnen sein Glück fand, nutzte Katrina seine Abwesenheit, um Stefanos Abwesenheit zu hinterfragen. „Stefano musste nun also plötzlich nach Berlin ... Am Samstag?“


    Eine bösartige Spannung ergriff Sofies Herz, denn die von Katrina vorsichtig formulierte Frage, traf genau den fraglichen Punkt. Am Samstag und Sonntag, überhaupt am Wochenende? Vor allem: schon wieder? Selbst ihren gemeinsamen Freunden fiel es nun langsam auf, dass Stefano häufig am Wochenende weg war. Der gute italienische Rotwein lockerte Sofies Zunge und so erfuhr das Paar, was Sofie umtrieb und ihr die Seelenruhe raubte.


    „Was Berlin angeh .... Ich glaube, er hat da eine Andere. So oft, wie er dort ist. OHNE das geschäftlich irgendetwas Greifbares entsteht.“


    Benno drehte das Fleisch auf dem Grill um. „Meinst Du wirklich, er hat ne Andere?“


    Sofie zuckte mit den Schultern. „Was sonst? Warum sollte er sonst so oft nach Berlin fahren?“


    „Er macht doch da Geschäfte. Mit D-SyS und PM+Co“, meinte der Grillmeister.


    Sofie schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Da läuft seit vielen, vielen Monaten nichts. Stefano verdient keinen Cent. Nur ich bringe Geld ins Haus!“


    Katrina meinte: „Aber er sagt doch immer, dass er Termine mit denen hat und Projekte plant!“


    „Ja, sagen tut er das. Aber was ist die Realität?“, warf Sofie als Frage auf den Tisch.


    „Tja, wenn wir das wüssten! Bisher bin ich für meinen Teil davon ausgegangen, dass er der erfolgreiche Berater ist, für den er sich immer ausgibt“, meinte die Freundin.


    Ihr Mann klang ebenso überzeugt. „Ach was, der betrügt dich nicht! Ihr seid ein so tolles Paar … Warum sollte er fremdgehen?“


    Sofie verzerrte ihren Mund zu einem künstlichen Lächeln. „Ja, warum? Aber ich verstehe vieles von dem, was er tut, nicht. Und das er immer so tut, als wenn meine Leistungen in der Firma von ihm erbracht worden sind, macht mich stinkend sauer!“, erläuterte Sofie, die endlich die Gelegenheit fand, um mal klarzustellen, dass sie diejenige war, die die Agentur aufgebaut hatte.


    Katrina nickte: „Das ist mir schon aufgefallen … Aber ich weiß ja, dass du die Macherin bist! Und was Stefano angeht: Der ist so charmant, dass ich ihm seine kleinen Lügen und Übertreibungen nicht wirklich übel nehmen kann. So ist er eben! Ich mag ihn trotzdem!“ sagte sie und lachte.


    


    Sofie wachte aus ihrem Traum halb auf. So war es immer gewesen. Freunde und Bekannte, Geschäftspartner – alle unterlagen Stefanos Charme. Vielleicht nicht so extrem wie Kathrina, die wie er aus Nordrheinwestfalen stammte. Aber kaum einer widerstand ihm. Er war zu gut. Er machte ihnen etwas vor. Wer sah schon sein wahres Gesicht?


    Poch, poch, poch. Sofies Herz pochte aufgeregt. Mal wieder war ihr Adrenalin-Spiegel gestiegen, weil sie sich aufregte. ‚Ich muss schlafen!‘, dachte sie verzweifelt. ‚Noch so einen müden Tag überlebe ich nicht.‘ Sofie legte sich auf den Rücken und führte Entspannungsübungen aus. Nach der Jacobsen-Muskelentspannungs-Methode spannte sie fünf Sekunden lang eine Muskelgruppe an und ließ sie dann 15 Sekunden lang los. Sie fing mit den Händen an, nahm sich dann die Gesichtsmuskeln vor. Zählte dabei und zählte und konnte durchs Zählen an nichts anderes mehr denken. Als Sofie mit den Po-Muskeln anfangen wollte, schlief sie ein.


    Konzeption


    Zwei Tage später kehrte Stefano aus Berlin zurück und informierte Sofie über den aktuellen Stand der Dinge: „Der D-SyS-Auftrag wird nichts; die haben den Endkundenauftrag nicht bekommen. Aber: Ich habe eine Ärztin im Zug kennengelernt, die mich als Berater einkauft. Die will ein Ärztezentrum aufbauen – hier in Hamburg. Und sie braucht unbedingt jemanden, der das Konzept dafür schreiben kann!“


    Sofie hob ihr Kinn zum Himmel. „Konzept? Wir haben in der Vergangenheit ja gesehen, was daraus wird, wenn du Konzepte schreibst. Erinnere dich an den Online-Shop … An den Ärger mit dem Kunden? Du hast doch überhaupt keine Ahnung von Ärztezentren und allem, was daran hängt.“


    Stefano schnaubte vor Entrüstung: „Blödsinn. Ich war so viele Jahre Rettungssanitäter – ich kann das. Und davon abgesehen kannst du dir mal abgewöhnen, immer auf altem Mist herumzureiten!“


    Kopfschüttelnd verließ er den Raum und spielte tagelang den Beleidigten.


    Und die Ärztin zahlte. Im Voraus; direkt an Stefano, nicht an die GmbH. Ein pauschales Beraterhonorar in Höhe von 30.000 Euro. Im Voraus! Es reichte genau, um Stefanos privates Bankkonto aus den Miesen zu ziehen.


    Kurz darauf sagte die Freundin Simone zu Sofie: „Ich wusste gar nicht, dass Stefano auch mal ein paar Semester Medizin studiert hat!“


    Sofie staunte: „Nun, ich auch nicht! Wie kommst Du darauf?“


    „Das hat er Patrick erzählt“.


    „So ein Quatsch. Stefano war mal Rettungssanitäter – mehr nicht“, erklärte Sofie. Als sie ihn darauf ansprach, bestätigte er: „Klar habe ich ein paar Semester Medizin studiert. War lange vor Deiner Zeit!“


    Auf den darauffolgenden Tagen und Wochen arbeitete Stefano an dem Konzept. Er arbeitete und arbeitete – sagte er: „Tut mir leid, ich muss den Abend am Schreibtisch verbringen. Mach Du es dir ruhig gemütlich!“


    Wenn Sofie fragte: „Kommst du mit raus? Die Sonne scheint.“ Dann sagte er: „Es geht nicht, ich muss an dem Konzept arbeiten!“ Dabei saß er am PC und bewegte sich kaum. Schrieb selten, blickte nur darauf und fuhr mit der Maus hin und her.


    Sofie glaubte ihm nicht. Wie so oft in den letzten Monaten. Sie glaubte ihm nicht, dass er so lange – fast bewegungslos - an diesem Konzept arbeitete. Wie an dem davor.


    „Zeig mal her!“, bat sie mehrfach. Doch nur ein einziges Mal ließ er sie das aktuelle Ergebnis sehen. Beinahe stolz präsentierte Stefano ihr eine Handvoll Powerpoint-Folien mit dem „Konzept“. Fünf, sechs Seiten zeigten Rahmendaten, jede Menge Logos von Arzneimittelherstellern, etc.


    Sofie verzog die Augenbrauen, als sie das sah. „Wo sind denn die Zahlen? Die ganzen Controllingdaten, die Finanzierung, das Marketingkonzept – wo ist das? Deine Doktorin wollte doch insbesondere Zahlen ausgearbeitet haben!“, argwöhnte Sofie.


    Die Berechnungen, ob die Sache rentabel sein konnte? Was für welchen potenziellen Teilhaber dabei herausspringen konnte? Vor- und Nachteile? Die Unternehmensplanung? Stefano zuckte mit den Schultern und meinte: „Ich arbeite ja noch daran.“


    Sofie sah schon wieder ein geschäftliches Drama. „Weißt Du überhaupt, was du da tust? NEIN! Wie ich von Anfang an gesagt habe, hast du keine Ahnung von Ärztezentren. Du hast 30tsd Euro bekommen und willst das hier als Konzept abliefern?“


    Stefanos Gesicht legte ein wenig an Farbe zu. Er schämte sich selten. Doch jetzt sah er so aus, als sollte dieses seltene Ereignis eintreten.


    „Wieso? Das ist doch erst der Anfang!“, antwortete er ausweichend.


    „Anfang? Nach drei oder vier Wochen?“ Sofie konnte kaum glauben, was sie hier als Arbeitsergebnis sah und meinte: „Welch ein Glück, dass ich da weder menschlich noch rechtlich dran beteiligt bin. Ein Glück, dass du den Vertrag direkt mit der Frau gemacht hast und nicht über meine Agentur.“


    Als am nächsten Tag, die besagte Ärztin zu ihnen ins Büro kam, um ausnahmsweise hier das Projekt zu besprechen, vernahm Sofie durch die geschlossene Bürotür ähnliche Äußerungen. Auch wenn sie nur Wortfetzen verstand: Die Kundin war definitiv nicht zufrieden mit dem Voranschreiten von Stefanos Arbeit.


    Die große, stattliche Frau in den Vierzigern wirkte mürrisch, als sie mit ihm gemeinsam in Sofies Büro stapfte. Dok M., wie sie fortan intern genannt wurde, überragte selbst Stefano. Wie ein Riese stand sie vor Sofies Schreibtisch. Wie Hagrid, dem Wildhüter von Harry Potter. Ihr dunkles Haar war trocken und krisselig und umrankte ihren Kopf wie Gestrüpp. Sie wirkte grob. Und schlecht gelaunt. Mit verschränkten Armen stand sie da und fragte Sofie, ob sie die Website für das Ärztehaus entwickeln könne.


    „Würde ich gerne. Aber im Moment habe ich wenig Zeit. Soweit ich weiß, wird es ja aber noch mindestens 1,5 Jahre dauern, bis Sie die brauchen, oder?“ Die Furie bestätigte und ging wieder. Was bezweckte Stefano damit, die beiden Frauen zusammenzubringen?


    Sofie wollte bei diesem Auftrag nicht mitmischen. Zu ungewiss war Stefanos Leistung – das konnte mal wieder beschämend enden! Und überhaupt - Sofie hatte ihre eigenen Sorgen. Im Moment lief die Agentur schlecht. Die allgemeine Wirtschaftslage ... Ständig riefen Berater an und weinten Sofie vor, wie schlecht es ihnen ging. Sie bräuchten Aufträge; die Reserven wären aufgebraucht. Ja, davon konnte die Chefin von der Agentur selbst etwas erzählen. Sofern Kunden in diesen schlechten Zeiten überhaupt Aufträge vergeben konnten, dann lief die Sache nur noch über den Preis. Früher, ja in all den letzten Jahren hatten die Firmen händeringend nach Fachkräften gesucht. Viele Jahre wurde um IT-Fachkräfte gekämpft. Aber jetzt? Jetzt sollten höchstqualifizierte Fachleute zum Spottpreis eingekauft werden. Wie sollte Sofie dabei ein faires Geschäft vermitteln, an dem auch sie noch verdiente?


    Die allgemeine Wirtschaftsflaute machte Neugeschäft fast unmöglich und Sofie war froh, dass alte Aufträge wenigstens jährlich verlängert wurden. Bei Flugzeug- und Medizingeräteherstellern und Versicherungen. So überlebte die Agentur, die Chefin in persona und auch Stefano; samt seiner Altlasten in Düsseldorf.


    


    ‚Wenigstens hatte Stefano endlich wieder selbst Geld verdient‘, dachte Sofie als Erstes, als sie aus diesem morgendlichen Traum aufwachte. Stefano hatte ganze eineinhalb Jahre nichts verdient. 1,5 Jahre! Nichts. Naja – 1x hatte er einen 4wöchigen Auftrag in Berlin gehabt.


    Ein übles Gefühl breitete sich aus. Sofie stand langsam aus ihrem Bett auf. Sie wusste: Sie hatte es nicht mit dem Magen. Das war nur ein Gefühl. Eine Reaktion auf die Erinnerung an die immensen Schulden, die sie damals bei der Bank machen mussten. Monat für Monat mehr. Tief durchatmend erhob Sofie sich und ging zur Toilette. Es war noch früh. Ayana schlief noch. In Ruhe einen Kaffee trinken konnte Sofie allemal. Sie ging in Bademantel in die Küche. Dort roch es noch nach Zigarettenrauch. Sofie lüftete. Kühle Luft floss rein.


    „Das ist ja richtig kalt!“, sagte sie zu Akki, der ihr natürlich gefolgt war und natürlich durch die offene Terrassentür in den Garten sprang. Dem Hund war das egal. Sofie blickte zur Gartentür – war die fest verschlossen? Nicht das Akki abhauen konnte. Sie hatte keine Lust ihn suchen gehen zu müssen, zumal der junge Hund auf den teils stark befahrenen Straßen gefährdet wäre. Suchen ...


    Falsche Fährte


    Am ersten kühlen Herbstwochenende des Jahres stapften Sofie, Stefano und ihre Freunde Anja und Thorsten durch den Wald. Hoch und starr ragten die Buchen in den Himmel und ließen die niedrig stehende Sonne kaum durchscheinen. Das Laub hing noch teilweise an den Ästen. Dennoch ließ sich der Teppich des Waldbodens kaum mit den Blicken durchdringen, was jedoch erforderlich war: Sie suchten Pilze. Pilze zum Essen. Welche, die genießbar waren anstatt giftig.


    Wie so oft tat Stefano genau das, was Thorsten von ihm wollte. Immer wieder ließ der Schwarzhaarige sich von seinem einzigen richtigen Freund in Norddeutschland breitschlagen. Er und Sofie konnten gerade faul in der Badewanne liegen ... Wenn Thorsten anrief und zu irgendeiner Tat aufforderte, machte Stefano mit. Heute Morgen stapften sie nun also zu viert durch den Wald, um Pfifferlinge und Steinpilze zu finden, denn andere würden die Unwissenden gar nicht erkennen. Jeder Einwand von Sofie, das wäre doch sinnlos, da die Saison schon zu Ende war, verblasste zu einem Nichts, weil Anja und Thorsten dagegen hielten und meinten, sie würden schon noch welche finden. Stefano unterwarf sich ihrer Meinung. Wie immer.


    Nun. Da Sofie gerne Sparzieren ging, wozu Stefano sich von ihr sehr selten überreden ließ, spielte sie das Spiel eine Weile mit. Wobei sie das Suchen an sich wegließ und nur die frische Luft und die Ruhe genoss. Sie beobachtete, wie Anja und Thorsten angestrengt und Stefano halbherzig nach Pilzen suchten. Die Hunde des befreundeten Paares drehten Runde um Runde. Doch nach gut eineinhalb Stunden, in denen niemand auch nur einen essbaren Pilz fand, meinte Sofie: „Es wird bald dunkel. Wir sollten zurückgehen!“


    Anja stimmte zu und Thorsten sagte: „Dann hier lang!“ – und ging weiter gerade aus. Stefano trabte ebenso so treu ergeben wie die Hunde hinter ihm her. Doch die Frauen blieben stehen. Sofie rief: „Das ist die falsche Richtung, wenn wir zum Auto zurück wollen!“ Anja war sich nicht sicher, meinte aber auch, sie müssten definitiv nicht da lang.


    Doch Thorsten ließ sich keineswegs von den Einwänden beirren und pfiff die Hunde, damit sie ihm folgten. Stefano überholte Sofie, die ihn am Ärmel festhielt. „Du willst jetzt nicht ernsthaft weiter in die Richtung gehen, oder?“ Ihr Mann zuckte unwissend mit seinen Schultern und folgte Thorsten. Anja auch.


    Wütend über diese Ignoranz fing Sofie eine Diskussion mit Thorsten an. „Thorsten!“, rief sie. „Das ist definitiv die falsche Richtung!“


    „Jetzt zick mal nicht rum und komm!“, brüllte der.


    Ständig musste Sofie sich diese Betitelung von ihm anhören und es rauschte in ihren Ohren vor Wut. Wieso verdammt, musste der sich immer als Leader aufführen? Und wieso meinte er, alle anderen wären dumm? Vor allem die Frauen?


    Früher einmal, als Sofie und Thorsten sich beruflich kennengelernt hatten, da war er ein anderer Mensch gewesen. Und ein guter Freund. Heute, viele Jahre später, erkannte Sofie ihn kaum wieder. Die Geschäftemacherei hatte fast ein Arschloch aus ihm gemacht. Seine ewigen dummen Sprüche, mit denen er sich über Andere lustig machte, nervten Sofie erheblich. Hätte er damals über Schwächere gelacht? Nein, wohl kaum. Aber heute durchaus. Ignorant und besserwisserisch zählte für ihn nur noch die Kohle und seine eigene Meinung. Anja hatte er mit seinen rhetorischen Fähigkeiten sehr gut im Griff.


    Sofie ließ sich nicht einschüchtern und teilte den anderen Dreien mit: „Als wir losgegangen sind, habe ich mir gemerkt, wo die Sonne stand. Jetzt steht sie dort. Das heißt, wir müssen dort entlang!“ – und zeigte in die nordwestliche Richtung. Alle blieben stehen. Doch rührte sich keiner in besagte Himmelsrichtung.


    „Was ist nun?“, fragte Sofie. Anja und Stefano schwiegen. Feiglinge.


    Thorsten rief: „Nun gut, Zicke, gehen wir eben da lang, wo du meinst!“


    Und erstmals seit dem die beiden sich kannten, seit Sofies 18. Lebensjahr, riss ihr der Geduldsfaden: „Hör auf mich Zicke zu nennen. Ich kann es nicht mehr hören! Was glaubst du, wen Du vor dir hast? Wenn ich recht habe, dann habe ich recht, verdammt. Was hat das mit Gezicke zu tun?“


    Wütend blitzte sie ihn wegen seiner Überheblichkeit an. Thorsten meinte: „Irgendwas ist doch immer. Du zickst doch ständig!“


    „Wenn ich es schlichtweg besser weiß, dann zicke ich? Wie dumm ist das denn!“, meinte Sofie. „Das hat wohl eher etwas mit deiner Arroganz zu tun. Du meinst, Frauen haben keine Ahnung!“


    Schweigend standen Stefano und Anja daneben, folgten Thorsten aber, als er in die Richtung ging, die Sofie für richtig hielt. Letztere stapfte aufgebracht hinterher. Zwanzig Minuten später standen sie vor ihren Autos. Sofies Wegweisung war korrekt gewesen. Thorsten entschuldigte sich nicht bei ihr.


    Kurz danach saßen Sofie und Stefano allein in ihrem Auto. Sie sagte zu ihm: „Siehst Du? Wir wären ewig lange in die entgegengesetzte Richtung gelaufen, hätten wir auf Thorsten gehört!“


    Stefano zuckte gleichgültig mit den Schultern und antwortete: „Naja, irgendwie gehen die beiden mir sowieso auf die Nerven. Immer will Thorsten alles bestimmen ...“


    Erstaunt blickte Sofie ihren Mann an. „Aha. Seit wann stört Dich das denn?“


    Stefano wägte ab. Er holte tief Luft und schnalzte mit der Zunge, bevor er erzählte: „In letzter Zeit nimmt das einfach überhand. Und Anja ... die nervt mich sowieso mit ihrem Getue!“


    „Jetzt bin ich aber überrascht. Bisher warst du doch der größte Fan von den beiden!“


    Stefano fuhr den Autobahnzubringer rauf und gab in der Kurve mehr Gas und antwortete mit einem Gesichtsausdruck, der Abneigung wiederspiegelte: „Na ja. Seitdem Anja mich angebaggert hat, geht sie mir halt auf die Nerven!“


    Sofies Augen weiteten sich und ihre Stimme zitterte heiser: „Angebaggert? Anja hat dich angebaggert?“


    Stefano erhöhte noch einmal die Geschwindigkeit. „Ja, mehrfach. Einmal im Sommer. Da hat sie, beim Rauchen draußen, meine Hand auf ihr Knie gelegt und gesagt, sie hätte unter ihrem Rock nichts drunter ...“


    „Wie bitte? Du spinnst doch, oder?!“, rief Sofie. Ihre feinen Gesichtszüge verzerrten sich in grüblerische Falten.


    Stefano schüttelte seinen Kopf, wobei er den Blick auf der Straße hielt und Sofie ihm nicht in die Augen sehen konnte. Sagte er die Wahrheit? Oder hatte das Chamäleon nur ein bestimmtes Ziel im Sinn?


    „Seit dem Vorfall im Sommer hat sie mich immer wieder angebaggert. Wollte sich mit mir allein treffen und all so was. Das nervt!“, erläuterte der schwarzhaarige Enddreißiger, dem bereits die ersten grauen Strähnen an den Schläfen wuchsen.


    Anja flirtete mit Sofies Mann? Aber sie flirtete überhaupt viel mit anderen Männern, auch wenn Thorsten dabei war, weshalb er Sofie immer irgendwie leidtat. Und wenn sie im Sechser-Team (plus Simone und Patrick) unterwegs waren, was immer häufiger geschah, unterdrückte Sofie ständig den Ärger darüber, dass nicht nur Anja sondern auch Simone mit ihrem Mann flirtete. Alle Frauen standen auf Stefano.


    Mit zusammengebissen Zähnen saß Sofie auf dem Beifahrersitz und betrachtete die Kluft zwischen sich und ihren befreundeten Pärchen. Je länger sie nachdachte, umso stärker wurde die Erosion, die einen riesigen Canyon zwischen ihr und den Anderen grub. Während Sofie betroffen dasaß, wirkte Stefano irgendwie zufrieden.


    Erwischt


    Im Hier und Jetzt saß Sofie auch – am Schreibtisch. Ayana war nun in der Schule, der Hund bereits draußen gewesen. Und Sofie musste die letzten Tage vor den Ferien sinnvoll nutzen. Sie rief die Bankkonten ab. Sie checkte ihre E-Mails. Sie durchforstete ihre Schreibtischablage und schaute, was noch erledigt werden musste, bevor sie mit Ayana wegfahren konnte.


    Und sie rief ihren ältesten Kunden an. Detlef, mittlerweile nicht mehr nur IT-Abteilungsleiter sondern Bereichsleiter in einem Industrieunternehmen mit rund 1.000 Mitarbeitern. Sie kannten sich jetzt seit dem Agentur-Gründungsjahr. Damals hatte Sofie mit dieser Firma ihre ersten zwei größeren Aufträge abgeschlossen. Nie würde sie vergessen, wie sie beim Erstgespräch dagesessen und von nichts eine Ahnung gehabt hatte. Keine Ahnung von der PC-Hardware des Herstellers PM+Co – dem Weltmarktführer in diesem Segment. Keine Ahnung von „Middelware“-Betriebssystemen und deren Softwarelösungen. Peinlich war Sofie das gewesen. Also beichtete sie ihre Unwissenheit – womit sie sich Sympathien einhandelte. Auf Dauer. Immer wieder in all den Jahren hatte Detlef freie Berater bei ihr eingekauft. Auch der derzeitig einzige Auftrag lief bei diesem Kunden.


    Sofie wollte ihm frohe Ostertage wünschen. Sie rief an. Er nahm nicht ab. Das Gespräch wurde auch nicht in die Zentrale umgeleitet, wie sonst manchmal. Deswegen sendete sie ihm eine E-Mail: „Hallo Detlef, telefonisch habe ich Dich nicht erreicht und jetzt stürmt gleich mein Kind ins Haus ... Hast Du den Auftrag mit Herrn Stamm verlängert? Ich wünsche Dir ein sonniges Wochenende und frohe Ostern! Liebe Grüße, Sofie.“ Danach schrieb sie zwei Briefe und brachte sie sofort zur Post. Hundefutter musste sie auch noch kaufen, was sie auf demselben Weg erledigte.


    Als sie wieder kam, hatte sie von Detlef eine Antwort: „Hallo Susanne, ich hätte ihn gerne noch bis Ende Juni behalten. Aber: Gestern habe ich erfahren, dass er ein neues längerfristiges Projekt hat. Wir können ja morgen mal telefonieren - falls es nicht klappt, dann wünsche ich Dir jetzt schon ein paar erholsame Tage. lg Detlef“


    Sofie stutzte - der Berater blieb nicht? Hatte ein anderes Projekte? Wie jetzt? Das war ihr letzter laufender Auftrag!!! Sie griff zum Telefonhörer und wollte nachfragen, was das zu bedeuten hatte. Doch Detlef ging wieder nicht ran. Also schrieb sie wieder eine E-Mail: „Hallo Detlef, ich bin überrascht und wusste bisher von nichts ... Ob Hr Stamm mir das auch noch mitteilen will? lg Sofie“


    Er antwortete: „Sorry, ich sitze in einem Meeting. Ich habe es auch nicht direkt von ihm erfahren. Er erzählte etwas von Deiner "Franchise-Partnerin" - die hätte ihm wohl ein Projekt in Schleswig-Holstein vermittelt. Ich weiß es aber wirklich nicht genau ... ganz lg, D.“ - von meinem SmartPhone gesendet.


    Franchise-Nehmerin in Schleswig-Holstein? Barbara? Sofies Herz pochte wild. Plötzlich rauschte kochendes Blut in ihren Ohren. Barbara? Die Frau, die gerade erst in ihrer Küche gesessen hatte und Sofie ihr Leid geklagt hatte? Die soll ihr den letzten laufenden Auftrag kaputtgemacht haben? Das Telefon klingelte - es war Detlef.


    „Na, Meeting zuende?“, fragte sie.


    „Nein, nur eine kurze Pause. Ich dachte mir, du willst Näheres wissen“, vermutete Detlef. Sie beide kannten sich gut, sprachen des Öfteren miteinander - auch privat.


    Sofie nickte und bestätigte: „Ja, klar. Ich kann es garnicht glauben. Du meinst, er wurde von Barbara Kappe woanders hin vermittelt?“


    „Keine Ahnung wie die heißt. Ich war gerade auf dem Weg, um ihm die Auftragsverlängerung zu bringen. Ein anderer Teamkollege kam mir entgegen. Als ich ihm sagte, ich würde Herrn Stamm seine Verlängerung bringen, da meinte der: „Wieso? Der geht doch in zwei Wochen!“ Ich war entsetzt. Ich wusste von nichts. Ich bin zu ihm und habe ihn ersteinmal gefragt, ob er noch was merkt. Wir hatten Absprachen!“


    „Der ist jetzt seit Jahren bei Euch und spricht sich mit dir nicht ab, wenn er geht? Das Projekt ist nicht zuende, oder?“ fragte Sofie, die sich unwohl fühlte. Einer „ihrer“ Berater ließ den Kunden im Stich. Einer „ihrer“ Berater hatte sich nicht mit ihr angesprochen.


    Detlet verneinte: „Nein, allerdings ist die Arbeit nicht erledigt. Zwei, drei Monate hätte ich ihn mindestens noch brauchen können. Und ein weiteres Projekt steht an …“


    Sofie fluchte leise. „Tut mir leid! Was hat er denn gesagt?“


    „Du, der war tiefenentspannt und meinte, dass er halt von einer Deiner ehemaligen Vertriebspartnerinnen einen langfristigen Auftrag vermittelt bekommen hätte - in Schleswig-Holstein. Also auch noch näher an der Heimat. Da hätte er unbedingt zuschlagen müssen …“


    „Na toll. Einen Namen hat er nicht genannt? Was machen wir jetzt? Soll ich Dir Ersatz liefern?“ fragte Sofie.


    Detlef antwortete: „Nein, keinen Namen. Wie es jetzt mit dem Projekt weitergeht, weiß ich nicht. Vielleicht nutze ich die Sache aus und kann damit die Geschäftsleitung endlich überreden, das alte System abzulösen - da die Fachleute dafür im wahrsten Sinne des Wortes aussterben!“


    „Okay … Ruf mich an, wenn ich dir helfen kann!“ meinte Sofie abschließend. „Ich werde jetzt mal Herrn Stamm anrufen - mal sehen, was er sagt! Wir sprechen noch einmal?“


    „Ja klar und: Kopf hoch! Morgen bin ich leichter erreichbar.“ Detlef legte auf. Sofie schnappte sich ihr Handy und suchte Herrn Stamms Kontaktdaten raus. Doch bevor sie ihn anrief, holte sie das Diktiergerät aus dem Kinderzimmer. Ayana hatte es ständig, weil sie damit selbsterfundene Songs aufnahm.


    Jetzt wollte Sofie etwas aufnehmen: das Telefonat mit Herrn Stamm.


    


    Sofie grübelte und starrte aus dem Bürofenster, vor dem der Regen peitschte. Der Sommer war endgültig davongezogen und schauriges Septemberwetter löste ihn ab. Der Frost der Nächte kühlte das Haus aus und die Heizung verbrannte unaufhaltsam teures Heizöl. Sofie wusste nicht, wovon sie die nächste Heizöllieferung bezahlen sollte! Alle Konten, das geschäftliche und die privaten, waren inzwischen bis an die Grenze ihrer Dispositionsrahmen überzogen. Bei derselben Bank.


    Sofies Telefon klingelte. Sie erkannte Stefanos Rufnummer und hob ab – mit einem bitterbösen „Ja?“


    „Was hast du denn für eine Laune?“, fragte er.


    „Schlechte. Ich habe vorhin die Kontostände abgerufen. Weißt du, wie viel Miese wir inzwischen haben? Ich habe keine Ahnung, wovon ich das nächste Heizöl bezahlen soll!“, schnaufte sie gefrustet ins Telefon.


    Stefano reagierte gereizt: „Muss du mir damit jetzt auf den Sack gehen? Ich komme gerade aus Berlin, hatte da einen Termin nach dem Nächsten und du blaffst mich sofort an? Du nervst!“


    „Ich nerve? Geht es noch? Du treibst dich in der Welt herum und ich sitze hier mit den Problemen alleine. Verdien Du endlich mal Geld, dann bessert sich meine Laune auch!“


    „Habe ich doch gerade!“, meinte ihr Mann.


    „Die Kohle von Doc M. war doch sofort wieder weg! Und Dein privates Konto ist trotzdem innerhalb von zwei Wochen wieder im Minus. WAS machst du mit all dem Geld?“, schrie Sofie.


    „Düsseldorf. Unterhalt für Sandy und so. Weißt du doch!“, erklärte er halbherzig. Doch sie meinte etwas anderes: „Ich rede von dem vielen Geld, das plötzlich verschwindet. Die vielen Tausender, die weiß-ich-nicht-wohin fließen!“


    „Weiß ich auch nicht. Keine Ahnung. Es wollen eben alle nur Geld von mir!“, meinte Stefano in einem Ton, der mitleiderregend klang.


    „Das wird wohl seine Gründe haben! Was ist denn jetzt mit dem Auftrag in Berlin? Hat D-SyS das Projekt gewonnen?“, wollte Sofie nun wissen. Sie wusste, sie würde sowieso keine Erklärung für seine Geldnot bekommen. Dieses Gespräch fand inhaltlich ja nicht zum ersten Mal statt. Doch Stefano hatte jetzt genug. In respektlosem Ton meinte er: „Du hast doch keine Ahnung vom Geschäftemachen! Die Dinge brauchen Zeit, um sich entwickeln zu können. Wenn du zu doof bist, das zu verstehen … Schalte einfach mal Dein Hirn ein!“ Die Grenze vom Streitgespräch unter die Gürtellinie war durchbrochen.


    „Du wagst es, mich derartig anzumachen? Mich, von der du seit Jahren lebst? Die Frau, die die Agentur aufgebaut hat?“ Sofie war so aufgebracht, dass sie fast an ihren Worten erstickte.


    Stefano lachte fies: „Die Agentur ist ja fast pleite!“


    „Jetzt reicht es! Wessen Schuld ist das denn? Wer bringt denn hier für die Firma garkein Geld rein und zieht sie mit in den Dreck? Du bist doch der Looser! Es reicht mir. Es reicht mir total! Glaub ja nicht, dass ich Dich vom Bahnhof abhole. Fahr man schön mit der U-Bahn!“ schrie sie haltlos und schmiss den Hörer auf.


    Dieser Streit zeigte, wo sie als Paar und Geschäftspartner standen. Am Abgrund. Tiefer und tiefer spülte der Strom aus Stefanos Irreführungen und finanziellen Lasten die Schlucht in den Felsen. Das Fundament war rissig gewesen – von Anfang an. Jetzt riss es immer weiter ein.


    Die Wut sorgte dafür, dass Sofies Adrenalinspiegel stieg und sie gar nicht wusste, wohin mit ihrer Energie. Sie drehte sich vom Fenster weg und trat gegen ihre Bürotür. „Arschloch!“, rief sie.


    Dann fuhr sie ihren Rechner herunter und verließ das Büro. Draußen regnete es in Strömen und so flitzte sie, mit Sunny im Schlepptau, so schnell es ging ins Vorderhaus und betrat triefend nass ihre Wohnung. Erst nach einem Glas Rotwein mit Zigarette löste sich Sofies Wut auf. Jetzt nagte das Gewissen an ihr: ‚Kann ich ihn einfach so im Regen stehen lassen?‘, fragte sie sich. ‚Abholen vom Bahnhof oder nicht? Ich weiß gar nicht, ob um diese Zeit überhaupt noch U-Bahnen fahren!‘ Sofie hatte fast zwei Stunden Zeit darüber nachzugrübeln, bis sie losfahren musste, um pünktlich zu sein. Einhundertundzwanzig Minuten waren lang, wenn sich die Gedanken wie ein Karussell immer ums gleiche Thema drehten ... Das Ergebnis dieses lautlosen Selbstgespräches endete positiv. Positiv für Stefano. Sofie fuhr zum Hauptbahnhof..


    Der späte Abend und das miese Wetter sorgten dafür, dass die Straßen wie leer gefegt im Dunkeln lagen. Sofie erreichte entsprechend schnell ihr Ziel und fand sofort einen Parkplatz. Wenige Minuten später stand sie am Gleis. Selbst in der Bahnhofshalle fegte der Wind um die Ecken. Sofie schlug den Kragen ihres Mantels hoch, versteckte ihre Haare darunter und schlang den Mantel so fest um sich, wie es nur ging. Vielleicht hätte sie doch im Auto bleiben sollen? Durch eine SMS von ihr hätte Stefano auch erfahren können, dass seine Frau ihn doch abholte.


    Längst waren alle Zeichen der Wut verraucht und Sofie konnte sich sogar vorstellen, sich mit Stefano wieder zu vertragen. Immerhin litten sie beide unter den Sorgen und mussten doch in schlechten Zeiten erst recht zusammenhalten, oder? Als Ehepaar und Geschäftspartner?


    Es war fast Mitternacht. Am Bahngleis standen vielleicht sieben, acht Leute, die sich gegenseitig kaum eines Blickes würdigten. Die Ansagerin kündigte die Einfahrt des Zuges aus Berlin an, dessen Lichter in der Ferne schon zu sehen waren. Sofie bereitete sich vor. Sie musste unter den aussteigenden Fahrgästen ja ihren Mann finden und positionierte sich so, dass sie einen guten Überblick hatte. Quietschend rollte der Kurzzug in die Halle hinein und hielt. Die Türen glitten auf und müde Menschen stiegen aus. Auf und ab glitt Sofies Blick. Sie suchte ihn, Stefano, einen auffallend gut aussehenden schwarzhaarigen Mann in dunklem Mantel und anthrazitfarbenen Anzug. Mit Aktentasche unterm Arm.


    Nun, davon gab es einige, selbst zu dieser späten Stunde. Doch da! Da war er. Er ging geradewegs auf Sofie zu.


    Sie fokussierte Stefano mit den Augen und hob ihren Arm, um ihm zu winken. Sie sah ihn. Er sah sie – und drehte sich um, rannte die Treppe hinauf! Oder sah sie nicht? Irritiert rief Sofie seinen Namen und lief ihm einige Schritte hinterher. Doch wurde sie von jemand anderen überholt. Einer Frau. Groß, dunkelhaarig und rufend. „Stefano?!“ Dieser war längst außer Sicht und verschwunden. Weg. Er war einfach davon gelaufen! Flüchtete.


    Sofie blieb stehen. War das Dok M. vor ihr? Sich nicht sicher, nannte Sofie ihren Namen: „Doktor Maier?“ Keine Reaktion. Die Person eilte die ersten Stufen der Treppe hoch, um Stefano zu folgen. Sofie rief lauter: „Doktor Maier?“


    Die Frau drehte sich um und ging zwei Stufen wieder herunter. „Ja?“, fragte sie erstaunt. Auf den ersten Blick erkannte sie Sofie nicht. Nun, deren Gestalt war auch weniger prägnant. Nicht so, wie die der Ärztin, die auch heute an Hagrid, den Hogwarts-Lehrer, erinnerte. Ihre wilde, strohige, dunkle Mähne wehte ungestüm im Wind. Wäre die Situation nicht so überraschend gewesen, hätte Sofie wohl gelacht. Doch längst ahnte sie, was hier gerade passiert war. „Ich bin es. Sofie Schwarz-Pfeffer, die Frau von Stefano!“, erklärte sie der Anderen.


    Dok M. entglitten die Gesichtszüge zu einem Bildnis aus Erkennen und Verwunderung. „Was machen Sie denn hier?“, fragte sie, als Sofie die Stufen zu ihr herauf kam.


    „Nun, das frage ich Sie! Was machen Sie hier?“, wollte Sofie wissen.


    „Stefano abholen ...“, antwortete Dok M.


    „Ich auch“, entgegnete die Blonde.


    Da standen sie nun, die zwei so unterschiedlichen Frauen, die mit dem gleichen Ziel hierher gekommen waren. Sie wussten nicht so recht, wie sie mit der unerwarteten Situation umgehen sollten. Doch Sofie rückte dem Kern der Angelegenheit sofort auf den Pelz: „Wieso wollten Sie denn Stefano abholen? Das verstehe ich nicht!


    Dok M. blickte sie mit ein wenig Hochmut in den Augen an: „Nun ja, weil Sie ihren Ex-Mann nicht mehr ins Haus lassen wollten und er bei mir schlafen wollte!“


    Ex-Mann? Aussperren? Bei der schlafen? Der Kundin?


    „Hmm“, machte sie und erklärte recht locker: „Nun, da hat Stefano die Geschichte ein wenig verdreht ... Ich denke, wir sollten zusammen ein Bier trinken gehen.“


    Die etwas ältere Ärztin schien noch nicht zu verstehen, was eigentlich Sache war. Nun gut, sie kannte Stefano noch nicht so lange wie Sofie. „Meinen Sie? Ich muss aber Stefano suchen.“


    „Ja, meine ich. Stefano? Der wird guten Grund haben, uns aus dem Weg zu gehen! Kommen Sie!“, forderte Sofie die Andere erneut auf.


    Dok M. willigte wiederstrebend ein und so saßen sie wenige Minuten später in einer der Bahnhofskneipen. Verwirrt, irritiert, entsetzt, ungläubig und beschämt. Schnell wurden sich die Frauen einig darüber, dass Stefano sie beide gesehen haben musste und geschockt darüber, in Panik davon gerannt war. Dieses unerwartete Zusammentreffen kam ihm wohl nicht gelegen …


    So kopflos und panisch, wie Stefano reagiert hatte, so gelassen fühlte Sofie sich jetzt. Warum auch immer warf diese neuerliche Krise sie nicht aus der Spur. Eher regte sich der sachliche, emotional nicht betroffene, Detektiv in ihr, der den Fall lösen wollte.


    Nachdem das bestellte Alsterwasser auf dem Tisch stand und beide Frauen eine brennende Zigarette in der Hand hielten, erklärte Sofie sich als Erste: „Also: Erstens sind wir keine Ex-Partner, sondern noch ganz normal zusammen. Zweitens habe ich ihn nicht des Hauses verwiesen. Nach einem Streit am Telefon wollte ich ihn bloß nicht am Bahnhof abholen. Überlegte es mir aber anders, ohne ihn zu benachrichtigen. Nun kommen Sie! Wieso wollten Sie einen ihrer Berater bei sich schlafen lassen?“ So merkwürdig die ganze Situation war, eines konnte sich Sofie partout nicht vorstellen – die Frau und Stefano? Nein.


    Dok M. drehte nervös ihr Glas in den Händen. „Sie sind nicht getrennt?“ Die Jüngere schüttelte ihr Haupt. Tränen traten in die Augen der Ärztin. „Nun, dann habe ich mich also in einen verheirateten Mann verliebt, der mich offensichtlich anlügt.“


    Verliebt? Jetzt staunte Sofie, als wäre Jesus auferstanden und das größte aller Wunder passiert. Verliebt? Also wirklich ... Ohne es böse zu meinen, es war einfach Fakt: Die Frau war hässlich. Verliebt in den Schönling Stefano? Nun, Sofie verkniff sich eine Bemerkung und fragte das Gehörte freundlich: „Sie meinen, Sie und er hatten etwas miteinander?“


    Dok M. zuckte die Schultern. „Na ja, das ist vielleicht übertrieben. Bisher haben wir nur viele nette Abende miteinander verbracht, bei denen außer vorsichtigen ersten Küssen nichts gewesen ist. Wir sind zusammen ins Theater gegangen, in die schönsten Restaurants Hamburgs, und so weiter. Aber körperlich sind wir uns noch nicht näher gekommen. Allerdings dachte ich, dass es heute soweit kommen würde ...“


    Was sagte sie da? In Sofies Ohren rauschte es stürmisch. Riesige Wellen türmten sich vor ihr auf und rissen sie mit in eine Welt, von der sie bisher nicht gewusst hatte, dass es sie gab. Die Kundin war gar keine Kundin? Okay, von dem Theaterbesuch hatte Sofie gewusst. Ja, Stefano hatte erklärt, Dok M. bräuchte einen Begleiter, weil mehrere Ärztepaare zusammen ins Opernhaus wollten und sie nicht als fünftes Rad am Wagen alleine mitgehen wollte. Naja und für Stefano bedeutete es, weitere Kontakte zu potenziellen Kunden knüpfen zu können.


    Zwar hatte Sofie getobt und fand das merkwürdig. Doch Stefano war gefahren. Egal, wie oft er sich deswegen bei Sofie „dumme Sprüche“ abholte, wie er ihre Einwände bezeichnete. Sie solle doch endlich kapieren, dass nur über persönliche Kontakte Geschäft zu machen sei. SIE machte Geschäfte, verdammt. Und zwar OHNE mit den Herren der IT-Branche ins Bett zu gehen!


    Dok M. ran eine Träne die Wange herunter, welche sie sofort wegwischte. Dieses vertraute Gespräch unter nahezu Fremden verletzte beide. Der Stachel der Erkenntnis bohrte sich tief in ihr Fleisch und ließ sich auch so schnell nicht ziehen. Stefano betrog – immer wieder.


    Die Ärztin bestätigte: „Wir haben uns zwar durchaus geschäftlich kennengelernt, aber mittlerweile hat sich unsere Beziehung zu einer privaten Geschichte entwickelt.“


    Sofie holte tief Luft und versuchte das Gehörte zu verarbeiten. „Tja, was soll ich sagen? Stefano lügt häufig und findet immer wieder einen Weg, die Menschen um den Finger zu wickeln.“


    Die Kontrahentin fühlte sich sehr unwohl in ihrer Rolle; konnte die Tränen kaum zurückhalten und entschuldigte sich. Sie würde gerne allein sein – und stand auf. Abschließend sagte sie: „Nun, ehrlich gesagt, haben wir uns nur ein einziges Mal geküsst. Aber wie er mich immer angesehen hat ... Ja, ich glaubte bisher, dass er wirklich an mir interessiert ist!“


    Sofie seufzte und blieb sitzen. Den Blick, den Doc M meinte, kannte sie gut … Was trieb Stefano für ein Spiel? Sie ahnte, dass er zu vielem imstande war, wenn er Geld roch. Wie eine Hyäne, die Blut in der Nase hatte, ging er über Leichen.


    Verachtung.


    Sofie empfand erstmalig eine so starke Verachtung für Stefano, dass sie sich für ihn schämte. Er prostituierte sich, um an Geld zu kommen! Sie trank den letzten Schluck aus ihrem Glas und fuhr dann nach Hause. Er würde wieder bei ihr auftauchen. Da war sie sicher. Immerhin brauchte Stefano einen sicheren Hafen, ein Auffanglager, wo er bisher immer Hilfe bekommen hatte.


    


    Als der Berater abnahm, begrüßte sie ihn mit: „Hallo Herr Stamm“


    „Hallo Frau Schwarz-Pfeffer“


    Und fragte dann direkt: „Wie ich höre, hat Frau Kappe Ihnen einen anderen Auftrag vermittelt?“


    „Äh, ja hat sie“, antwortete Herr Stamm in seiner langsamen Art.


    Er hatte „Ja hat sie!“ gesagt … Sofie wurde schummerig. Barbara hatte ihr wirklich den letzten Auftrag kaputtgemacht?


    „Sie hat sie für länger vermittelt?“


    „Für länger, ja. Ganze zwei Jahre. Mir war es hier zu unsicher. Immer nur diese 3-Monats-Verlängerungen … Aber nicht über die Agentur, sondern über eine andere Firma“, erklärte er freimütig.


    Sofie schauderte. „Sie meinen über einen anderen Vermittler?“


    „Ja und nein. So was ähnliches“ sagte Herr Stamm. Er wirkte unsicher - merkte er, dass Sofie tiefsinnigere Gründe für ihre Fragen hatte? Dass sie etwas herausfinden wollte?


    „Und wieso haben Sie mit mir nicht darüber gesprochen? Und warum haben Sie Ihren Vorgesetzten beim Kunden nicht rechtzeitig informiert?“ wollte Sofie wissen. Sie war jetzt wütend und entsetzt. Sie hatte keinen Auftrag mehr! Dieser hatte wenigstens noch die Miete bezahlt …


    Das Telefonat ging noch ein paar Minuten. Es drehte sich jetzt nur noch um die Kommunikation mit dem Kunden und darum, dass Herr Stamm diesen mit unfertiger Arbeit im Stich ließ - nach vielen Jahren der Zusammenarbeit. Ja. Sofie war aufgebracht - und hatte ab nächsten Monat keine Einnahmen mehr! Keine.


    Barbara hatte sie betrogen.


    


    Tatsächlich war Stefano schon Zuhause, als Sofie eintrudelte. Er begrüßte sie mit: „Wo kommst du denn her?“


    „Vom Bahnhof?“ fragte sie sich blöd stellend. „Und Du?“


    „Ich bin mit der U-Bahn gefahren. Du wolltest mich ja nicht abholen!“


    „Weißt du, mit wem ich eben ein Bierchen trinken war?“, fragte sie weiter. Abwartend, wie er wohl reagieren würde. „Und weißt du, was ich gehört habe? Dass du mit der Frau anbandelst. Mit Doc M!“


    „So ein Schwachsinn! Die ist so hässlich, die würde ich nicht mit der Kneifzange anfassen! Geht es noch?“, fragte Stefano erbost.


    Fordernd fragte Sofie: „Wenn es eine rein geschäftliche Beziehung wäre, warum bist du dann vor uns weggelaufen?“


    Ein Bein ausgestellt, die Hände in die Hüften gestemmt und mit schielendem Blick meinte Stefano: „Ich habe weder Dich noch sie am Bahnhof gesehen. Ich musste einfach nur schnell zur U-Bahn!“


    Ende der Diskussion.


    Datenklau


    Sofie hielt das Diktiergerät in der Hand. Eine von den zwei Personen, mit denen sie ihre Agentur wieder neu hatte aufbauen wollte, hatte ihr einen Berater abgeworben? Aus einem laufenden Projekt? Sofie wurde heiß und kalt, als sie die Vorspieltaste drückte und wieder hörte, wie Herr Stamm sagte: „Ja, hat sie!“


    Wie weit ging das? Für welche Firma arbeitete sie heimlich? Sofie öffnete ihren Internetbrowser und suchte bei google nach „Barbara Kappe, Jobs, Projekt, Kiel“.


    Auf der ersten Seite erschienen Ergebnisse von anderen Suchmaschinen, Adressbüchern und Social-Media-Plattformen wie XING und LinkedIn. Das war nicht das, was Sofie suchte. Sie scrollte weiter, auf die nächste Ergebnisseite und sah einen Link zu einer Jobseite für Frauen. Hier stand eine Stellenanzeige von Barbara! Im Namen einer Kieler IT-Firma. Darin suchte Barbara Programmerinnen als Wiedereinsteigerinnen. Heiß und kalt. Heiß und kalt. Die Erkenntnis erwischte Sofie wie eine herabrollende Lawine. Ihre Kraft riss sie mit sich – hinab ins tiefe Tal. Sofie war wie erschlagen, als sie unten aufschlug – sie war betrogen worden. Hintergangen worden von einer Frau, mit der sie gerade noch ein vertrautes Vier-Augen-Gespräch geführt hatte.


    Sofie scrollte weiter durch die Google-Suchergebnisse und fand noch ein paar Stellenangebote von Barbara im Namen dieser IT-Firma. Auf einer Projektplattform für IT-Fachkräfte. Aktuellen Datums und ältere – die Frau hatte die ganze Zeit, während der Zusammenarbeit mit Klaus und Sofie, Stellenanzeigen für einen Mitbewerber veröffentlicht.


    Heiß und kalt. Mit stressverschwitzten Händen griff Sofie zum Telefon und rief Klaus an. Er meldete sich mit: „Gerstenkorn, guten Morgen!“


    „Ich bin es, Sofie. Wir haben ein Problem!“ leitete Sofie das Drama ein.


    „Ein Problem? Welches denn?“, fragte er überrascht.


    In dem Bewusstsein, dass Klaus ihr erst einmal wieder nicht glauben würde, sagte sie: „Barbara betrügt uns die ganze Zeit – nachweisbar!“


    „Hast du dein Misstrauen immer noch nicht beigelegt?“ antwortete er leicht genervt.


    Sofie erklärte ihm aufgebracht: „Ich sagte ja: nachweisbar. Mein ältester Kunde hat mich vorhin aufgeklärt, dass Barbara bei ihm einen Berater abgeworben hat – für die Konkurrenz von uns. Ich habe Stellenanzeigen von ihr gefunden, und ein Gespräch mit dem Berater aufgenommen. Hör zu – ich spiele es dir vor!“


    Auch Klaus hörte nun unter anderem: „Ja, hat sie.“ Er reagierte verhalten, irritiert: „Das kann doch nicht sein. Was denkt die sich dabei?“


    „Wenn ich das wüsste. Vielleicht ist es ihr einfach total egal? Vielleicht hat sie das Ganze aber auch explizit von Anfang geplant? Ich habe dir gerade parallel eine E-Mail gesendet, mit den Links zu den Stellenangeboten von ihr. Es macht den Eindruck, als wenn sie von Anfang an gegen uns, dafür für diese IT-Firma, gearbeitet hat.“


    „Okay, ich schaue es mir an. Melde mich gleich wieder bei dir!“, sagte Klaus und Sofie legte auf. Sie ging in die Küche und folgte ihrem Bedürfnis, eine ihren Nervenberuhigungszigaretten zu rauchen. Ihre Anwältin Juliane würde sie bestimmt nichts von dieser Sache erzählen – die würde nur lachen. Sie hatte Sofie ja gesagt, dass Menschen, die einmal betrogen hatten, wieder betrügen würden. Wie dumm von ihr! Wie dumm ...


    Ihr Handy klingelte. Klaus rief wieder an. „Du, das ist unfassbar! Ich habe sogar noch mehr Stellenanzeigen gefunden. Ich kann es nicht glauben. Die muss doch krank sein! Warum macht sie sowas? Gaukelt uns vor, sie sei erst unfähig wegen Verliebtheit und dann arbeitsunfähig wegen psychischer Probleme? Was soll das?“ erboste er sich.


    „Warum? Um einen Mitbewerber der IT-Firma zu zerstören: Uns, die Agentur“, meinte Sofie.


    „Kann sein. Aber das erklärt noch nicht, warum sie gegen uns beide persönlich arbeitet. Wir waren doch ein Team!“


    „Anscheinend nicht. Erinnere dich: Ich habe es von Anfang an geahnt.“


    Klaus räusperte sich: „Ich werde nie wieder deiner Intuition widersprechen. Tatsächlich dachte ich, du überträgst das Misstrauen durch deinen Ex-Mann auf andere. Tut mit leid!“


    „Nun, ich hätte eher auf mein Gefühl reagieren müssen. Ich will gar nicht wissen, wieviele Daten sie in der Zeit geklaut hat!“ ärgerte sich Sofie.


    „Du meinst, sie war immer auf dem Server angemeldet, um sich Daten rauszuziehen? Von Beratern?“, fragte Klaus überrascht.


    „Ja, klar – und von Kunden. Klingt doch logisch: Der Wert unserer Firma besteht aus diesen Daten und den Vertragswerken, Marketingkonzept – oh, ich könnte fluchen – wahrscheinlich macht diese IT-Firma sich auch mein Marketingkonzept zunutze!“ fluchte Sofie. Ihr wurde erst nach und nach bewusst, was dieser Betrug bedeutete: Diebstahl von Daten und gezielte Zerstörung ihrer Agentur.


    „Wie kann die das machen? Ich rufe die gleich mal. Bis später“, meinte Klaus. Sofie war mittlerweile wieder zu ihrem Schreibtisch zurückgegangen und rief Detlef den Kunden an. Vielleicht hatte er noch mehr rausgefunden? Er erzählte, dass er zwar mit Herr Stamm noch einmal gesprochen hatte, aber im Grunde genommen nichts Neues erfahren hatte. Sofie war tief gefrustet und klagte ihrem langjährigsten Kunden ihr Leid. Klaus sendete derweil eine SMS: „Ich habe Barbara nicht erreicht, ihr aber eine E-Mail gesendet. Ich melde mich, wenn sie geantwortet hat!“


    Barbara meldete sich erst am nächsten Tag bei Klaus – auch per E-Mail. Darin stritt sie ab, Herrn Stamm abgeworben zu haben. Sowas würde sie nie tun ... Klaus schrieb ihr wieder und setzte Sofie auf Kopie: „Hallo Barbara, der Berater hat uns erzählt, dass du ihn abgeworben hast! Und wenn das nun gelogen sein soll: Wieso finden wir dann haufenweise Stellenzeigen von dir im Internet? Für die Konkurrenz? Ich erwarte von Dir, dass du dich umgehend bei Sofie meldest und die Sache aufklärst. Grüße, Klaus!“


    Sein Ton war unmissverständlich eine klare Forderung. Sofie bezweifelte, dass Barbara sich erklären würde. Warum auch? Sie hatte ja längst, was sie haben wollte: alles, was die Agentur ausmachte. Alle Daten und Fakten und Werbeideen.


    Der schützende Mantel aus Gefühllosigkeit, den Sofie schon so gut aus den Zeiten mit Stefano kannte, legte sich wieder über sie. Sie regte sich nicht mehr über Barbara auf. Sie realisierte emotional nicht, dass sie jetzt beruflich vermutlich endgültig den Bach runtergehen würde. Sie lies den Gedanken nicht zu, ab nächsten Monat kein Geld mehr zu verdienen. Sie packte wie geplant ihre Sachen und fuhr am Tag darauf mit Kind und Hund in den Campingurlaub.


    Sofie flüchtete in die Stille der Natur am Meer. Sie wollte nichts mehr sehen und hören.


    Konsequenzen


    Nach Stefanos Flucht auf dem Bahnhof verlor Sofie den letzten Funken Naivität und stellte von nun an alles infrage, was Stefano tat und sagte! Alles. Während Dok M. gegen Stefano bei Gericht Klage einreichte, reichte Sofie ihrer Freundin Delia helfend die Hand. Schon seit Monaten türmte sich ein gefährliches Heer hinter der Freundin zusammen und bald würde jemand das Damoklesschwert über sie erheben und den vernichtenden Schlag ausführen. Den Hieb, der Delia bewusst machte, dass alles vergänglich war und man sich niemals sicher fühlen konnte. Nicht als Selbstständige. Nicht als Frau, die sich von einem Mann ausnutzen ließ.


    Sofie beobachtete seit Langem Delias Tun mit Argwohn. Sie kämpfte auf verlorenen Posten – meinte sie. Die Freundin, die früher in der Werbe- und Marketingbranche gute Jobs hatte und dort vielleicht die Karriereleiter weiter hochgestiegen wäre, versuchte sich seit einigen Jahren im Vertrieb von Immobilien. Wegen André.


    Doch Delias langjähriger Liebhaber, den sie ein paar Wochen vor seiner Hochzeit mit seiner zukünftigen Ehefrau kennengelernt hatte, lenkte sie. André. Auf dem emotionalen Weg. Wie ein umsichtiger Seemann steuerte er sie, wie eine Barke, seinem egoistischem Ziel entgegen. Er erreichte, dass sie zusammenarbeiteten; wobei er eindeutig weniger leistete. Er erreichte, dass sie jahrelang nur seine Geliebte blieb, die die Blase nie platzen ließ. Er erreichte, dass sie für ihn bei Banken bürgte, auf ihren Namen für ihn Schulden machte, und, und, und.


    Sofie war wütend darüber. Und entsetzt. Sie erkannte Parallelen zu sich und Stefano. Aber das Ausmaß ließ sich nicht vergleichen. Delia litt extrem unter dem Leben als Zweitfrau, die zum Beispiel an Weihnachten alleine Zuhause saß, während André seiner Frau eine heile Welt vorspielte. Sofie konnte dagegen mit Lug und Trug behaupten, verheiratet zu sein.


    Und in finanziellen Sachen hielt Sofie sich so weit frei, wie es nur möglich war. Klar bürgte sie längst für Stefanos Privatkonto bei ihrer Hausbank und ließ zu, dass er ihre Firma in die Miesen trieb. Aber ansonsten hing Stefano allein in seiner Schuldenfalle, die er viele Jahre zuvor heraufbeschworen hatte.


    Dennoch: Die Parallelen der Beziehungen zeigten sich deutlich, doch wurden Sofie die Zusammenhänge, Abhängigkeiten und Auswirkungen durch Delias aktuelle Situation erst richtig bewusst.


    Um all das drehten sich Sofies Gedanken, seit dem Delia gestern Abend angerufen hatte, um ihr zu erzählen, dass sie fristlos aus ihrer Wohnung flog. Sie hatte mehrfach die Miete nicht bezahlt. Also eigentlich sie und André, denn ihr gemeinsames Büro war dort auch untergebracht. Ein Bekannter hatte Delia angeboten, seine Wohnung zu nutzen, da er beruflich im Ausland weilte. Alle paar Wochen würde er mal ein paar Tage dort sein, wäre dann aber auch schnell wieder weg. Die besagte Wohnung lag südlich von Hamburg in einem Dorf, in dem noch nicht einmal ein Bus fuhr! Abseits, richtig im Abseits. In der abgelegenen Gegend würde Delia wie eine Rose verblühen, weil ihr das Licht fehlte. Das Licht der Großstadt, in der sie aufgewachsen war. Die dörfliche Langeweile der Wiesen und Felder würde Delia sicher in noch stärkere Depressionen verfallen lassen, als sonst.


    Sofie sorgte sich um sie. Nun, Sofie, wäre nicht sie, hätte sie über Nacht nicht wieder eine Lösung entworfen! Sie griff sich ihre Kaffeetasse vom Schreibtisch, lief nach oben und setzte sich zu Stefano. „Ich muss mit dir reden!“


    Ihr Ehemann und Partner lächelte freundlich und brach wie selbstverständlich die Tätigkeit ab, der er gerade am PC nachgegangen war. „Na, was ist denn los meine Kleine?“


    Seit dem Vorfall vor ein paar Tagen mit Dok M. verhielt Stefano sich zuvorkommend. Sehr zuvorkommend, denn ihm war klar, dass ihre Beziehung an einem seidenen Faden hing, der zu reißen drohte. Niemand konnte übersehen, dass Sofie wie ein Flitzebogen gespannt war und die Sehne jederzeit den Pfeil abschießen konnte, um dem Plagegeist zu eliminieren. Tatsächlich fühlte sie sich in einer guten Ausgangslage für die folgende Diskussion:


    „Du kennst ja Delias Situation und ich kann nicht zulassen, dass es noch schlimmer wird. Bist Du bereit, ihr zu helfen?“, fragte Sofie ihr Gegenüber – ihrem Partner. In Anbetracht der letzten Vorkommnisse fiel es Sofie schwer, an Stefano als ihren Ehemann zu denken. „Partner“ war irgendwie neutraler.


    Stefano zuckte mit den Schultern. „Kommt darauf an, wie. Wir haben ja auch nichts zu verschenken!“


    „Das ist wohl war. Dank deiner Person!“ Sofie konnte sich einen beißenden Kommentar nicht verkneifen. Wie so häufig in letzter Zeit. Auch im Freundeskreis hielt sie sich nicht immer zurück, wenn Stefano gerade mal wieder den erfolgreichen Unternehmer mimte. Dann passierte es durchaus, dass seine Frau eine spitze Bemerkung losließ. Zwar wussten die Anderen nicht, was das jeweils zu bedeuten hatte, aber Stefano durchaus.


    Letzter reagierte auf diesen Fingerzeig mit einem „Boooh ..., kannst du es mal sein lassen? Ich kann doch nichts dafür!“


    „Nein? Wie dem auch sei: Ich habe mir überlegt, dass Delia einfach zu uns ziehen kann. Hier ins Haus. Platz haben wir ja mehr als genug, seit dem die Vertriebspartner und Mitarbeiter weg sind!“


    Stefano griff zu seiner Zigarettenschachtel, bot Sofie einen Glimmstängel an und zündete sich selbst eine an. „Wie stellst Du dir das vor?“


    „Du ziehst mit deinem Kram vorne ins kleine Büro und Delia kann diesen und den Raum davor bewohnen.“ Sofie war überzeugt von ihrer Idee, denn schlussendlich standen hier oben zwei Räume völlig ungenutzt. Und die hohen Mietkosten des Hauses rechtfertigten das sinnlose Leerstehen von Räumen nun wahrlich nicht.


    „Ich soll aus meinem Büro ausziehen?“, fragte Stefano zähneknirschend. Sofie nickte. „Wo ist das Problem? Der vordere Raum ist auch nicht schlecht, nur etwas kleiner.“


    Stefano drehte einen Kugelschreiber in der Hand herum und überlegte. Die Sache gefiel ihm nicht, aber: „Was soll sie denn dafür zahlen?“


    Sofie zuckte die Schultern: „Ich weiß nicht, ob sie überhaupt etwas zahlen kann. Sie wird um ein Insolvenzverfahren wohl nicht herumkommen! Wir müssen ihr helfen, so oder so.“


    Stefano ergab sich. Was sollte er auch tun? Wenn seine Frau sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, dann würde sie das auch durchsetzen und wenn sie Ewigkeiten damit verbringen müsste, Streitgespräche zu führen. Früher hatte er sich überlegen gefühlt; gedacht, er wäre der schlauere und intelligentere. Doch im Laufe der Jahre war ihm klar geworden, dass Sofie ihm Stand halten konnte. Zwar spielte sie nie das Spiel des Manipulators, so wie er. Aber im Finden von Argumenten war sie gut. ‚Shit Happens‘, dachte Stefano und sagte: „Ok. Aber André bleibt hier weg!“


    Mit der Forderung konnte Sofie leben. Stefano verabscheute ihn zutiefst. Die zwei Männer feindeten sich immer an, wenn sie sich zufällig begegneten. Vielleicht weil Stefano in André sein Spiegelbild sah?


    Sofie flitzte zurück in ihr Büro und rief Delia an, die sich anfangs gegen die Idee sträubte.


    „Und Du meinst, das geht gut? Wir drei unter einem Dach?“, widersprach Delia.


    „Wir sind doch nur tagsüber hier, wenn wir arbeiten. Abends und am Wochenende hättest du das ganze Haus für Dich. Fakt ist: In der Einöde gehst du kaputt!“


    Delia holte tief Luft: „Mein Auto ist gerade von der Leasinggesellschaft abgeholt worden … Bei Euch um die Ecke ist die letzte U-Bahn-Station, oder?“,


    „Genau!“, rief Sofie. „Auch ohne Auto bist du hier beweglich und unabhängig. Und vor allem: nicht allein! In deiner jetzigen Situation solltest du schlichtweg nicht allein sein! Zieh zu uns!“, forderte sie ihre Freundin auf.


    Delia diskutierte und diskutierte, wie sie denn eben so war. Als Einzelgängerin fiel es ihr schwer, sich in ein Team hineinzudenken. Schlussendlich stimmte sie – dann doch froh darüber, nicht vereinsamen zu müssen - zu. Nur bestand sie darauf, wenigstens etwas Miete zu zahlen, wenn sie konnte. Gut so. Nun brauchte Sofie sich ein paar weniger Sorgen zu machen.


    


    Als Sofie nach 10 Tagen aus ihrem Campingurlaub zurückkehrte und sich mit Delia traf, forderte die sie auf, Konsequenzen zu ziehen: „Die lässt ja du wohl nicht so davonkommen, oder? Zeig die wegen Betrug an!“, forderte Delia.


    Sofie zuckte die Schultern. „Ja, werde ich wohl. Das Schlimmste ist, sie hat mir - als alleinerziehender Mutter - den letzten Auftrag genommen.“


    „Charakterlich ist das so liederlich, dass es kaum zu ertragen ist. Das war was Persönliches!“, meinte Delia und zog ihre markanten Augenbrauen hoch.


    „Etwas Persönliches? Was sollte das sein? Mit ihr habe ich mich doch immer am besten von allen verstanden. Damals“, erwiderte Sofie irritiert. Sie ahnte nicht einmal einen Grund.


    Ihre Freundin betonte mit Kopfnicken ihre Worte und sagte überzeugt: „Wenn sie dir deine Lebensgrundlage zerstört, ist es etwas Persönliches! Vielleicht hat sie damals was mit Stefano gehabt. Zeig sie an!“


    Ein weiterer Gast trat ins Café und Sofie lehnte sich vor, damit sie leiser sprechen konnte. „Mit Stefano? Sie war damals verheiratet. Glaube ich nicht!“


    Doch Delia war überzeugt: „Seine Frauen waren doch immer verheiratet … Die hatten bestimmt etwas miteinander! Daher der persönliche Grund.“


    Sofie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht … Aber sie wegen Betrug anzuzeigen, überlege ich so oder so schon seit 2 Wochen.“


    „Tue es. Lass dir das nicht gefallen. So, und jetzt fängt, glaube ich, die Veranstaltung an, oder?“, sagte Delia und schaute auf ihr Smartphone. Es war kurz vor 19 Uhr. Die beiden standen auf, bezahlten am Tresen ihre Getränke und liefen die Treppe rauf zum Vortragsraum. Ein Verein, der Autoren und Regisseure in der Filmindustrie förderte, hatte diese Veranstaltung organisiert. Mitglieder nahmen an einer Podiumsdiskussion teil. Die Kernfrage lautete: Sind TV-Qouten wichtiger als gute Inhalte? Die Freundinnen setzten sich in die zweite Reihe.


    ‚Sollte sie, sollte sie nicht? Was war Betrug im deutschen Recht eigentlich? Und was hatte sie davon?‘ überlegte Sofie. Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche, ging online und googelte nach dem Begriff „Betrug“. Unter http://dejure.org/gesetze/StGB/ stand definiert:


    


    
      § 263 Betrug


      (1) Wer in der Absicht, sich oder einem Dritten einen rechtswidrigen Vermögensvorteil zu verschaffen, das Vermögen eines anderen dadurch beschädigt, dass er durch Vorspiegelung falscher oder durch Entstellung oder Unterdrückung wahrer Tatsachen einen Irrtum erregt oder unterhält, wird mit Freiheitsstrafe bis zu fünf Jahren oder mit Geldstrafe bestraft.


      (2) Der Versuch ist strafbar.


      (3) In besonders schweren Fällen ist die Strafe Freiheitsstrafe von sechs Monaten bis zu zehn Jahren. Ein besonders schwerer Fall liegt in der Regel vor, wenn der Täter


       1. gewerbsmäßig oder als Mitglied einer Bande handelt, die sich zur fortgesetzten Begehung von Urkundenfälschung oder Betrug verbunden hat,


       2. einen Vermögensverlust großen Ausmaßes herbeiführt oder in der Absicht handelt, durch die fortgesetzte Begehung von Betrug eine große Zahl von Menschen in die Gefahr des Verlustes von Vermögenswerten zu bringen,


       3. eine andere Person in wirtschaftliche Not bringt, ...

    


    


    „Barbara hat mich massiv in wirtschaftliche Not gebracht. Wissentlich. Mit Absicht“, sagte Sofie laut und suchte nun nach Infos über „begründete Tatbestände“. Sie las: Dazu gehört unter anderem, dass eine TÄUSCHUNGSHANDLUNG (Voraussetzung 1) begangen wurde, die zu einem VERMÖGENSSCHADEN (Voraussetzung 2) der Geschädigten geführt hat. Dies alles muss "VORSÄTZLICH" geschehen sein. "Vorsätzlich" bedeutet im Sprachgebrauch der Juristen "mit WISSEN und WOLLEN".


    Genauso war es! Die Frau hatte das Ganze geplant. Dies bewiesen die Stellenanzeigen, die von ihr im Internet kursierten - während der gesamten Vertragslaufzeit mit der Agentur. ‚Den Beweis für den Vermögensschaden hat mir der Freiberufler geliefert, als er mir am Telefon sagte - ich hatte das Gespräch auf dem Diktiergerät mitgeschnitten - Ja, die Frau hätte ihn in ein anderes Projekt vermittelt. Ohne Vorsatz wäre all dies nicht möglich gewesen. Und was ist mit Datendiebstahl? Wie wird der bestraft?‘, überlegte Sofie und googelte erneut.


    Doch fiel ihr dabei ein anderer Link mehr ins Auge. „Betrug - Anzeige - online“. Sie klickte darauf. Neben Informationen darüber, wie Online-Strafanzeigen gestellt werden konnten, stand hier der Tipp, sich vorher an eine Verbraucherzentrale zu wenden. Sollte Sofie das tun? Oder gleich hier die Anzeige machen?


    Sie stieß Delia mit dem Ellenbogen an und hielt ihr das Display ihres Smartphones vor die Nase. Delia flüsterte: „Die Hemmschwelle ist gering …“ Sofie nickte. Ja, es war etwas anderes, zu einer Polizeiwache zu gehen und dort eine Anzeige zu erstatten, als eine Anzeige einfach an seinem Heim-PC aufzugeben. Anzeigen … Stefano war auch von einigen wegen Betrug angezeigt worden. Aber nicht von Sofie … Eigentlich müsste sie mal fragen, wie da der Stand der Dinge war.


    Der Abend fand ein Ende und Sofie verbrachte eine unruhige Nacht. Am nächsten Morgen konnte sie sich nicht auf ihre Arbeit konzentrieren. Wie denn auch? Wie sah ihre Zukunft aus? Barbara hatte ihr ihren besten Kunden, den letzten Auftrag, kaputtgemacht. Sofie war jetzt ohne Einkommen! Die Frau durfte nicht so davonkommen.


    Sofie schloss das Diktiergerät mit USB-Kabel am PC an und hoffte, dass Ayana die Aufnahme im Urlaub nicht gelöscht hatte. Auf dem Monitor blinkten verschiedene Optionen auf, was Sofie mit der USB-Verbindung nun machen konnte. Sie entschied sich für das Sichten der Daten über den Windowsexplorer.


    „Hoffentlich ist die Aufnahme noch da!“, sagte Sofie zu Akki, der gelangweilt um ihren Schreibtisch herumlief. Seine Krallen klackerten auf dem Laminat.


    „Oh nein - x Ordner namens „Folder“. In welchem ist nun diese Aufnahme?“ stöhnte Sofie. Wann hatte das Telefonat stattgefunden? Vor fast drei Wochen? Sie öffnete die erstbeste Datei, die ihr vom Datum her sinnvoll erschien. Sie startete sie und hörte ihre eigene Stimme sagen: „Hallo Herr Stamm.“


    Ja, die Aufnahme war noch vorhanden. Sofie drückte die Stoptaste, ohne sich den Rest anzuhören und kopierte die Datei auf den PC. Sofort danach startete sie ihren Internetbrowser und ging auf das Portal www.onlinewache.de, auf dem sie die Anzeige machen konnte. Ihr Herz klopfte vor Aufregung. Sie konnte es fast hören. Ihr linkes Ohr fing an zu piepen. Sollte sie wirklich? Warum nicht? Sie war betrogen worden. Mal wieder.


    Der Browser lud die Daten. Schnell las Sofie die Rechtsbelehrung und klickte dann: „Datenschutzerklärung gelesen“ und „Weiter“. Auf der nächsten Seite füllte sie die Felder aus und beschrieb den Tatvorgang:


    


    Ich bin alleinerziehende Mutter mit 1 Kind und Geschäftsführerin der Firma „Die Agentur GmbH“.


    Hiermit zeige ich Frau Barbara Kappe aus Kiel wegen Betrug nach StGB 263 an. Mit Wirkung zum 01.10. letzten Jahres wurde sie Vertriebspartnerin meiner Firma im Nebenjob. Natürlich war sie zur Wahrung der Betriebs- und Geschäftsgeheimnisse verpflichtet und es gab eine Wettbewerbsvereinbarung.


    Bereits im November und Dezember letzten Jahres hegte ich den Verdacht, dass Frau Kappe sich Daten von unserem Server beschaffte / herunterlud. Es handelt sich hierbei um Firmen- und Personendaten, die nur mit Passwort zugänglich sind. Mehrfach sprach ich dies an. Mehrfach auch mit einer 3. Person; meinem Vertriebspartner aus Berlin. Frau Kappe redete sich heraus. Wochenlang verhielt sich anders, als es von einem Vertriebspartner zu erwarten gewesen wäre. Sie schien garnichts zwecks Kundengewinnung zu tun (was Absicht der Zusammenarbeit war), war aber regelmäßig auf dem Datenserver angemeldet. Infolge meiner immer wiederkehrenden Nachfragen teilte sie Ende Dezember mit, sie wäre aus persönlichen Gründen abgelenkt und nach den Feiertagen würde alles besser. Im Januar teilte sie uns dann mit, sie sei psychisch krank und müsste eine Pause einlegen. Ich lud sie zum persönlichen Gespräch zu mir nachhause ein. Der Termin war im Februar. Sie erläuterte mir ihre Probleme und wir einigten uns darauf, dass sie sich erst einmal auf sich konzentrieren sollte.


    Am 15.03. erhielt ich dann eine E-Mail von meinem letzten Kunden und einzigen Auftrag, dass Frau Kappe den Berater, der dort über uns tätig war, abgeworben hätte.


    Ich rief diesen Berater an. Der bestätigte die Aussage des Kunden und erklärte zudem, das würde aber über eine andere Firma laufen. Danach recherchierten der 2. Vertriebspartner und ich im Internet und fanden Stellenanzeigen von Frau Kappe im Namen eines Mitbewerbers. Sie hat mich betrogen und in wirtschaftliche Not gebracht. Vermutlich hat sie auch Daten zweckentfremdet - ob dies technisch beweisbar ist, weiß ich nicht.


    Das Gespräch mit dem Berater habe ich mit dem Diktiergerät aufgenommen. Die Stellenanzeigen in Namen des Wettbewerbers habe ich kopiert und gespeichert (pdf). Letztere wurden auch von einem Zeugen im Internet gesehen.


    Frau Kappe hat sich nicht bei mir auf die Vorwürfe gemeldet und nicht versucht, diese aus dem Weg zu räumen.


    


    Fertig. Absenden. Eine Versandbestätigung erschien. Sofie hatte es getan und nicht erneut jemanden einfach so davonkommen lassen.


    


    


    


    


    Der zweite Teil


    Chamäleon - Band 2


    Das Dunkel eines Gigolos


    wird zur Zeit überarbeitet und kann in Kürze erscheinen.


    


    Sofie sagte bei der Kripo aus – wegen Barbara, einer Geschäftspartnerin, die sie betrogen hat.


    Ihre Firma steht am Abgrund. Damals wie heute. Sofie muss schwere Entscheidungen treffen. Soll sie die Konsequenzen ziehen und ihren Partner aus dem Geschäft drängen? Um zu retten, was zu retten ist? Und: Ist jetzt die Zeit fürs Kinderkriegen?


    Ihr Ehemann Stefano geht derweil viele Wege. Einige führen an schönen und reichen Frauen vorbei. Und: Das Geld anderer Leute ist ihm heilig – er braucht es!


    Sein dunkelstes Geheimnis schockiert.
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